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  DIE WELTEN DER FANTASIE

  SIND UNVERGÄNGLICH,

  DENN WAS NIEMALS EXISTIERTE,

  KANN AUCH NIEMALS UNTERGEHEN.

  DIE FANTASIE KENNT KEINE GRENZEN,

  DENN DEN MENSCHLICHEN GEIST

  KANN AUCH DIE REALITÄT

  NICHT EINSPERREN!
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  "Gefällt Ihnen das Bild, mein Herr?"


  Charles Garrett war so sehr in die Betrachtung des vor ihm hängenden Gemäldes vertieft, dass er regelrecht zusammenzuckte, als er so unerwartet angesprochen wurde. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich der weißhaarige Besitzer der kleinen Galerie neben ihn gestellt hatte.


  



  "Verzeihen Sie mir, dass ich Sie so einfach anspreche", sagte der Alte, "Eigentlich ist das nicht meine Art. Aber ich beobachte Sie jetzt schon eine ganze Weile. Sie stehen jetzt bereits fast eine volle Stunde nur vor diesem Bild und das erscheint mir ungewöhnlich, weil nur sehr wenige Besucher dieses Gemälde überhaupt beachten."


  "Wer hat es denn gemalt?"


  "Eine junge, unbekannte Künstlerin", antwortete der Alte leise, "Sie malte es in einer einzigen Nacht. Am Morgen danach beging sie Selbstmord."


  "Das Bild einer Selbstmörderin?" fragte Charles erstaunt und betroffen zugleich, weil ihn das an sein eigenes Vorhaben erinnerte.


  Und nun stand er ausgerechnet vor DIESEM Bild!! War das noch Zufall?


  



  "Ja, das Bild einer Selbstmörderin", meinte der Alte, "Sie hieß Jennifer McLohan; ich habe sie flüchtig gekannt. Jennifer war ein liebenswertes, aber wohl auch sehr einsames Mädchen. Vielleicht hat sie Letzteres nicht mehr ertragen. Statt eines Abschiedsbriefes malte sie dieses Bild hier, um ihre Gefühle auf diese Weise auszudrücken. Es gibt wohl auch keine Sprache, die so viel Einsamkeit, Schmerz und Traurigkeit ausdrücken kann wie dieses Bild."


  "Ja", meinte Charles leise und sehr nachdenklich, "es ist wirklich sehr traurig, dieses Bild."


  "Ach, verzeihen Sie, dass ich mich Ihnen noch nicht vorgestellt habe", meinte der Alte mit entschuldigendem Lächeln, "Mein Name ist Fitzgerald Norton. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, bin ich der Besitzer dieser bescheidenen Galerie."


  "Ich bin erfreut, Sie kennen zu lernen", antwortete Charles höflich, "Ich heiße Charles Garrett."


  "Wissen Sie, Mister Garrett, ich frage mich, was Sie an diesem Bild so fasziniert, dass Sie es so lange und so eingehend betrachten. Kaum jemand interessiert sich für dieses Bild, nur ganz wenige Leute bleiben länger als einen kurzen Augenblick davor stehen. Und in der Regel sind das Menschen, die sehr einsam sind. Vielleicht liegt es daran, dass sie in diesem Bild eine Art Seelenverwandtschaft erkennen, zu der sie sich hingezogen fühlen. Auch bei Ihnen, Mister Garrett, habe ich das untrüglich Gefühl, dass Sie einer von dieser Sorte Mensch sind."


  



  Charles wurde es unheimlich zumute und er fühlte sich plötzlich äußerst unbehaglich. Ihm kam es vor, als würde der Alte ihm bis auf den Grund seiner Seele schauen. Wusste der etwa, was mit ihm los war?


  Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit....


  



  "Es tut mir Leid, Mister Garrett; Ihre Frau ist vor ein paar Minuten gestorben. Wir konnten nichts mehr für sie tun."


  Mehr hatte der Mann im weißen Kittel nicht gesagt.


  Charles war wie erschlagen gewesen, als er die Worte des Arztes hörte, die sich wie ein glühendes Brandeisen in sein Gehirn einbrannten. Wie ein zäher, dunkler Sirup war ihre schreckliche Bedeutung in sein Bewusstsein eingedrungen, aber er hatte es einfach nicht begreifen wollen.


  Wortlos und wie betäubt war er gegangen, unfähig zu weinen. Er konnte es nicht verstehen, wollte es einfach nicht akzeptieren. Gott, warum? Warum gerade sie?


  So hatten seine Gedanken immer und immer wieder geschrien und schließlich hatte er selbst Gott verflucht.


  Tage hatte er gebraucht, um zu begreifen, was geschehen war.


  Seine von ihm fast abgöttisch geliebte Frau, gerade erst ein Jahr mit ihm verheiratet, war von einem Auto überfahren worden und noch auf dem Wege ins Krankenhaus gestorben.


  Er hatte nicht einmal mehr Abschied nehmen können.


  Irgendetwas war damals in ihm zerbrochen und hatte nur noch eine schreckliche Leere zurückgelassen. Sie war tot und er war allein - schrecklich allein. Welchen Sinn hatte das Leben jetzt denn noch für ihn? WOFÜR sollte er jetzt noch leben?


  Damals hatte er seelisch am Abgrund gestanden, kurz vor dem völligen Zusammenbruch. Und er hatte seinen Lebenswillen verloren. Nur einem guten Freund hatte er es zu verdanken, dass er sich nicht schon damals umgebracht hatte. Jener Freund, der ihn sehr gut gekannt hatte, sagte ihm damals, dass Selbstmord nichts anderes sei als die würdelose Flucht eines erbärmlichen Feiglings. Das hatte seinen Stolz und sein Ehrgefühl getroffen und ihn von diesem Schritt abgehalten. So blieb er also am Leben, doch von da an hatte er sich immer mehr in einen anderen Menschen verwandelt, in einen verbitterten Zyniker. Er sollte nie wieder so werden, wie er vor dem Tod seiner Frau gewesen war, denn von diesem Schock hatte er sich nie mehr erholt. Vielleicht wollte er sich auch gar nicht davon erholen, zumindest wollte er es nie mehr vergessen.


  Damals hatte er sich geschworen, sich nie wieder so stark und emotionell an einen Menschen zu binden. Lieber wollte er zukünftig allein bleiben als Angst davor haben zu müssen, noch einmal einen geliebten Menschen zu verlieren. Er kapselte sich immer mehr von anderen ab und redete sich selbst ein, niemanden zu brauchen, bis er es schließlich selbst glaubte.


  Es dauerte lange, bis er wieder kontaktbereiter wurde, doch seine selbsterzeugten Hemmungen und seine misstrauische Zurückhaltung konnte er nicht mehr überwinden. Er hatte sich in seinem eigenen Gefängnis eingesperrt und war längst nicht mehr fähig, sich daraus zu befreien.


  Schließlich stürzte er sich in seine Arbeit, besuchte Lehrgänge, Schulungen und Weiterbildungskurse, wobei er auch ziemlich erfolgreich war. In seiner Umgebung hielt man ihn für fleißig und ehrgeizig, doch er selbst wusste nur zu gut, dass das nur eine Art Flucht war, ein Ablenkungsmanöver, um mit seiner inneren Leere und Einsamkeit fertigzuwerden. Ihm war klar, dass er unweigerlich zugrunde gehen musste, wenn ihm diese Flucht einmal nicht mehr gelingen sollte.


  Bald schon war es so weit mit ihm gekommen, dass er vor engeren Beziehungen regelrecht zurückschreckte, ja, fast schon feindselig reagierte, wenn er das Gefühl hatte, dass mehr als nur reine Symphatie im Spiel war. Vor anderen und vor sich selbst verleugnete er das Bedürfnis nach einer zwischenmenschlichen Beziehung, obwohl er sich tief in seinem Inneren danach sehnte. Und damit blockierte er sich selbst, machte es sich unmöglich, aus sich herauszugehen und Gefühle offen zu zeigen.


  Jahrelang lebte er nun schon so und er sah für sich längst keine Chance mehr, aus diesem selbst geschaffenen Teufelskreis auszubrechen. Und er war auch zu stolz und zu misstrauisch, um jemandem von seinen Problemen zu erzählen oder gar um Hilfe zu bitten. Vielleicht lag es auch daran, dass er verlernt hatte, anderen zu vertrauen, aus Angst, sich ihnen damit auszuliefern und dadurch verwundbarer zu sein.


  Doch gestern war etwas geschehen, was ihm endgültig den Rest gegeben hatte.


  Sein Arzt hatte ihm schonungslos erklärt, dass er an Lungenkrebs im fortgeschrittenen Stadium leide und nur noch eine geringe Lebenserwartung habe.


  Wie würde sein Ende jedoch aussehen? Sollte er langsam dahinsiechen, ohne dass jemand da war, der ihm beistehen würde? Sollte er schließlich in irgendeinem sterilen Krankenzimmer sein Leben aushauchen, allein und anonym?


  NEIN!

  So weit wollte er es nicht kommen lassen! Besser ein schneller Tod als elendes, langsames Krepieren!


  Sein Entschluss stand fest und diesmal würde kein guter Freund da sein, der ihn hindern konnte, mit seinem ohnehin sinnlosen Leben endgültig Schluss zu machen.


  Am nächsten Morgen hatte er die in seinem Besitz befindliche Pistole, eine alte Luger-Automatic, aus dem Schrank genommen, mit einem vollen Magazin geladen und in seine Jackentasche gesteckt. Dann war er wie jeden Morgen aus dem Hause gegangen, ruhig und ohne jede Hast, so als wolle er wie immer zur Arbeit gehen. Irgendwie hatte er sich entspannt und gelöst wie lange nicht mehr gefühlt. Er ließ seinen Wagen in der Tiefgarage stehen und ging zu Fuß, bis er an eine Bushaltestelle kam. Eigentlich hatte er vorgehabt, mit dem Bus zum Chester-Park zu fahren, um sich dort hinter irgendeinem Gebüsch eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass es am sichersten sei, wenn man sich den Pistolenlauf in den Mund steckte und dann schoss, weil dann Stamm- und Kleinhirn sofort zerstört würden und man selbst nichts mehr davon spürte. Ob das wirklich stimmte, wusste er nicht, aber das konnte er ja nun bald feststellen.


  Während er auf den Bus gewartet hatte, war ihm auf der anderen Straßenseite eine kleine, unscheinbare Gemäldegalerie aufgefallen, die er sonst nie bemerkt hatte, wenn er hier vorbeigefahren war. Irgendetwas hatte ihn dort hingezogen und er war nicht imstande gewesen, sich gegen diesen unerklärlichen Drang zu sträuben, der ihn veranlasst hatte, dort hineinzugehen. Und nun stand er hier, ausgerechnet vor dem letzten Werk einer Selbstmörderin und sprach mit einem Mann namens Fitzgerald Norton, einem weißhaarigen Herrn, der trotz seines Alters Stärke, Würde und eine seltsame Art von Autorität ausstrahlte......


  



  "Ich kann Sie sehr gut verstehen, Mister Garrett", sprach da der Alte, "Doch ich hoffe, dass ich Sie von Ihrem unsinnigen Vorhaben abbringen kann."


  Entgeistert starrte Charles ihn an. "Können Sie Gedanken lesen?"


  "Nicht immer, aber manchmal gelingt es mir sehr gut. Bei Ihnen fiel es mir sogar sehr leicht, weil Sie sehr klar und eindeutig denken, was bei vielen Menschen nicht der Fall ist. Ich habe das Glück, über einige Fähigkeiten zu verfügen, die andere Menschen nicht haben."


  "Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Sie wären ein Telepath?"


  "Ich bin sogar noch mehr als nur das, aber das werde ich Ihnen später erklären. Zunächst muss ich Ihnen etwas zeigen, was nur wenige auf diesem Planeten zu sehen bekommen. Bitte folgen Sie mir, Mister Garrett."


  Widerspruchslos und noch immer völlig perplex folgte Charles dem Alten, der ihn in einen abgeschlossenen Nebenraum führte.


  Dort hing, unter einem schwarzen Vorhang verborgen, ein fast zwei Meter hohes und ebenso breites Bild an der Wand. FitzgeraldNorton zog den Vorhang zur Seite und gab ihm den Blick auf das Bild frei.


  Charles sah, dass es ein uraltes Gemälde war, von einem verschnörkelten goldenen Rahmen umgeben, in dem Drachen- und Dämonenfiguren eingeprägt waren. Das Bild selbst zeigte eine düster wirkende Moorlandschaft, in der zwölf mächtige, steinerne Rundtürme standen, die sich hoch in den wolkenbedeckten Himmel reckten. Irgendwie sahen sie den Türmen mittelalterlicher Burgen ähnlich, doch sie standen einzeln da, nicht als Teile eines Festungswerkes. Sie sahen düster und drohend wie steinerne Riesen aus und Charles fühlte eine unerklärliche Beklemmung bei ihrem Anblick. Irgendwie wirkten diese Gigantentürme unheimlich, übernatürlich und nicht wie von Menschenhand erbaut. Durch die Größe des Bildes und die erstaunlich naturgetreue Darstellung, die bald besser als ein gutes Farbfoto war, kam es Charles so vor, als würde er direkt vor diesen steinernen Monumenten stehen.


  "Dieses Bild hat keine Menschenhand gemalt", sagte FitzgeraldNorton leise, "Und es ist eigentlich auch kein Bild, sondern so etwas wie ein Tor, durch das man in eine andere Welt und in ein anderes Universum gelangen kann. Sie, Mister Garrett, werden in diese fremden Dimensionen reisen und eine Welt besuchen, die jenseits der Grenzen irdischer Realitäten liegt. Dort können Sie eine Antwort nach dem Sinn Ihres Lebens finden und Antworten auf viele Fragen. Aber Sie müssen diese zwölf Türme suchen, nur dort bekommen Sie die Antworten, nach denen Sie lange schon gesucht haben."


  "Ein Tor in eine andere Welt?" fragte Charles ungläubig und leicht verärgert, "Was soll denn dieser Blödsinn? Wollen Sie mich veralbern? Wer sind Sie eigentlich wirklich, Mister Norton, oder wie immer Sie heißen mögen? Irgend so ein Sektenführer, der den Leuten mit seinem mystischen Quatsch das Hirn vernebeln will?"


  Fitzgerald Norton lächelte.


  "Ich bin ein Mensch wie Sie, Mister Garrett, wenngleich auch etwas ungewöhnlich für Ihre Begriffe. Sie müssen nämlich wissen, dass ich schon sehr lange lebe, sehr viel länger als andere Menschen. Vor langer Zeit diente ich dem König RIOTHAMUS, der in den alten Sagen ARTHURPENDRAGON genannt wird, obwohl sein römischer Name ARTORIUSRESTITUTOR lautete. Ich selbst bin MYRDDINEMRYS, Sohn des Auguren Ambrosius, aus dem Geschlecht des Caesar Maximus, den die Kelten MACSEN nannten. Ich war aber auch der MERLIN im Dienste der avalonischen Priesterinnen. Doch nun wünsche ich Ihnen viel Glück auf Ihrer Reise, MisterGarrett."


  



  Mit einem Schlag waren der Alte, das Zimmer und auch das Bild mit den Türmen verschwunden. Charles fühlte sich wie von einem gewaltigen Sog erfasst und hochgerissen. Dann wieder meinte er in unglaubliche Tiefen hinabzustürzen, doch schon in der nächsten Sekunde stand er wieder auf festem Boden.


  Er schaute sich benommen um und gewahrte eine Landschaft, die ihn sehr an das grüne Irland erinnerte, wo er einige Male seinen Urlaub verbracht hatte.


  Die ominösen Zwölf Türme waren hier jedoch nicht zu sehen und auch die Landschaft glich in keiner Weise derjenigen, die er in dem Bild gesehen hatte. Sollte der Alte, der MERLIN zu sein behauptete, tatsächlich die Wahrheit gesprochen haben? War er wirklich in eine andere Welt versetzt worden oder war das alles nur eine perfekt inszenierte Illusion? Doch wenn das alles tatsächlich Wirklichkeit war, wie sollte er sich hier zurechtfinden? Was erwartete ihn in dieser Welt? Und wo sollte er nach diesen mysteriösen Türmen suchen?


  



  Plötzlich und ohne jede Vorwarnung überkam ihn eine nie gekannte, unerklärliche Müdigkeit. Seine Glieder wurden schwer wie Blei und er brachte es auf einmal nicht mehr fertig, seine Augen offen zu halten.


  Bevor er noch irgendetwas tun konnte, sank er in das weiche, saftige Gras. Sekunden später schlief er bereits tief und fest ...
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  Das eindringliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, ließ ihn aufwachen.


  Noch etwas benommen richtete er sich auf --- und schaute in die wunderschönsten Augen, die er jemals erblickt hatte.


  Vor ihm hockte ein Mädchen von solch übernatürlich anmutender Schönheit, dass ihm schier der Atem stockte. Zunächst konnte er gar nichts anderes tun, als sie entgeistert anzustarren, wobei er bestimmt keinen sehr intelligenten Eindruck machte, da man seinen Gesichtsausdruck in diesem Augenblick wohl eher als ziemlich dümmlich bezeichnen konnte.


  Die junge Frau schien das zu belustigen. Ihr jetzt erklingendes Lachen kam ihm vor wie das helle Klingen von silbernen Glöckchen.


  Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, betrachtete er sie genauer, wobei ihm auffiel, dass sie nicht nur sehr fremdartig, sondern auch irgendwie nichtmenschlich wirkte.


  Auf den ersten Blick glich sie einem siebzehnjährigen Mädchen. Aber ihre Haut hatte die Farbe weißen Marmors; das schmale, sanft wirkende Antlitz war eingerahmt von goldfarbenen Haaren, die in weichen Wellen bis weit über ihre Schultern hinabfielen. Sie trug ein lindgrünes Kleid aus dünnem, fast durchsichtigem Stoff, das ihn sehr an ein Nachthemd erinnerte, wobei er aber feststellte, dass sie wunderhübsch darin aussah.


  "Wer bist du?" fragte er, "Und wo bin ich hier?"


  Sie schaute ihn verwundert an.


  "Du weißt nicht, wo du dich befindest? Dies hier ist Elfenland. Und du bist hier ohne die Erlaubnis des Königs. Schließlich bist du ein Mabde und als solcher ist es dir verboten, ins Elfenland einzudringen. Sei froh, dass ich dich gefunden habe und nicht einer unserer Wächter, sonst wärest du jetzt in einer recht misslichen Lage. Ich aber bin heute in guter Stimmung und deshalb werde ich dir helfen. Damit du weißt, wer ich bin: Ich bin Siryna, die Tochter von KönigThuidisor. Wenn du nichts Arglistiges im Schilde führst, werde ich dich zum Mabdenland zurückbringen, bevor dich andere Elfen sehen. Aber wie bist du eigentlich hierher gelangt, ohne dass dich einer von den Kobolden gesehen hat?"


  "Das weiß ich ja selbst nicht", gestand er, "Zuletzt stand ich in London vor einem Bild. Und ganz plötzlich war ich hier. Ein Mann, der behauptet, der Zauberer Merlin zu sein, hat mich mit irgendeinem Trick hergebracht, wobei ich nicht einmal sicher bin, ob ich nicht ganz einfach nur träume."


  "Merlinus hat dich her gesandt? Dann musst du ein Anderweltmann sein und dein Hiersein wundert mich jetzt nicht mehr. Immer wenn die Zeit der Finsternis bevorsteht, schickt Merlinus einen Menschen aus einer der Anderwelten nach Nimmerwelt, welcher berufen ist, durch die ZwölfTürme zu gehen. Aber dennoch darfst du nicht hier bleiben. Steh´ auf und komm´ mit mir. Ich bringe dich zur Grenze."


  Sie fasste nach seinem Arm und half ihm hoch, wobei er feststellte, dass ihre Haut ungewöhnlich kühl war. Dann drehte sie sich um und eilte in Richtung der Hügel davon, die nicht weit entfernt zu sehen waren. Seltsamerweise schien es ihm, als würden ihre zierlichen, nackten Füße den Boden dabei gar nicht zu berühren, so als würde sie knapp darüber hinweg schweben.


  Aber schüttelte den Kopf und schalt sich einen Narren, der sich Dinge einbildete, die es einfach nicht geben konnte. Auch auf einer fremden Welt mussten universelle Naturgesetze Gültigkeit haben. Sicher fiel er einer optischen Täuschung zum Opfer, wenn er etwas sah, was dem Gesetz der Schwerkraft widersprach.


  Er beeilte sich, ihr zu folgen, denn es sah nicht so aus, als ob sie auf ihn warten würde.


  Eine ganze Weile trottete er hinter ihr her, immer bemüht, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Offenbar wollte sie Abstand von ihm bewahren und ließ ihn nicht aufholen.


  Schließlich hatten sie die Hügel hinter sich gelassen und Siryna blieb an einem runden Felsbrocken stehen, der einzeln in der jetzt flachen Heidelandschaft stand. Als er näher kam, sah er, dass in den Stein runenartige Symbole eingemeißelt waren. Vermutlich war das so etwas wie ein Grenzstein.


  "Hier beginnt Mabdenland", sagte sie, "Nun musst du allein weitergehen."


  "Aber wo finde ich hier eine menschliche Ansiedlung?" fragte er keuchend, denn es war recht anstrengend gewesen, ihr zu folgen. Er wunderte sich ohnehin, dass er wegen seiner kaputten Lungen nicht viel schlimmere Beschwerden hatte.


  "Geh´ nach Süden", gab sie ihm zur Antwort und wies ihm die Richtung, "Dort findest du eine Straße, die dich zu der großen Stadt Thudor führt, wo du deinesgleichen findest. Nun muss ich dich verlassen, denn es dämmert bereits und man wird mich in Alfheim vermissen. Hüte dich jedoch davor, Elfenland noch einmal unerlaubt zu betreten, denn dann könnte es dir schlimm ergehen. Leb´ wohl."


  



  Von einem Augenblick zum anderen verschwand sie buchstäblich vor seinen Augen, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Doch an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, flatterte ein Schmetterling empor, der schnell davonflog und bald seinen Blicken entschwunden war.


  



  "Entweder spinne ich jetzt total oder ich träume ganz einfach", murmelte er und rieb sich die Augen, "Und ich wünschte, ich könnte aus diesem verrückten Traum endlich aufwachen."


  



  "Das ist kein Traum, Mister Garrett", erklang da hinter ihm eine bekannte Stimme, so dass er überrascht herumfuhr.


  "Mister Norton!" entfuhr es ihm, "Ich bin froh, dass Sie hier sind. Bringen Sie mich bloß wieder dahin, wo ich hergekommen bin, falls das hier wirklich kein Traum ist."


  "Bitte nennen Sie mich hier nicht Mister Norton, denn auf dieser Welt heiße ich MyrddinEmrys. Nur die Elfen kennen mich auch als Merlinus."


  "Mann!!!" fuhr Charles ihn aufgebracht an, "Das ist doch jetzt völlig unwichtig! Wo bin ich hier überhaupt? Wie komme ich wieder zurück nach London? Was ist das hier für ein Land, wo sich ein Mädchen Elfe nennt, scheinbar über dem Boden schwebt und sich dann auch noch in einen Schmetterling verwandelt? Oder haben Sie mir etwa eine Droge verabreicht, die mich auf diesen Trip gebracht hat?"


  "Das hier ist weder ein Traum noch ein Drogentrip, MisterGarrett", sprach Myrddin, "Sie sind hier auf einer Welt, die wir die Nimmerwelt nennen und nicht mehr auf Ihrer Erde. Derzeit befinden Sie sich an der Grenze zwischen dem Land der Elfen und dem Land der Mabden, wie man die hier im Süden ansässigen Menschen nennt. Auf Nimmerwelt gibt es mehrere intelligente Lebensformen, von denen die Menschen nur eine sind. Die hier existierenden Völker kennen Sie bestimmt aus alten Märchen und Sagen. Hier gibt es Elfen, Zwerge, Trolle, Gnome, Kobolde, Waldgeister, Wassermenschen, Riesen und auch Dämonen. Von den Menschen gibt es in diesem Teil des Kontinentes zwei Völker: die Aesir im Norden und die Mabden im Süden. Dazwischen liegen die Länder der Elfen und der Zwerge. Im Westen liegt der Tyronwald, ein Zauberwald, in dem Hexen, Dryaden und Geister leben. Dahinter beginnt das finstere Dämonenland. Noch weiter im Westen, jenseits des Dämonenlandes, liegt das Ödland, wo noch andere menschliche Völker leben, mit denen wir hier aber nur wenig Berührung haben, weil das Dämonenland uns von ihnen trennt. Ich weiß, dass Sie gerne Bücher mit alten Sagen und Märchen gelesen haben, MisterGarrett. Wenn Sie sich daran gut erinnern, wird es Ihnen leichter fallen, sich hier zurechtzufinden, auch wenn Ihnen manches unglaublich erscheinen mag. Hier gibt es die Wesen aus den Märchen Ihrer Welt wirklich; hier gehören sie zur Realität. Wenn Sie diese Tatsachen einfach als gegeben hinnehmen, werden Sie sich schnell daran gewöhnen und bald wird es Ihnen sogar gefallen."


  "Ich glaub´ das immer noch nicht", meinte Charles kopfschüttelnd, "Wirklich existente Märchengestalten? Das kann doch nur ein Traum sein. So etwas gibt es doch nicht! Ich MUSS einfach träumen! Und ich will endlich aufwachen!!!"


  "Was ist denn Wirklichkeit und was ist Traum? Kennen Sie den Unterschied so genau?" fragte ihn Myrddin, "In einem Traum lebt der Träumer in einer für ihn realen Welt, bis er erwacht. Wenn er wach ist, hält er das für die Wirklichkeit, aber woher weiß er, ob er nicht die Wirklichkeit nur träumt?"


  Darauf wusste ihm Charles keine Antwort zu geben.


  Myrddin fuhr fort: "Nur hieraus können Sie nicht erwachen und wenn Ihnen hier etwas zustößt, dann werden Sie nicht durch das Erwachen davor gerettet. Bedenken Sie das, denn auch hier gibt es vielerlei Gefahren."


  "Und wenn ich gar nicht hier bleiben will?" begehrte Charles wütend auf, "Wie zum Teufel komme ich wieder in meine Welt zurück?"


  "Sie müssen zu den ZwölfTürmen gehen", antwortete Myrddin, "Dann können Sie wieder in Ihre eigene Welt zurückkehren. Aber zuvor haben Sie hier eine Aufgabe zu erfüllen, denn ganz uneigennützig habe ich Sie nicht hierher gebracht."


  Charles spürte, wie heiße Wut in ihm hochstieg und ihm fiel ein, dass er ja noch die Pistole in seiner Jackentasche hatte. Hastig zerrte er sie heraus und richtete sie auf den Zauberer.


  "Machen Sie Ihre Spielchen mit einem anderen Dummen", knurrte er drohend, "Bringend Sie mich sofort wieder zurück oder es knallt!"


  Doch Myrddin lächelte nur wie gelangweilt und machte eine knappe Handbewegung.


  Charles fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er sah, wie sich die Waffe in seiner Hand blitzschnell in einen Spatz verwandelte. Völlig verdutzt ließ er ihn los und der kleine Vogel flog mit lautem Tschilpen davon.


  "Die Pistole hätte ohnehin nicht funktioniert", meinte der Zauberer lakonisch, "denn hier hat Schießpulver nicht die gleichen physikalischen Eigenschaften wie auf Ihrer Erde. Es ist besser, wenn Sie sich endlich mit Ihrer Situation abfinden."


  Charles starrte noch immer fassungslos auf seine leere Hand.


  "Außerdem", fuhr der Magier fort, "frage ich mich, warum Sie eigentlich unbedingt nach London zurück wollen? Um sich dort umzubringen, wie Sie es vorhatten? Welchen Sinn hätte das? Versuchen Sie doch hier Ihr Glück! Hier steht Ihnen alles offen, was Ihnen Ihre Welt schon lange nicht mehr zu bieten hat. Genießen Sie doch einfach dieses Abenteuer und lassen Sie sich von den Wundern überraschen, die hier auf Sie warten."


  "Aber wie soll ich mich hier zurechtfinden?" wandte Charles hilflos ein, "Hier bin ich doch völlig mittellos, praktisch ein Bettler. Und ich weiß noch nicht einmal, ob ich die Sprachen hier verstehen kann."


  "Sie sprechen und verstehen doch schon längst die Sprache dieser Welt", gab Myrddin lächelnd zurück, "Wie hätten Sie sich denn sonst mit der Elfe Siryna verständigen können? Auf ganz Nimmerwelt wird nur eine Sprache gesprochen, nur die Anredeformen unterscheiden sich ein wenig bei den verschiedenen Völkern. Und was Ihre Mittellosigkeit betrifft- da kann ich schnell Abhilfe schaffen."


  Er deutete auf eine Stelle im Heidekraut, wo plötzlich ein bunter Haufen mittelalterlicher Kleidung, ein Waffengurt mit Schwert und Dolch, sowie ein kleiner, prall gefüllter Lederbeutel lagen.


  "In dem Beutel da ist so viel Geld, dass Sie hierzulande schon als wohlhabend gelten. Passen Sie also auf, dass man Sie nicht beraubt. Mit dem Schwert und dem Dolch werden Sie sich gegen Gefahren wehren können."


  "Aber ich habe doch noch nie ein solches Schwert in der Hand gehabt!" protestierte Charles.


  "Keine Sorge", schmunzelte der Magier, "Hier werde ich Ihren Fähigkeiten ein wenig mit meinen Zauberkräften nachhelfen. Sie werden mit jeder Waffe, die es auf dieser Welt gibt, meisterhaft umgehen können, sobald Sie die betreffenden Waffen auch nur in die Hand nehmen. Man wird Sie für einen Schwertmeister und Zauberkrieger halten. Falls Sie in einen Kampf mit einem Dämon verwickelt werden, werden Sie in eine Art Berserker-Rausch verfallen, der solange anhält, wie Sie kämpfen müssen. Das wird Ihnen einen unschätzbaren Vorteil verschaffen. Aber bedenken Sie, dass ich Sie nicht unbesiegbar oder gar unverwundbar machen kann."


  "Und was ist mit meiner Krankheit?" wandte Charles ein, "Ich weiß ja nicht einmal, wie lange ich noch zu leben habe."


  "Es gibt auf dieser Welt keine solche Krankheit", sprach Myrddin, "denn wie ich schon andeutete, gibt es gewisse physikalische Unterschiede zwischen Ihrer und dieser Welt. Unter den hiesigen Bedingungen können Krebszellen gar nicht existieren. Hier ist jegliche Zellmutation unmöglich, es sei denn, sie würde durch Magie hervorgerufen. Also können Sie diese Krankheit hier nicht haben. Hier sind Sie ein völlig gesunder Mann in bester körperlicher Verfassung, MisterGarrett. Alles weitere werden Sie nun allein lernen müssen. Ich wünsche Ihnen viel Glück."


  



  Schlagartig war Myrddin verschwunden und Charles stand allein auf der Heide.


  Nachdem er ein paar Mal vergeblich nach dem Magier gerufen hatte, gab er es schließlich auf und machte sich daran, seinen Straßenanzug gegen die von Myrddin herbeigezauberte Kleidung auszuwechseln.


  Er fand eine Hose aus schwarzem, segeltuchartigem Stoff, ein dunkelrotes Seidenhemd, dazu ein mit Schafwolle gefüttertes Lederwams mit innen eingenähten Taschen, zwei kniehohe Stiefel aus festem, jedoch biegsamen Leder, die ihm passten, als wären sie nur für ihn geschustert worden, einen warmen Umhang aus hellblauem, schweren Stoff und zuguterletzt noch einen breitkrempigen Hut, der den Kopfbedeckungen der Musketiere des siebzehntenJahrhunderts ziemlich ähnlich war.


  Nachdem er sich den mit Gold-, Silber- und Kupfermünzen prall gefüllten Geldbeutel in eine der Innentaschen seines Wamses gesteckt hatte, gürtete er sich das lange, schmalklingige Schwert um, das viel leichter war, als er zunächst geglaubt hatte.


  So ausgestattet machte er sich auf den Weg in Richtung Süden.


  Er sah nicht mehr, wie sich hinter ihm seine irdische Kleidung in Nichts auflöste....


  



  Sein Weg führte an einem sehr großen See vorbei, den man fast als kleinen Binnenmeer bezeichnen konnte, dessen Ufer dicht mit Schilf, Buschwerk und tief hängenden Weiden bewachsen war. Da es bereits dunkel wurde, schaute er sich nach einem geschützten Platz für ein Nachtlager um.


  Neben einem umgestürzten Baumstamm richtete er sich schließlich eine Schlafstelle her, wobei er sich eine weiche Unterlage aus Schilf und Laub machte. Dann hüllte er sich in seinen warmen Umhang und schlief kurz darauf ein ...


  



  Helles Lachen weckte ihn mitten in der Nacht auf.


  Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf und schaute dorthin, woher die Stimmen kamen. Überrascht hielt er den Atem an, denn er glaubte seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, obwohl er nun wusste, dass er sich auf einer märchenhaften Welt befand.


  Dort im seichten Wasser nahe beim Ufer waren doch tatsächlich Wasserfrauen zu sehen, echte Nymphen!


  Neugierig kroch er auf allen Vieren näher heran, um dieses zauberhafte Schauspiel aus der Nähe betrachten zu können, das ihm da im silbernen Schein des Mondes geboten wurde. Hinter einem Busch hockte er sich hin und schaute dem Treiben der Nymphen gebannt zu. Neben dem Busch, hinter dem er sich versteckte, lagen goldene und silberne Armringe, die den Wasserwesen gehören mussten. Offenbar hatten sie die Ringe dort abgelegt, um davon nicht bei ihrem Spiel behindert zu sein, das darin bestand, sich gegenseitig einen ballähnlichen Gegenstand zuzuwerfen.


  Charles sah dabei die feinen Schwimmhäute zwischen ihren Fingern und wenn er genau hinschaute, konnte er unterhalb ihrer spitz zulaufenden Ohren so etwas wie kleine Kiemen erkennen, mit denen sie wohl auch unter Wasser atmen konnten. Ihre nackten, wohlgeformten Körper glichen völlig denen menschlicher Frauen, nur mit dem Unterschied, dass Ihre Haare, ihre Lippen und sogar ihre Brustwarzen eine dunkelgrüne Färbung aufwiesen. Außerdem waren sie allesamt sehr hübsch, was für Charles natürlich ein Grund mehr war, ihnen bei ihrem anmutigen Spiel zuzuschauen.


  



  Nach einer Weile begann er sich für die Armringe der Nymphen zu interessieren, die sehr kunstvoll gearbeitet schienen. Er beugte sich hinter dem Busch hervor und ergriff einen der Ringe, um ihn sich genauer anzusehen.


  In diesem Moment schaute eine der Wasserfrauen in seine Richtung, entdeckte ihn und stieß einen hellen Schrei aus.


  Alle starrten daraufhin auf ihn, während er erschrocken verharrte, den Armreif noch in der Hand.


  "Wehe uns!" rief eine von ihnen, "Er hat unsere Ringe! Nun hat er Macht über uns!"


  "Was verlangst du von uns, Fremdling?" fragte ihn eine andere, "Da du uns die Ringe genommen hast, müssen wir dir zu willen sein. Nenne uns also deine Wünsche."


  



  "Äh..., verzeiht mir", sprach er verlegen, wobei er den Armring in seiner Hand behutsam wieder zu den anderen legte, "Ich wollte Euch nicht berauben, edle Damen. Und es liegt auch nicht in meiner Absicht, Euch zu erpressen. Wenn mein Betragen ungebührlich ist, so bitte ich um Verzeihung, da das nur meiner Unwissenheit zuzuschreiben ist. Ihr müsst wissen, dass ich ein Fremder in dieser Welt bin. Nehmt also Eure Armringe zurück, denn ich möchte Euch nicht zu Feinden haben."


  Mit den letzten Worten stand er auf und trat ein paar Schritte zurück.


  



  "Du verlangst nichts von uns, Fremdling?" fragte eine der Nymphen, "Nun, dann bist du ein sehr edelmütiger Mensch. Und davon gibt es nicht sehr viele. Sei' herzlich bedankt."


  Die Wassergeschöpfe stiegen hurtig aus dem Wasser, ergriffen schnell ihre Ringe und eilten in den See zurück, wo sie blitzschnell untertauchten und verschwanden. Nur das Wasser kräuselte sich noch ein wenig dort, wo sie untergetaucht waren.


  Mit einem Gefühl des Bedauerns begab sich Charles wieder zu seinem Schlafplatz und legte sich dort nieder. Zu gern hätte er dem anmutigen Spiel der schönen Wasserfrauen noch länger zugesehen. Aber das hatte er sich ja selbst verpatzt.


  Eine Weile lag er mit offenen Augen da und schaute versonnen zu den glitzernden Sternen hinauf, wobei er vergeblich nach Konstellationen Ausschau hielt, die er von der Erde her kannte. Nicht einmal das neblige Band der Milchstraße war hier zu sehen. Doch einen Mond hatte auch diese fremde Welt und das war ein vertrauter Anblick, der ihm irgendwie tröstlich erschien.


  Plötzlich aber tauchte aus den Büschen eine schlanke, weibliche Gestalt auf und kniete neben ihm nieder. Es war eine der Nymphen, die sich jetzt über ihn beugte und sanft seine Wangen streichelte.


  "Du bist der erste Mensch, der nichts von uns verlangte, obwohl du mit unseren Ringen Macht über uns hattest", flüsterte sie, "Deshalb haben meine Schwestern und ich beschlossen, dich für deinen Edelmut zu belohnen."


  Im nächsten Augenblick umschlangen ihn die weichen Arme der schönen Seefrau und ihre kühlen, grünen Lippen pressten sich auf die seinen. Und dann versank er in einen Taumel der Leidenschaft, den er so schnell nicht vergessen sollte...
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  Als er am nächsten Morgen erwachte, war die schöne Nymphe verschwunden und er glaubte schon, die Ereignisse der letzten Nacht nur geträumt zu haben. Allerdings wusste er genau, dass er sich in voller Kleidung niedergelegt hatte und nun lag er nackt unter seinem Mantel, während seine übrige Kleidung verstreut um ihn herumlag.


  "Wenn ich zu Hause erzählen würde, dass ich mit einer echten Nymphe geschlafen habe, käme ich sofort ins Irrenhaus", murmelte er kopfschüttelnd.


  Er stand auf, badete genüsslich im klaren Wasser des Sees, kleidete sich sodann wieder an und setzte seine Wanderung fort, wobei er an einem wild wachsenden Apfelbaum vorbeikam, von dessen schmackhaften Früchten er aß und so seinen Hunger stillte.


  



  Während er dann so durch die Heidelandschaft trottete, dachte er über seine jetzige Lage nach. Eigentlich konnte er sich glücklich schätzen, auf einer Welt zu sein, wo die Märchen Wirklichkeit waren. Als Kind hatte er immer davon geträumt und nun durfte er das tatsächlich erleben. Jetzt war er froh, dass er sich nicht umgebracht hatte. Was hätte er alles dadurch versäumt! Schon allein die Nacht mit der schönen Seefrau war Grund genug, das Leben weiter zu genießen und Freude daran zu haben. Außerdem war er hier völlig gesund, so dass er sich darum keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Charles fühlte förmlich, wie neue Kräfte ihn durchströmten. Er hätte Bäume ausreißen können, so gut fühlte er sich. Auch schien sein ganzer Körper jetzt viel kräftiger und sehniger zu sein, fast wie der Leib eines schlanken Athleten. Ganz offensichtlich hatte Myrddin auch hier ein wenig gezaubert.


  Dazu kam, dass er einen guten Batzen Geld dabei hatte, so dass er hier nicht als Bettler leben musste. Und ein gutes Schwert zu seinem Schutz besaß er überdies. Mehr schien man auf dieser Welt nicht unbedingt zu brauchen, denn sonst hätte ihn der Zauberer wohl noch mit weiteren Mitteln ausgestattet. Was wollte er noch mehr? Ein Abenteuer erwartete ihn, von dem er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Selbst wenn das alles hier doch nur ein phantastischer Traum sein sollte, so wollte er diesen Traum genießen solange er andauerte. Er begann kräftiger auszuschreiten und pfiff dabei ein Lied vor sich hin, um seiner guten Laune Ausdruck zu verleihen.


  

  [image: ]


  

  Der Bauer Borin war mit seinem Ochsenkarren und einer Kornladung auf dem Wege nach Thudor, wo er das Korn bei einem dort ansässigen Müller abliefern wollte. Sein Hof lag am Skaron-Fluss nahe der Grenze von Elfenland, wo es guten Ackerboden und saftige Weiden gab.


  Als er den fremden Wanderer erblickte, der von Norden her auf die holperige Straße zukam, wunderte er sich ein wenig, da der Fremde aus dem Elfenland zu kommen schien. Aber ein Elf schien es nicht zu sein, obwohl er deren schlanke Statur hatte, denn er hatte braunes Haar und war wie ein Mabde gekleidet. Elfen dagegen hatten goldblondes oder weißes Haar und auch eine viel hellere Haut.


  Es musste also ein Mensch wie er selbst sein, wobei das gute Schwert und die Kleidung auf einen Edelmann hinzuweisen schienen.


  Borin sah, dass der Fremde ihm zuwinkte und hielt sein Ochsengespann an. Offenbar wollte der Mann mitgenommen werden.


  



  Charles war froh, dass der Karren angehalten hatte. So brauchte er nicht mehr zu laufen und hatte obendrein menschliche Gesellschaft, mit der er sich unterhalten konnte. Der Bauer konnte ihm vielleicht auch Auskünfte über dieses Land geben, so dass er sich leichter zurechtfinden konnte.


  "Steigt auf, edler Herr", sprach der Bauer ihn an, "Mein Name ist Borin. Wenn Ihr nach Thudor wollt, so haben wir dasselbe Ziel."


  "Ich danke Euch, Herr Borin", gab er zurück, wobei er sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, der hier üblichen Sprechweise anpasste, "Da ich tatsächlich nach Thudor will, wäre es mir sehr recht, mit Euch zu fahren. Ich heiße CharlesGarrett und komme aus einem sehr fernen Land, das man England nennt. Aber Ihr werdet es sicher nicht kennen."


  "Aus England, sagt Ihr?"


  Der Bauer kratzte sich nachdenklich am Kopf, "Nein, davon habe ich wirklich noch nie etwas gehört. Seid Ihr zum ersten Male hier im Mabdenland?"


  "So ist es", bestätigte Charles, "und ich möchte Euch bitten, mir etwas über dieses Land zu erzählen, denn ich kenne nicht einmal den Namen des hiesigen Herrschers. Auch über die benachbarten Länder weiß ich gar nichts, da auch sie in meiner Heimat unbekannt sind. Teilt mir also etwas von Eurem Wissen mit und Ihr sollt dafür eine Belohnung bekommen."


  "Herr, ich bin nur ein einfacher Bauer und kann Euch nur wenig Wissenswertes sagen. Das ist bestimmt nicht genug, um einen Lohn wert zu sein."


  "Erzählt mir, was Ihr wisst und Ihr sollt dennoch ein Entgelt dafür erhalten."


  



  Borin überlegte eine Weile, was er dem seltsamen Fremden wohl erzählen konnte, dann begann er zu reden:


  "Also - der König von Mabdenland heißt Valerian und regiert in Marigor. Mabdenland hat drei große Städte: Thudor im Westen zwischen Skaron- und Barion-Fluss, dann die Hauptstadt Marigor in der Mitte zwischen Barion- und Timun-Fluss und schließlich im Osten die Stadt Lyngor. Dann gibt es östlich davon noch Madins- und Lyns-Burg. Daneben gibt es noch eine Reihe von kleinen Dörfern und Gehöften, deren Namen ich aber nicht kenne. Der Norden von Mabdenland grenzt an die Länder der Elfen und Zwerge, hinter denen weiter nördlich wiederum die Länder der Aesir, Trolle und Gnome liegen. Wir leben in Frieden mit den Elfen und den Wassermenschen vom Vilai-See, der sich nicht weit von hier befindet. Ihr müsstet dort vorbeigekommen sein. Mit den Zwergen wird sehr viel gehandelt, da sie unübertreffliche Meister der Schmiedekunst und des Bergbaues sind. Nur mit den Elfen haben wir wenig zu tun, denn sie sind sehr launisch und auch sehr unberechenbar, obwohl man sie nicht gerade als boshaft bezeichnen kann. Man sollte sich jedoch vor den Streichen der Elfen und ihrer kleineren Vettern, den Kobolden, sehr hüten, denn ihre Späße gehen fast immer zu Lasten anderer. Ich hörte aber, dass zur Zeit Gesandte der Elfen, Zwerge und sogar der Aesir derzeit in Marigor weilen, um mit König Valerian über ein Bündnis zu verhandeln. Denn vielleicht wird es Krieg geben, da die Zeit der Finsternis kurz bevorsteht. Ihr müsst wissen, dass das Dämonenland im Westen hinter dem verzauberten Tyronwald von einem bösen Zauberer und Hexenmeister beherrscht wird, der die Ostländer zu erobern gedenkt. Immer, wenn die Zeit der Finsternis beginnt, weil die Macht der Zwölf Türme schwindet, kommen die Horden der Oger und Dämonen durch den Tyronwald und über den Skaron-Fluss. Dann beginnt der Krieg."


  "Also gibt es auch hier Kriege", seufzte Charles leise.


  "Ja, leider", meinte Borin, "Und wir Bauern vom Skaron-Fluss haben am meisten darunter zu leiden, denn auf unseren Äckern kommt es immer zur ersten Schlacht, sobald das Heer des Dämonenlords den Fluss überquert hat."


  "Was ist denn die Zeit der Finsternis?" wollte Charles wissen, der dem Bauern geduldig zuhörte.


  Borin erklärte ihm, dass diese Zeit alle siebenundsiebzig Jahre wiederkehrte und dass dann der Dämonenlord genug Macht gesammelt hatte, um die Länder der Mabden, Elfen, Zwerge und Aesir zu überfallen.


  "Wann beginnt denn diese Zeit genau?" fragte Charles weiter.


  "Genau weiß ich das auch nicht, aber wir haben jetzt das siebenundsiebzigste Jahr und es kann jederzeit wieder losgehen. Wenn es so weit ist, dann sieht man schwarze Wolken vom Westen heranziehen und den Himmel verdunkeln, so dass das Sonnenlicht kaum noch durchdringen kann. Dann herrscht überall Dämmerlicht und fliegende Ungeheuer machen das ganze Land unsicher. So kündigt der Dämonenlord sein Kommen an. Hoffentlich werden wir ihn so wie unsere Väter zurückschlagen können. Denn wenn er siegt, ist das der Untergang der östlichen Länder."


  Borin verstummte und starrte düster auf die Rücken der beiden Ochsen, die geduldig seinen schwer beladenen Karren über die holperige Straße zogen. Charles unterließ es, ihn jetzt mit weiteren Fragen zu behelligen.


  



  Es war schon später Nachmittag, als am Horizont die Türme einer großen, mittelalterlichen Stadt auftauchten. Bald konnte Charles auch die mächtigen Stadtmauern sehen. Das musste Thudor sein. Charles war gespannt auf das, was ihn dort erwartete...
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  Die Stadt Thudor war weitaus größer als Charles zunächst angenommen hatte. Es war eine mittelalterliche Stadt, in der fast zehntausend Menschen lebten, wie Borin ihm erzählte, geschützt von einer gewaltigen Stadtmauer aus klobigen Felsquadern, welche mindestens dreißig Meter hoch war und acht doppelt so großen, eckigen Türmen. Die Dicke der Mauer betrug fast zehn volle Meter. Charles fragte sich unwillkürlich, wie furchtbar der Feind wohl sein musste, wenn man sich hier mit solchen Mauern davor zu schützen suchte.


  Im Innern der Stadt sah es fast genauso aus, wie er es von Bildern alter Städte aus den Geschichtsbüchern seiner Schulzeit her kannte.


  Enge, kopfsteingepflasterte Straßen und verwinkelte Gassen, Fachwerkhäuser, die sich aneinander zu lehnen schienen und kleine Brunnenplätze. Charles sah Handwerker, Kaufleute, Straßenhändler, Tagediebe, fahrende Sänger, Gaukler und Müßiggänger, welche die Straßen bevölkerten und den Eindruck bunter Geschäftigkeit vermittelten.


  Doch auch nichtmenschliche Exoten waren hier zu sehen.


  Charles erblickte eine Gruppe kleinwüchsiger Männer in kurzen Kapuzenumhängen. Sie waren gerade halb so groß wie ein erwachsener Mensch, doch ihre im Verhältnis zur Körpergröße äußerst breiten Schultern und ihre muskelbepackten Arme ließen erahnen, dass sie über große Kraft verfügen mussten, mit denen sie den größer gewachsenen Menschen wohl durchaus ebenbürtig waren.


  "Was sind denn das für Gesellen?" fragte er Borin.


  "Das sind Zwerge", antwortete dieser, "Sie tragen die Kleidung ihrer Schmiedezunft, also werden sie wohl in Thudor sein, um Erzeugnisse ihrer Schmiedekunst zu verkaufen. Vor denen müsst Ihr Euch vorsehen, denn sie sind sehr streitlustig, wenn man sie wegen ihres Kleinwuchses nicht wie Ebenbürtige behandelt. Jeder Zwerg nimmt es leicht mit einem kräftigen Menschenmann auf. Unterschätzt sie also nicht, nur weil sie kleiner sind als Ihr und fangt bloß keinen Streit mit ihnen an. Aber sonst sind es freundliche, wenngleich auch etwas kauzige und eigensinnige Gesellen. Wenn es Euch aber gelingt, sie als Freunde zu gewinnen, könnt Ihr auf diese Freundschaft wie auf Felsen bauen. Ein Zwerg lässt sich für einen Freund geradezu in Stücke reißen. Deshalb schätzt sich König Valerian auch glücklich, sie als Verbündete gegen den Dämonenlord zu haben."


  "Dann muss es sich um sehr ehrenwerte Herren handeln", meinte Charles.


  "Das kann man wohl behaupten", stimmte ihm Borin zu, "Und zudem sind sie sehr gewitzt beim Handeln; sie erzielen immer gute Preise für ihre Waren. Allerdings kann man sicher sein, dass man von ihnen dafür auch immer gute Ware erhält, denn Zwerge halten es für unter ihrer Würde, jemanden übers Ohr zu hauen."


  



  Einige Straßen weiter sah Charles eine Gruppe von Soldaten mit Helmen, Schilden und Kettenhemden, die mit vorgehaltenen Lanzen ein mit schweren Ketten gefesseltes, über zwei Meter großes Wesen vorbei führten. Der Körper des Geschöpfes war völlig mit schwarzem, zottligen Fell bedeckt und erinnerte an einen aufrecht gehenden Bären, während der Kopf jedoch dem eines Gorillas ähnelte, allerdings mit einem sehr menschenhaften Gesicht.


  



  "Was ist denn das für ein Monstrum?" wollte er von Borin wissen.


  "Das ist ein Troll. Diese Ungetüme leben nördlich von Elfenland in den unwegsamen Trollbergen. Es sind die Todfeinde der Elfen und ihnen ist nicht zu trauen, auch wenn sie Freundlichkeit vortäuschen. Sie und ihre kleineren Vettern, die krötenhaften Gnome, sind voll von Arglist und Falschheit. Und oft sind sie die Helfershelfer des Dämonenlords. Traut Ihnen also niemals, so freundlich sie auch erscheinen mögen!"


  



  Eine Weile später meinte Charles: "Herr Borin, nun wird es wohl Zeit, dass ich mich von Euch verabschiede. Ich danke Euch, dass Ihr mir so vieles erklärt habt. Es wird mir sicher von Nutzen sein. Nun sagt mir nur noch, wo ich hier eine gute Herberge finde, wo man die Gäste nicht übers Ohr haut und Ihr habt Euch ein Silberstück verdient."


  "Am Marktplatz findet Ihr ein gutes und ordentliches Gasthaus", meinte Borin, "Dort gibt es gutes Essen, wohlschmeckendes Bier und vorzüglichen Wein. Auch die Gästezimmer sind sauber und recht wohnlich. Ich fahre ohnehin am Marktplatz vorbei, da kann ich Euch dort absetzen."


  Schon kurz darauf hielt der Karren vor dem Gasthaus. Charles drückte dem widerstrebenden Borin ein Silberstück aus seinem Geldbeutel in die Hand, während er sich von ihm verabschiedete.


  "Habt vielen Dank, edler Herr", rief der Bauer, als Charles vom Karren heruntersprang, "Solltet Ihr einmal in der Nähe vom Skaron-Fluss verweilen, dann seid Ihr ein gern gesehener Gast auf meinem Hofe. Fragt einfach nach Borins Wiesenhof, dann werdet Ihr mich schnell finden. Lebt wohl und seid allezeit zufrieden."


  Dann rollte der Ochsenkarren auf dem holperigen Straßenpflaster weiter. Charles winkte dem Bauern noch einmal zu und betrat dann das Gasthaus, wo ihm der Duft von leckerem Braten schon am Eingang in die Nase stieg und ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Drinnen herrschte dämmeriges Halbdunkel, das nur wenig durch auf den Tischen brennende Kerzen erhellt wurde. Charles musste erst einen Augenblick an der Tür verharren, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Mehrere klobige Eichentische standen ungleichmäßig im Raume verteilt, an denen die unterschiedlichsten Gestalten saßen. In einer Ecke war ein offener Kamin, in dem ein wärmendes, aber auch qualmendes Feuer brannte.


  Der Wirt, ein fetter glatzköpfiger Mann, der eine speckige Schürze vor seinem gewaltigen Bauch trug, sah ihn in der Tür stehen und kam beflissen auf ihn zu, wobei sein Gang sehr dem Watscheln einer fetten Ente glich.


  "Seid willkommen in meinem Hause, edler Herr. Wünschet Ihr zu speisen oder darf ich Euch einen guten Trunk anbieten?"


  "Gebt mir zunächst ein ruhiges Plätzchen, dann sagt mir, was Ihr mir anzubieten habt", antwortete Charles, worauf ihn der Wirt zu einem freien Tisch nahe beim Kamin führte.


  Während Charles es sich auf einem der gepolsterten Stühle bequem machte, zählte der Wirt ihm auf, was er an Speisen und Getränken anbieten konnte, wobei er natürlich die Vorzüge seines Hauses in den höchsten Tönen pries.


  "Bringt mir einen Krug voll guten Bieres und einen gebratenen Karpaun. Doch nennt mir zuvor den Preis dafür."


  "Ein Karpaun und ein Krug Bier kosten Euch nur fünf Kupferlinge", gab ihm der Wirt kund.


  "Das ist keinesfalls zu teuer", meinte Charles zufrieden, "Und was kostet eine Unterkunft für die Nacht?"


  "Ebenfalls nur fünf Kupferlinge oder alles zusammen einen Silberling", lautete die Antwort.


  "Dann bringt mir den Braten und das Bier und lasst mir ein Zimmer für die Nacht herrichten."


  "Wie Ihr´s wünscht, so soll´s geschehen", sagte der Wirt beflissen und watschelte geschäftig davon.


  



  Es dauerte auch nicht lange, bis eines der beiden Schankmädchen ihm einen Literkrug voll schaumigen Bieres an den Tisch brachte. Während er davon probierte, schaute er sich die anderen Gäste genauer an.


  Am Nebentisch saßen fünf Bewaffnete in Kettenhemden und roten Waffenröcken, auf deren Brustseite ein aufgestickter goldener Adler prangte. Charles erinnerte sich, dass über dem Stadttor ein Banner mit einem schwarzen Bären geweht hatte, also musste es sich wohl um Soldaten aus einer anderen Stadt handeln. Er beschloss, den Soldaten ein wenig zuzuhören, als diese ihre Unterhaltung fortsetzten, nachdem sie ihn kurz gemustert hatten. Vielleicht konnte er so etwas über den befürchteten Krieg erfahren, von dem der Bauer Borin gesprochen hatte."


  



  "... und ich sage euch, dass uns die Trolle hintergehen werden", sagte gerade einer der Krieger, der einen schon grau werdenden Bart trug, "Im letzten Krieg sind sie der Legion von Vanaheim auch in den Rücken gefallen, als das Heer der Oger unter der Führung von Dämonen angriff. Nur die damals mit uns verbündeten Riesen konnten im letzten Augenblick verhindern, dass wir eine schreckliche Niederlage erlitten."


  "Aber die Trolle sind doch diesmal selbst durch den Dämonenlord bedroht", meinte ein blondhaariger Soldat, "So ist es doch nur natürlich, dass sie jetzt ein Bündnis mit uns suchen."


  "Woher willst du wissen, ob sie die Wahrheit sagen?" warf sein Nebenmann ein, der eine breite Narbe im Gesicht hatte, "Sie behaupten zwar, dass der Dämonenlord ihnen ein Ultimatum gestellt habe, nach dessen Ablauf sie sich ihm zu unterwerfen hätten, aber niemand weiß, ob das auch wirklich stimmt."


  "Ich traue den Trollen nicht", bekräftigte der Graubart seine vorherigen Worte, "Sie haben uns schon einmal betrogen und sie werden es sicherlich wieder tun."


  "Ob wir wohl lange warten müssen, bis die Dämonen mit den Ogern aus dem Tyronwald kommen?" überlegte der Blonde.


  "Auch für das Dämonenheer ist es nicht so einfach, den Zauberwald zu durchqueren", meinte der Graubart, "Die Waldgeister mögen es nicht, wenn man sie in ihrer Ruhe stört. Aber trotzdem ist es gut, dass der König schon jetzt Truppen zum Skaron-Fluss entsendet. So sind wir wenigstens gewappnet. Ich habe gehört, dass auch ein Heer der Zwerge auf dem Wege hierher ist. Und von den Elfen sollen wir auch noch Verstärkungen bekommen."


  



  In diesem Augenblick wurde Charles abgelenkt, denn der Wirt stellte ihm einen köstlichen Karpaunbraten auf den Tisch, dessen appetitlicher Duft ihm die Sinne betörte und ihm deutlich machte, dass er einen Bärenhunger hatte.


  "Lasst es Euch gut schmecken", meinte der Wirt freundlich, "Inzwischen lasse ich Euch Euer Zimmer herrichten, so dass Ihr Euch, wenn´s beliebt, sofort nach dem Mahle zur Ruhe begeben könnt."


  



  Am Nebentisch begannen die Soldaten jetzt zu würfeln, so dass Charles nichts Wesentliches mehr aus ihrem Gespräch erfahren konnte. Heißhungrig machte er sich also über den leckeren Braten her, der ihm außerordentlich gut schmeckte, sehr zur Freude des Wirtes, der ihn verstohlen vom Schanktisch her beobachtete.


  Draußen wurde es inzwischen dunkel.


  



  Während Charles genüsslich speiste, kam ein weiterer Gast herein: ein ganz in Grau gekleideter Mann, der ein langes Schwert an der Seite trug. Da nur an Charles´ Tisch noch Sitzplätze frei waren, kam der Graugekleidete zu ihm an den Tisch und setzte sich ihm wortlos gegenüber. Sein Gesicht war unnatürlich bleich und seine Augen waren rot wie die eines Albinos, wogegen jedoch sein pechschwarzes Haar sprach.


  Als der Wirt heranwatschelte und den neuen Gast nach seinen Wünschen fragte, bestellte dieser mit einer unangenehm klingenden Flüsterstimme einen Becher Wein, den er auch sogleich gebracht bekam. Dann saß der Mann einfach nur da und starrte scheinbar teilnahmslos in seinen Becher, so dass Charles ihn nicht weiter beachtete und sich wieder seinem Braten zuwandte. Mittlerweile sprachen die Soldaten wieder über den bevorstehenden Krieg und über die Truppen, die zum Skaron-Fluss marschierten.


  



  Plötzlich hatte Charles das eindringliche Gefühl, dass etwas unbeschreiblich Böses in seiner nächsten Nähe war. Er blickte hoch und sah den Grauen auf eine Weise vor sich hin lächeln, die ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Von dem Mann ging jetzt eine direkt fühlbare Aura unbeschreiblicher Bösartigkeit und Kälte aus, die ihn trotz des Kaminfeuers frösteln ließ. Und dann sah er in den Augen des Graugekleideten ein gelbliches, grelles Feuer auflodern, was ihn erschrocken aufspringen und vom Tisch zurückweichen ließ.


  DAS WAR KEIN MENSCH !


  



  Jetzt wurden auch die Soldaten am Nebentisch auf den Grauen aufmerksam. Abrupt brachen sie ihr Gespräch ab und starrten den Fremden an, der sich jetzt langsam erhob und sich ihnen zuwandte.


  "Verdammt !!" schrie der blonde Krieger auf, "Seht seine Augen! Das ist ein Dämon!"


  Die Männer sprangen wie von Wespen gestochen auf und griffen nach ihren Schwertern. Im nächsten Moment war bereits einer von ihnen tot, durchbohrt von einer Klinge aus schwarzem Metall. Der Graue hatte seine unheimliche Waffe mit einer derartigen Schnelligkeit aus der Scheide gezogen, der das menschliche Auge nicht mehr zu folgen vermochte.


  Brüllend vor Wut und Schrecken griffen die anderen jetzt an, doch bevor auch nur einer von ihnen einen Hieb anbringen konnte, sauste die schwarze Klinge durch die verqualmte Luft und trennte zwei Männern die Köpfe ab, so dass die entseelten Körper der Unglücklichen vor die Füße des Unheimlichen stürzten, mit dem jetzt eine grausige Veränderung vorging.


  Sein totenbleiches Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Teufelsfratze und seine Hände verwandelten sich in krallenbewehrte Klauen. Aus seinen Mundwinkeln ragten jetzt fingerlange Eckzähne hervor wie bei einem Vampir.


  Entsetzt sprangen die beiden noch lebenden Soldaten zurück, um aus der Reichweite des todbringenden Schwertes mit der schwarzen Klinge zu gelangen.


  Auch Charles hatte sein Schwert gezogen, als er vom Tisch weg gesprungen war. Doch anstatt damit jetzt auf das Monster loszugehen, packte er seinen umgestürzten Stuhl mit der Linken und schleuderte ihn mit einem kräftigen Schwung über den Tisch hinweg gegen den Dämon, der seitlich getroffen wurde und dadurch fast zu Boden ging. Fast gleichzeitig sprang Charles um den Tisch herum und griff den Grauen an, der seinen ersten Hieb nur mit großer Mühe parieren konnte.


  An das, was nun alles passierte, konnte sich Charles hinterher nur noch verschwommen erinnern. Es war wie ein wilder, wahnsinniger Tanz mit wirbelnden Schwertklingen, die sich kreuzten, heulend durch die Luft schnitten, zustießen und parierten. Ein seltsamer Rausch hatte von ihm Besitz ergriffen, der ihn in eine Art Berserker verwandelte.


  Plötzlich aber bohrte sich seine Klinge in die Brust des Dämons, der einen schrillen, klagenden Schrei ausstieß und um sich schlagend zu Boden stürzte. Giftiggrünes Blut spritzte aus der klaffenden Wunde des Ungeheuers, das noch ein paar Mal zuckte und dann endlich regungslos liegen blieb.


  Völlig benommen und außer Atem stand Charles da und starrte ungläubig auf das Wesen, das er gerade getötet hatte. Sein Herz schlug wie rasend. Jemand klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und er hörte den Wirt sagen: "Noch nie habe ich einen Mann so fechten gesehen. Er hat einen Schwertdämon besiegt. Einen solchen Kampf werde ich mein Lebtag´ lang nicht mehr vergessen."


  Charles indes wusste überhaupt nicht, wie er das fertig gebracht hatte. Der seltsame Rausch, der ihn gepackt hatte, wich jetzt langsam wieder von ihm.


  Das war also Myrddins Zauberei, die ihn zu einem Waffenmeister gemacht hatte.


  Er bückte sich und hob das Schwert mit der schwarzen Klinge auf. War das eine magische Waffe? Charles beschloss, das Dämonenschwert zu behalten.


  Während man ihm von allen Seiten auf die Schultern klopfte und seine Heldentat lobte, bat er den Wirt, ihm sein Zimmer zu zeigen. Eines der Schankmädchen fasste ihn am Arm, zog ihn zur Treppe und führte ihn auf sein Zimmer, wo er sich sofort auf´s Bett fallen ließ. Das Mädchen zog ihm behutsam die Stiefel und den Umhang aus, deckte ihn mit einer Decke zu und verließ dann leise den Raum.
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  Lautes Klopfen an der Tür riss ihm am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Brummig stand er auf und schlurfte zur Tür, um zu öffnen.


  Draußen auf dem Flur stand das Schankmädchen, das ihn gestern Abend auf sein Zimmer geführt hatte. Sie trug eine große Schüssel mit heißem Wasser herein und stellte sie auf den kleinen Waschtisch in seinem Zimmer.


  "Guten Morgen, edler Herr", lächelte sie ihn an, "Hier habt Ihr Euer Wasser für das Morgenbad. Danach könnt Ihr Euer Frühstück im Schankraum einnehmen. Außerdem warten unten zwei hohe Herren, die Euch unbedingt zu sprechen wünschen."


  Und schon eilte sie geschäftig wieder hinaus.


  Charles zog Hemd und Wams aus und beeilte sich mit dem Waschen, denn er war gespannt darauf, wer ihn da zu sprechen wünschte.


  Als er dann in den Schankraum hinunter kam, sah er zwei Männer dort sitzen, wo gestern die Soldaten gesessen hatten. Sie trugen purpurfarbene Umhänge, die mit Goldfäden bestickt waren und silberne Brustpanzer, auf den ein goldener Adler prangte. Ihre reich verzierten Helme lagen vor ihnen auf dem Tisch. Charles vermutete, dass es sich um Edelleute oder Offiziere handelte, die von ihm wohl mehr über den gestrigen Vorfall erfahren wollten. So ging er auf die beiden zu, grüßte sie höflich und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  "Seid Ihr der Mann, dem es gelungen ist, einen Schwerträger des Dämonenlords zu besiegen?" fragte ihn der Jüngere der beiden.


  "Der bin ich wohl", antwortete Charles, "doch seid versichert, dass ich selbst am meisten darüber verwundert bin."


  "Man berichtete uns, dass Ihr mit einer zauberhaften Schnelligkeit und meisterlichem Geschick gefochten habt", sagte der Ältere, "Und Ihr müsst ein außerordentlich guter Fechter sein, denn ein Schwertdämon gilt im Zweikampf als nahezu unbesiegbar. Seid Ihr ein Ritter aus Aesirland?"


  "Nein", antwortete Charles und schüttelte den Kopf, "Ich bin kein Aesir und auch kein Mabde. Es ist eigentlich so, dass ich nicht auf dieser Welt geboren wurde. Ein Zauberer namens MyrddinEmrys hat mich hierher gebracht. Ich gehöre nicht in diese Welt. Der Kampf mit dem Dämon und mein Sieg waren nicht mehr als ein Zufall."


  Die beiden Männer sahen einander viel sagend an, dann sagte der Jüngere zu seinem Begleiter: "Das muss der Mann sein, den man in Marigor erwartet. Das ist der Gesandte von einer Anderwelt, der die Macht der Türme erneuern kann."


  "Sagt uns Euren Namen", wandte sich der Ältere wieder an Charles, der den Worten des Jüngeren verständnislos zugehört hatte.


  "CharlesGarrett ist mein Name."


  "SkarlGaeret?" versuchte der Jüngere den für ihn ungewöhnlichen Namen auszusprechen.


  "Nennt mich meinethalben so", brummte Charles, dem es egal war, wie er hier angesprochen wurde, "Aber sagt mir endlich, was dieser ganze Firlefanz eigentlich zu bedeuten hat. Warum hat mich dieser Myrddin hergebracht und was soll ich hier?"


  "Ihr, SkarlGaeret, seid der Gesandte von der Anderwelt, der berufen ist, die Macht der Zwölf Türme neu zu erwecken. Nur Euch wird die Hüterin der Türme deren Betreten gestatten, denn einem Nimmerwelt-Geborenen ist dies verboten. Die ZwölfTürme sind die Quelle großer magischer Kräfte, welche die Finsternis von Nimmerwelt fern halten und den Dämonenlord daran hindern, sich der Gewalten des Chaos zu bedienen und übermächtig zu werden. Alle siebenundsiebzig Jahre jedoch muss die Kraft der Türme erneuert werden. Geschieht das nicht, dann wird der Dämonenlord über unermessliche Kräfte verfügen und alles unter seine Schreckensherrschaft zwingen. Nichts wird ihn dann aufhalten können und ganz Nimmerwelt würde wieder in das Chaos zurück verwandelt, aus dem sie vor langer Zeit geschaffen wurde."


  "Aber warum kann denn keiner von DIESER Welt diese Aufgabe erfüllen?" fragte Charles verständnislos, "Warum muss ICH das tun?


  "Weil sonst die Gefahr besteht, dass die Macht der Türme missbraucht und negativ verändert wird", erklärte ihm der Ältere, "Vor mehr als dreihundert Jahren ist genau dieses geschehen und deshalb wurde der Magier Mohantur zum Dämonenlord. Das darf niemals wieder geschehen und deshalb lässt die Hüterin der Türme nur einen Menschen aus einer Anderwelt hinein, der von MyrddinEmrys hergeholt wurde."


  "Und wo befinden sich diese mysteriösen Türme?" wollte Charles wissen.


  "Im Dämonenland hinter dem nördlichen Teil des Tyronwaldes", lautete die Antwort, "Doch um dorthin zu gelangen, braucht Ihr gewisse magische Hilfsmittel. Das aber wird man Euch in Marigor erklären. Deshalb müsst Ihr so schnell wie möglich dorthin. Ich werde Euch eine Eskorte mitgeben. Aber Ihr müsst sehr auf der Hut sein, denn dadurch, dass Ihr einen Schwertträger des Dämonenlords getötet habt, ist dieser nun gewiss auf Euch aufmerksam geworden."


  "Habt Ihr das Schwert des Dämonen an Euch genommen?" fragte ihn der Jüngere.


  "Ja", meinte Charles, "Vielleicht kann es mir von Nutzen sein."


  "Werft es fort", riet ihm der Jüngere, "Dadurch bringt Ihr nur die Dämonen auf Eure Spur und es ist sogar möglich, dass Ihr damit unter den Einfluss des Dämonenlords geratet und Euch selbst in einen Schwertdämon verwandelt."


  "Nun, dann soll der Wirt es fortschaffen", meinte Charles, "Wann soll ich nach Marigor aufbrechen?"


  "So schnell wie möglich. Die Eskorte wird Euch hier abholen. Nehmt daher zuvor noch ein gutes Mahl ein, denn unterwegs werdet Ihr nicht viel Zeit für eine ausgiebige Mahlzeit haben. Lebt wohl, SkarlGaeret und viel Glück."


  



  Die beiden Edelleute erhoben sich, deuteten eine knappe Verbeugung an und schritten dann hinaus.


  Charles ließ sich indessen das Frühstück servieren und speiste ausgiebig, während er auf die versprochene Eskorte wartete. Diese ließ auch nicht lange auf sich warten. Kaum hatte er den letzten Bissen mit einem Schluck Milch hinuntergespült, da ertönte draußen Hufgetrappel und gleich darauf trat ein Krieger herein, der ähnlich gekleidet war wie die beiden Edelleute.


  "Seid Ihr SkarlGaeret?" fragte er, als er Charles am Tische sitzen sah, der zur Zeit der einzige Gast im Schankraum war.


  "Richtig geraten, der bin ich", gab Charles grinsend zurück.


  "Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen", sprach der Krieger förmlich, "Ich bin Hauptmann Krysander aus der Armee von Marigor und soll Euch mit meiner Eskorte zum König geleiten."


  



  Der Wirt gab Charles einen gefüllten Weinschlauch, einen Beutel Dörrfleisch und etwas Brot als Wegzehrung mit, wobei er ihn mit den besten Wünschen bedachte. Draußen führte man ihm ein Pferd vor, auf dem er reiten sollte. Charles war froh, dass er daheim längere Zeit aktiv Reitsport betrieben hatte und ein ganz passabler Reiter war, sonst hätte er jetzt wohl einige Schwierigkeiten gehabt. Als er im Sattel saß, gab der Eskortenführer seinen Männern ein Handzeichen, worauf sich die elfköpfige Reiterschar in Bewegung setzte. Sie trabten durch die engen Straßen zum Stadttor und dann aus der Stadt hinaus. Draußen fielen sie in Galopp, denn es war Eile geboten, da die Zeit der Finsternis kurz bevorstehen musste.
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  Als sie den Barion-Fluss erreichten, führte Krysander seine kleine Truppe zu einem Fährhaus am Ufer, wo ein großes Fährboot vertäut im seichten Wasser lag. Der Fährmann, ein vierschrötiger, kräftiger Mann, kam aus der Hütte, als er den Hufschlag hörte und schaute ihnen abwartend entgegen.


  Krysander parierte sein Pferd direkt vor ihm.


  "Wir sind Reiter des Königs und müssen schnellstens über den Fluss."


  "Alle auf einmal?" fragte der Mann und kratzte sich am Kopf, "Damit werdet Ihr mein Boot überladen."


  "Dann setzt uns in zwei Fuhren über", meinte Krysander und bestimmte fünf seiner Männer, die mit der ersten Fuhre übersetzen sollten.


  Die Fünf stiegen aus den Sätteln, führten ihre Pferde auf das Boot, welches sogleich ablegte und dem anderen Ufer zustrebte. Kurz darauf setzte es die fünf Männer und ihre Reittiere dort ab und kam zurück, um den Rest der kleinen Truppe zu holen. Als dann auch die zweite Fuhre unterwegs war und sich in der Flussmitte befand, bekam Charles zum ersten Mal etwas von der Macht des Dämonenlords zu spüren.


  Plötzlich fiel ein gewaltiger Schatten auf das Boot und ließ sie erschrocken nach oben blicken. Einige Schreckensrufe erklangen, als sie der riesigen geflügelten Kreatur über ihren Köpfen ansichtig wurden.


  "Rudert schneller, Fährmann!" brüllte Krysander, "Wir müssen das Ufer erreichen, bevor er uns angreift!"


  "Was ist das für ein Ding?" fragte Charles, der fasziniert auf das Furcht erregende Geschöpf starrte, das einer riesigen Schlange mit Krokodilsbeinen und gewaltigen Fledermausflügeln ähnelte. Der Schlangenkörper war dick wie einen Eichenstamm und mindestens fünfzehn Meter lang, die Spannweite der Fledermausflügel betrug nahezu zwanzig Meter. Charles musste unwillkürlich an die Drachen aus den alten Märchen seiner Welt denken, die er sich als Kind fast genauso vorgestellt hatte.


  "Das ist ein Grodnim!" rief Krysander, "Eines von den verfluchten Geschöpfen des Dämonenlords. Er hat es geschickt, um Euch zu töten, denn er weiß, dass Ihr hier seid."


  "Es sieht aus wie ein Drache", meinte Charles.


  "Nein", widersprach Krysander, "Grodnims sind nur eine perverse Nachahmung der Drachen, denn schwarze Magie könnte niemals so vollkommene Geschöpfe wie Drachen erschaffen. Das Biest da oben ist bösartig und mordgierig."


  Charles zog sein Schwert, denn er rechnete damit, dass der Grodnim jederzeit auf sie herabstoßen konnte. Zwei von Krysanders Männern nahmen ihre Reiterbögen und begann mit Pfeilen auf das Untier zu schießen. Doch der mächtige Flügelschlag des fast auf der Stelle schwebenden Ungeheuers wühlte das Wasser auf und ließ das Fährboot heftig schaukeln, so dass ein gezielter Bogenschuss schier unmöglich war. Zu allem Überfluss gerieten jetzt auch noch die Pferde in Panik; stampfend und schrill wiehernd versuchten sie sich aufzubäumen und keilten in ihrer Todesangst mit den Hufen aus.


  Auch die anderen Männer am Ufer schossen jetzt Pfeile auf die Bestie ab, die jedoch wirkungslos in der Schuppenhaut des Schlangenleibes stecken blieben, ohne das fliegende Monster im Geringsten zu beeindrucken.


  Jetzt drehte der Grodnim ab, flog eine Kurve über dem Fluss und kam dann von der Seite her im Tiefflug auf das Boot zugeschossen. Krysander und die vier anderen Krieger auf dem Boot nahmen ihre Speere aus den Halterungen hinter den Sätteln und hielten sie wurfbereit. Als der Grodnim nur noch knappe fünfzehn Meter vom Fährboot entfernt war, warfen Krysander und zwei Krieger fast gleichzeitig ihre Speere. Einer bohrte sich in die ledrige Haut des linken Flügels, ein weiterer traf dort, wo der Flügel aus dem Schlangenleib herauswuchs und der Dritte prallte wirkungslos am harten Knochen des dreieckigen Schädels ab. Das fliegende Monster stieg knapp vor dem Boot mit einem wütenden Zischen steil nach oben und schlug dabei mit dem Schwanz nach der Fähre. Der Schlag zerschmetterte die seitlichen Planken des Bootes, das sofort leck schlug und Schlagseite bekam.


  Jetzt schleuderten auch die beiden letzten Krieger im Boot kraftvoll ihre Speere, die sich in den verwundbareren Unterleib der Bestie bohrten. Das schien dem Grodnim doch arg zu schaffen zu machen, denn während er erneut eine Kurve flog, wurde sein Flug unsicher und taumelnd. Vom Ufer her wurden erneut Pfeile abgeschossen, die das Flugmonstrum ebenfalls im empfindlichen Unterleib trafen. Die Verletzungen waren für den Grodnim zwar nicht tödlich, doch sie schienen ihm arge Schmerzen zuzufügen. Aus seinem aufgerissenen Rachen erscholl ein schrilles Kreischen, während er abdrehte und schnell in die Höhe flatterte. Sein Schlangenkörper wand und krümmte sich dabei wie ein getretener Wurm.


  



  Endlich erreichte das schwer beschädigte Boot das rettende Ufer.


  "Runter vom Boot und zwischen die Bäume!" brüllte Krysander, "Dort kann er uns nicht angreifen!"


  Sie zerrten die Pferde an Land und unter die schützenden Baumkronen, während der verletzte Grodnim über dem Fluss kreiste und dabei schrille Schreie der Wut und des Schmerzes ausstieß, deren Klang den Männern in den Ohren schmerzte. Krysander trat ein paar Schritte unter den Bäumen hervor und rief der Bestie zu: "Höre, du widerliche Schöpfung eines kranken Gehirns! Sage deinem verfluchten Meister, dass seine Mühen vergeblich sein werden, denn der Gesandte der Anderwelt ist längst schon auf dem Wege zu den Türmen! Du bist der falschen Spur gefolgt, du dumme Missgeburt!"


  Ein schriller Wutschrei war die Antwort und der Grodnim schoss dicht über dem Wasser auf Krysander zu, der aber hohnlachend wieder zurück zwischen die schützenden Uferbäume sprang.


  Mit kraftvollen Flügelschlägen erhob sich der Grodnim schließlich hoch in die Lüfte, kreiste noch eine Weile über ihnen, bis er schließlich aufgab und nach Westen davonflog.


  



  "Wir wollen hoffen, dass das dumme Vieh meinen Schwindel glaubt", meinte Krysander, "Vielleicht sucht dann der Dämonenlord jetzt im Tyronwald nach Euch."


  "Wollt Ihr etwa behaupten, dass diese Bestie Euch verstehen konnte?" fragte Charles ungläubig.


  "Aber natürlich! Die Grodnims sind halbintelligente Kreaturen, die der Dämonenlord in seiner Hexenküche gezüchtet hat, damit sie ihm als Spione, Jäger und Mörder zu Diensten sind. Sie sind sehr schwer zu töten und daher äußerst gefährlich, aber ihre Intelligenz ist sehr gering. Wir müssen nun jedoch damit rechnen, dass noch mehr von diesen Biestern auftauchen. Daher sollten wir uns beeilen und schleunigst weiter reiten."


  "Und wer ersetzt mir jetzt den Schaden an meinem Boot?" jammerte der Fährmann.


  Charles griff in seinen Beutel und drückte ihm eine von den Goldmünzen in die schwielige Hand.


  "Ein ganzer Goldling?" meinte der Fährmann, erstaunt über so viel Großzügigkeit, "Davon kann ich mir fast ein neues Boot kaufen."


  "Dann nehmt es als Dank für Eure Hilfe", meinte Charles, "Ich wünsche Euch ein gutes Leben und allezeit Zufriedenheit."


  "Vielen Dank, ihr Herren!" rief ihnen der Fährmann noch nach, als sie bereits davon ritten, "Meine besten Wünsche begleiten Euch!"
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  Sie ritten den ganzen Tag und die Nacht hindurch; nur einmal machten sie Rast, um die Pferde zu tränken und mit mitgebrachtem Hafer zu füttern. Obwohl Krysander ständig damit rechnete, dass der Dämonenlord weitere seiner Kreaturen auf die Jagd nach dem Anderwelt-Menschen ausgesandt hatte, blieben sie dennoch von weiteren Überfällen verschont. In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages begegneten sie einer Armee von gepanzerten Reitern und schwer bewaffneten Fußkämpfern, die eilig nach Westen marschierten.


  "Das ist das Heer von Lyngor", sprach Krysander zu Charles, "und die Reiterei von Madins- und Lyns-Burg. Sie sollen die Truppen von Thudor und Marigor verstärken, die jetzt bereits am Skaron-Fluss sein müssten."


  "Wie viele Soldaten hat denn das Mabdenland?" fragte Charles.


  "Dreitausend Mann aus den Städten Thudor, Marigor und Lyngor", antwortete Krysander, "Und etwa fünfhundert gepanzerte Reiter aus Madins- und Lyns-Burg. Dazu kommen noch einige Hundertschaften der Bauern und Stadtbürger, die aber nur schlecht bewaffnet sind."


  "Und wie groß ist die Streitmacht des Dämonenlords?" fragte Charles weiter.


  "Es sind Zehntausende", lautete die nicht sehr beruhigende Antwort.


  



  Gegen Mittag sahen sie vor sich am Horizont die Türme und Stadtmauern von Marigor.


  Auf einmal rief einer der Reiter: "Da! Seht doch, hinter uns! Die Zeit der Finsternis beginnt!"


  Sie zügelten die Pferde und blickten zurück nach Westen, wo am Horizont eine gewaltige Front von fast schwarzen Wolkenbergen, dunklen Rauchschwaden gleich, mit rasender, unnatürlicher Geschwindigkeit heranzog. Es sah so aus, als würde dort ein gigantisches, schwarzgraues Ungeheuer das Sonnenlicht förmlich verschlingen.


  "Nun ist die Kraft der Türme fast erloschen", sprach Krysander düster, "Jetzt verfügt der Dämonenlord wieder über seine volle Macht. Nun werden seine von Dämonen angeführten Heere der Oger und Goblins durch den Tyronwald marschieren und bald Mabden- und Elfenland angreifen. Die Zeit drängt! Wir müssen uns beeilen."


  Sie gaben ihren erschöpften Pferden noch einmal die Sporen und ritten weiter auf die vor ihnen liegende Königstadt zu...
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  Marigor, die Hauptstadt des Mabdenlandes, unterschied sich kaum von Thudor, nur dass sie ein wenig größer war und einen Palast in ihrer Mitte beherbergte. Hier regierte Valerian, der König der Mabden.


  Krysander und seine Männer geleiteten Charles bis vor das Hauptportal des Palastes, wo sie von einem höfisch gekleideten Edelmann empfangen wurden, der ihn und Krysander in den Thronsaal führte.


  Der prunkvoll ausgestattete Saal, welcher wohl sonst einen würdigen und Ehrfurcht gebietenden Eindruck machte, war jetzt voll von Leuten, die hektisch hierhin und dorthin eilten, an Kartentischen standen oder in Gruppen erregt debattierten. Hier herrschte ein Stimmengewirr wie auf einem Marktplatz.


  Als sie eintraten, wurden sie von dem Höfling mit lauter Stimme angekündigt: "Hier sind Hauptmann Krysander und SkarlGaeret, der Gesandte von MyrddinEmrys aus der Anderwelt!"


  Augenblicklich verstummten alle Gespräche und atemlose Stille herrschte gleich darauf im ganzen Saal. Alles wandte sich den Neuankömmlingen zu und Charles spürte förmlich, wie sich Dutzende neugieriger Blicke auf ihn richteten.


  "Kommt, SkarlGaeret", sprach Krysander leise und führte ihn zu einem großen, runden Tisch, auf dem mehrere Karten ausgebreitet lagen und um den herum einige Männer in prunkvollen Rüstungen und Roben standen, darunter einer, der eine edelsteingeschmückte Krone auf dem Haupte trug. Das musste Valerian sein, der König der Mabden, dachte sich Charles, als er ihn erblickte.


  Der König, ein noch junger, hoch gewachsener, braunhaariger Mann, trat auf ihn zu.


  "Ihr seid also der Gesandte von der Anderwelt, den uns MyrddinEmrys geschickt hat?"


  "Da ich in der Tat von einer anderen Welt komme, weil dieser Myrddin mich hierher gebracht hat, muss ich es wohl sein", meinte Charles mit einem Achselzucken.


  "Und wisst Ihr, welche Aufgabe auf Euch wartet?" fragte der König weiter.


  "Nicht in allen Einzelheiten", antwortete Charles wahrheitsgemäß, "Myrddin sagte mir nur, dass ich die ZwölfTürme finden müsse, um wieder in meine Welt zurückkehren zu können. In Thudor erklärte man mir, dass ich derjenige sei, der die Kraft der Türme erneuern müsste, weil diese Welt sonst verloren wäre. Ansonsten bin ich in dieser Angelegenheit reichlich unwissend."


  "Oh nein, SkarlGaeret", meinte der König lächelnd, "Für einen Fremdling wisst Ihr schon sehr viel. Aber Ihr müsst noch mehr erfahren, denn es ist nicht so einfach, die Türme zu betreten und ihre Macht neu zu erwecken. Die Schöpfer von Nimmerwelt haben diese Aufgabe sehr schwer gemacht. Ihr braucht zuvor noch ein paar wichtige Dinge, ohne die Ihr die Türme weder betreten noch ihre Macht erneuern könnt."


  "Und welche Dinge sind das?" fragte Charles.


  "Das will ich Euch sagen", sprach der König weiter, "Ihr braucht drei magische Talismane: den Ring von Steinheim, den Sonnenstein von Alfheim und das Zepter der Türme."


  "Warum gebt Ihr mir dann diese Dinge nicht einfach, damit ich zu den Türmen eile und dort das mache, was getan werden muss?" wollte Charles wissen.


  "Der Ring und der Sonnenstein können nur von einem durch MyrddinEmrys gesandten Anderwelt-Menschen berührt werden", erklärte ihm der König, "Jeder andere würde allein durch die Berührung dieser beiden Talismane sofort sterben. Der dritte und wichtigste Talisman jedoch muss erst wiederbeschafft werden, denn das Zepter der Türme wurde der Hexe Assunta im Tyronwald gestohlen und ist jetzt in der Hand des Trollkönigs Farvd, der es freiwillig nicht wieder herausgibt, weil er glaubt, er könne damit den Dämonenlord in seinem Sinne beeinflussen, obwohl er dessen Vasall ist. Die Ritter der Aesir und ihre Legion aber werden bald das Trollgebirge angreifen, um das Zepter zurückzuerobern."


  "Das sind ja schöne Aussichten!" beschwerte sich Charles erbost, "Ich soll das alles möglichst schnell besorgen und dann so mirnichtsdirnichts zu diesen komischen Türmen flitzen, damit dieser seltsame Heini von Dämonenhäuptling nicht zu mächtig wird und sich diese Welt einverleibt? Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da alles von mir verlangt? Wie soll ich das denn schaffen? Und was geht mich das alles eigentlich an? Wieso werde ich für das Schicksal einer ganzen Welt verantwortlich gemacht, ohne vorher ´mal gefragt zu werden? Ich bin kein strahlender Held, der so etwas im Handumdrehen erledigt! Dazu habe ich viel zu viel Angst. Myrddin hat sich den Falschen für diese Aufgabe ausgesucht, denn ich bin für so´was völlig ungeeignet."


  "Trotzdem brauchen wir Euch", meinte der König ernst, "Von Euch allein hängt es ab, ob Nimmerwelt für weitere siebenundsiebzig Jahre weiter existieren darf oder ob sie sich wieder in leblose und ungeformte Chaos-Materie zurück verwandelt."


  "Warum habt Ihr denn nicht den Mut, einfach mit allen Kriegern ins Dämonenland einzumarschieren und diesen Mistkerl von Dämonenlord in seinem eigenen Gebiet anzugreifen? Warum vernichtet Ihr diese Bestie nicht, damit Ihr in Zukunft Frieden habt?"


  "Vor dreihundert Jahren hat ein vereintes Heer von Aesir, Elfen, Zwergen, Mabden, Riesen und sogar Kriegern aus dem fernen Ödland im Westen versucht, Mohantur zu vernichten, kurz nachdem er die Macht der Türme für schwarze Magie missbraucht und sich dadurch in den Dämonenlord verwandelt hatte", erzählte der König düster, "Nur wenige Überlebende kehrten zurück, denn in seinem eigenen Gebiet hat Mohantur unermessliche Kräfte, die auch außerhalb des Dämonenlandes wirksam werden, sobald ihn die Kraft der Türme nicht mehr daran hindert. Mohantur ist unsterblich und unbesiegbar, nur die ZwölfTürme hat er zu fürchten, deren Kraft ihn im Dämonenland festhält und uns vor ihm schützt, damit seine dunkle Magie nicht auch außerhalb des Dämonenlandes wirksam werden kann. Wir können nur versuchen, während der Zeit der Finsternis die Horden der Oger und Goblins und die Dämonen so lange wie möglich aufzuhalten, um Euch damit die Zeit zu verschaffen, die Ihr braucht, um die Kraft der Türme zu erneuern. Wenn Ihr es nicht schafft, werden wir schlussendlich unterliegen, auch wenn es einige Zeit dauern wird, bis Mohantur alle Völker vernichtet hat. Dann aber wird Nimmerwelt zu existieren aufhören."


  "Das kann ja heiter werden", stöhnte Charles, "Ich armes Würstchen soll eine ganze Welt retten? Da hätte sich Myrddin aber wirklich einen Besseren aussuchen können."


  "Hauptmann Krysander und zwanzig Reiter werden Euch begleiten", sprach der König, "Und auch der Zauberadept Umbras wird Euch zur Seite stehen. Er ist zwar noch kein Meister der Magie, aber er kann Euch trotzdem nützlich sein. Der Adept wird morgen früh hier eintreffen. Bis dahin seid mein Gast. Morgen müsst Ihr dann zu den Zwergen nach Steinheim aufbrechen, um den Ring zu holen. Ruht Euch nun aus und sammelt Kräfte für das, was Ihr noch vor Euch habt."
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  Charles verbrachte die Nacht in einem prunkvollen Gemach, das ganz den Eindruck machte, dass es sonst wohl von einem Fürsten bewohnt wurde. Ein Diener brachte ihm ein sehr reichhaltiges Abendessen, nach dessen genüsslichen Verspeisen sich Charles in das prächtige, daunengefüllte Himmelbett legte. Da er nun wusste, dass einige aufregende und anstrengende Tage seiner harrten, wollte er noch möglichst viel Schlaf nutzen, um am nächsten Morgen frisch und ausgeruht zu sein. Doch kaum hatte er sich in den weichen Kissen und Decken bequem gemacht und die Kerze gelöscht, da spürte er, dass sich irgendjemand im Gemach befand, obwohl er die Tür abgesperrt hatte. Ruckartig richtete er sich auf und griff hastig nach dem Schwert, das an seinem Bett lehnte.


  "Lasst Eure Klinge da, wo sie ist, CharlesGarrett, denn ich bin nicht Euer Feind", erklang da eine vertraute Stimme und eine dunkle Gestalt im Kapuzenmantel trat an seine Schlafstatt heran.


  "Myrddin!" entfuhr es Charles, als er die Stimme des Magiers erkannte, "Was wollt Ihr denn hier?"


  Myrddin schlug die Kapuze zurück, dass Charles sein Gesicht sehen konnte und zündete die Kerze auf dem kleinen Tisch neben dem Bett an.


  "Ich bin hier, um Euch noch einige gute Ratschläge zu erteilen, die Euch sicher von Nutzen sein werden."


  "Mir wäre es lieber", brummte Charles missmutig, "wenn Ihr mich nicht nur mit Ratschlägen, sondern auch mit Taten unterstützen würdet."


  "Das darf ich leider nicht", antwortete Myrddin, "da es gewisse Abmachungen zwischen den Herren von Chaos und Ordnung gibt, an die sich beide Seiten halten müssen, um nicht einen Konflikt von kosmischer Tragweite auszulösen, unter dem das ganze Multiversum zu leiden hätte. Es würde aber viel zu lange dauern, Euch das zu erklären und es ist auch unwichtig für Euch. Ich bin aus anderem Grunde hier. Jene drei Talismane, die Ihr braucht, um ins Innere der Türme zu gelangen, haben gewisse magische Kräfte, die Ihr gegen Eure Widersacher einsetzen könnt: Der Ring von Steinheim schützt seinen Träger vor der Wirkung dunkler Magie, jedoch nicht vor physischer Gewalt. Kein böser Zauber kann Euch etwas anhaben, wenn Ihr den Ring an Eurem Arm tragt. Außerdem vergrößert er Eure Körperkräfte fast um das Dreifache."


  "Und wozu ist der Sonnenstein von Alfheim gut?" fragte Charles.


  "Der Sonnenstein hat die Eigenschaft, ein strahlendes Licht zu erzeugen, das kein Wesen der Finsternis ertragen kann. Außerdem warnt er seinen Träger vor nahender Gefahr durch dunkle Magie, denn dann strahlt er deutliche Wärme aus. Doch der Dämonenlord selbst ist dagegen immun und deshalb hat der Sonnenstein bei ihm keine Wirkung. Nur sehr starke Magie oder das 'ZepterderTürme' sind wirksame Waffen gegen den ihn. --- Nun zum Zepter: Diesen Talisman muss auch der Dämonenlord selbst fürchten, denn kein Wesen der Finsternis kann seine Berührung unbeschadet überstehen. Aber auch für Euch wird es eine ungeheure seelische Belastung sein, wenn Ihr das Zepter ergreift, denn es ist ein lebendes Wesen und hat eine eigene Seele, mit der es in Euren Geist eindringen wird. Nun wisst Ihr, was die drei Talismane bewirken, CharlesGarrett. Wie Ihr diese Kräfte einsetzen wollt, bleibt Euch selbst überlassen. Damit ist meine jetzige Mission erfüllt und ich muss Euch nun vorerst wieder verlassen. Wir werden uns aber schon bald wieder begegnen. Bis dahin lebt wohl, mein Freund."


  Myrddins Gestalt wurde durchsichtig, dann neblig-verschwommen, bis er schließlich völlig verschwunden war.


  "Alter Klugscheißer", brummte Charles und drehte sich in den Daunen herum, um endlich zu schlafen.
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  Nachdem er am nächsten Morgen ausgiebig gefrühstückt hatte, bat ihn der König zu sich. Ein Diener führte ihn wieder zum Thronsaal, der jetzt fast leer war. Nur der König und ein Mann, der nur wenig älter als Charles mit seinen dreißig Lebensjahren sein konnte, waren anwesend. Der Fremde trug völlig schwarze Kleidung: Hose, Hemd, Wams, Stiefel, Umhang und sogar die Feder an seinem Hut waren schwarz.


  "Dies hier ist der Zauberadept Umbras", erklärte der König, "Er ist zwar noch ein Schüler der magischen Künste und noch kein vollwertiger Magier, aber er verfügt doch schon über ein gewisses Können in der Zauberei, so dass er Euch damit sicher behilflich sein kann."


  "Wann können wir aufbrechen?" fragte Charles, während er den Schwarzgekleideten mit einer knapp angedeuteten Verbeugung grüßte.


  "Meinetwegen sofort", antwortete Umbras.


  "Dann solltet Ihr auch nicht länger kostbare Zeit verschwenden", meinte König Valerian, "Auch ich werde noch vor dem Mittag zum Skaronfluss reiten, um bei meinen Kriegern zu sein, wenn die Horden des Dämonenlords angreifen."


  "Dann lasst uns aufbrechen", sprach Charles, "Sind denn Hauptmann Krysander und seine Leute schon bereit?"


  "Sie warten schon reisefertig vor dem Palast", antwortete der König.


  



  Sie verabschiedeten sich vom König des Mabdenlandes, dann eilten Umbras und Charles schnellen Schrittes durch die langen Flure zum Palasttor, vor dessen Portal Krysander und zwanzig berittene Krieger wartend vor sich hin dösten.


  "Geht´s los?" erkundigte sich der Hauptmann, als er der beiden Männer ansichtig wurde.


  "Erraten", gab Charles etwas flapsig zurück, "Also auf nach Steinheim, wo immer das sein mag."


  Wenig später ritt die Schar von dreiundzwanzig Reitern zum Nordtor von Marigor hinaus...
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  Am zweiten Tag nach ihrem Aufbruch erreichten sie gegen Abend die Grenze von Zwergenland dort, wo der Timunfluss über die Grenze ins Mabdenland hinein strömte. Zwergenland war ein reines Gebirgsland mit steilen, steinigen und schmalen Bergpfaden, zerklüfteten Felsen, steilen Abhängen und tiefen Schluchten. Es war nicht leicht, zu Pferde durch dieses unwegsame Gebirge zu reisen. Auf den schmalen Bergpfaden, die sich durch tiefe Schluchten und an steilen Hängen entlang schlängelten, mussten die Reiter höllisch aufpassen, dass ihre Pferde keinen Fehltritt machten und sich mitsamt ihrem Reiter zu Tode stürzten. Oftmals mussten sie absteigen und die Tiere am Zügel führen, weil es einfach viel zu gefährlich war, im Sattel zu bleiben. Erschwerend kam noch hinzu, dass die schwarzgrauen Wolken, welche mittlerweile den ganzen Himmel bedeckten, das ganze Land in düsteres Dämmerlicht tauchten, das zudem noch von rauchigen Nebelschwaden durchzogen wurde. Außerdem war es eisig kalt und schneidender Wind zerrte an ihren Mänteln, peitschte ihnen heulend ins Gesicht, dass die Haut bald taub und gefühllos wurde.


  Normalerweise hätte jetzt Sommer sein müssen, doch die finstere Magie des Dämonenlords brachte das Wetter völlig durcheinander.


  Als sie ihre Pferde unter einer steilen Felswand entlang führten, sahen sie hoch über sich eine dunkle, unförmige Gestalt, von der sie offenbar beobachtet wurden.


  Charles hatte den Eindruck, dass das Wesen da oben einer riesigen Spinne glich.


  "Verflucht!" stieß Krysander aus, "Das ist einer von den Dämonen, die Mohantur als Vasallen und Heerführer dienen. Seid auf der Hut, denn der Dunkeling ist sicher nicht allein hier."


  Der Pfad führte nun in eine tiefe Schlucht hinein, die zu beiden Seiten von hohen Steilwänden eingegrenzt war.


  "Hier müssen wir Obacht geben", meinte Umbras, "Diese Schlucht ist wie eine Falle. Wir müssen jeden Augenblick mit einem Überfall rechnen."


  "He, Umbras!" rief Krysander, "Man sagt, dass Ihr ein Zauberer seid. Könnt Ihr nicht mit Magie etwas gegen den Dunkeling da oben unternehmen?"


  "Ich bin kein Meister", gab Umbras zur Antwort, "nur ein Adept der Zauberergilde. Aber vielleicht reicht mein geringes Können aus, falls er uns angreift. Wenigstens hoffe ich das."


  "Das klingt aber nicht besonders ermutigend", murmelte Charles besorgt und äugte misstrauisch zum Schluchtrand hinauf, wo er hin und wieder das Spinnenwesen sehen konnte, welches ihnen offenbar folgte.


  "Haltet die Waffen bereit!" befahl Krysander seinen Männern.


  Die Krieger nahmen ihre runden, kupferbeschlagenen Schilde vom Rücken und hängten sie sich an den linken Arm. Dann lockerten sie ihre Schwerter in den Scheiden und hielten ihre Reiterlanzen, die auch als Wurfspieße verwendbar waren, stoßbereit nach vorn gesenkt. Auch Charles zog sein Schwert und nahm den Rundschild an den linken Arm, den ihm der König in Marigor noch vor ihrem Aufbruch geschenkt hatte.


  Umbras nahm seinen etwa zwei Meter langen Stab aus dem Knochen eines großen, unbekannten Tieres und legte ihn quer vor sich über den Sattel. Offenbar handelte es sich bei dem knöchernen Stab um eine magische Waffe.


  Die steilen Felswände zu beiden Seiten verengten sich nun und der schmale Schluchtausgang kam in Sichtweite.


  Da hörte der Wind plötzlich auf zu wehen, sein eisiges Heulen verstummte schlagartig und auf einmal herrschte Totenstille, die nur durch das Klappern der Hufe auf dem Felsgestein gebrochen wurde. Die Kälte aber schien noch zuzunehmen und drang den Männern fast bis ins Mark ihrer Knochen.


  Vor ihnen jedoch erschien wie aus dem Nichts eine dunkle, rauchige Wolke, die sich zunächst auf sie zu bewegte, dann aber bewegungslos verharrte und sich dabei zunehmend verdichtete, wobei sie an Größe zunahm. Wie dicker, pechschwarzer Rauch schwebte sie schließlich über dem Boden und dann begann sie eine stoffliche Gestalt von gewaltiger Größe anzunehmen......


  



  … Das Wesen war weder menschlich noch tierisch. Mit über sechs Metern Körpergröße überragte es selbst die Reiter. Ein vorstehendes, mit dolchartigen Reißzähnen bestücktes Maul, eine fliehende Stirn und lange, haarige Arme verliehen dem Ding Ähnlichkeit mit einem riesigen, aufrecht gehenden Pavian.


  "Tötet es!!" brüllte Krysander.


  Die fünf vordersten Reiter gaben ihren scheuenden und schrill vor Angst wiehernden Pferden die Sporen und galoppierten mit eingelegten Rennlanzen auf das Monstrum zu, um diesem die stählernen Spitzen in den monströsen Leib zu rennen.


  Mit einem urweltlich röhrenden Schrei stürzte sich das Ding auf die Reiter, wischte ihre Lanzen mit seinen langen Affenarmen einfach wie Strohhalme beiseite und tötete die fünf Männer so schnell, als wären es nicht ausgewachsene, gut bewaffnete Krieger, sondern nur kriechende Mäuse.


  "Bleibt zurück!" schrie da Umbras und trieb sein Pferd vor die anderen, die vor Schrecken erstarrt waren. Charles sah, dass das obere Ende des knöchernen Stabes jetzt in grellem, blauweißen Feuer glühte.


  Die Bestie erwartete den jungen Zauberadepten in vorgebeugter, regloser Haltung mit gebleckten Reißzähnen, von denen noch das Blut der eben Getöteten herab tropfte. Offenbar spürte das Ding die ihn bedrohende Magie. Und es schien Angst davor zu haben, denn zögernd begann es vor Umbras zurückzuweichen, der sein ängstlich scheuendes Pferd immer weiter vorwärts trieb.


  Über ihren Köpfen am oberen Schluchtrand erklang ein zorniger, gellender Schrei, den der Spinnendämon ausstieß, als er sah, dass die von ihm gerufene Bestie den Angriff nicht fortsetzte.


  Wie unter einem unsichtbaren Zwang bleckte die Bestie ihre furchtbaren Zähne, senkte den Kopf und stapfte langsam mit vorgestreckten Armen auf Umbras zu.


  Der Adept streckte dem Monstrum das flammende Ende seines Stabes entgegen und schrie ein Wort, das Charles nicht verstehen konnte.


  Ein gleißender Strahl weißen Feuers raste auf die Bestie zu, hüllte sie vollständig ein und verbrannte den mächtigen Körper in wenigen Sekunden zu einem unförmigen Klumpen verkohlten Fleisches.


  Ein triumphierender Schrei kam über Krysanders Lippen, als er sah, wie das Monster vernichtet wurde. Er trieb sein Pferd neben den Adepten und rief: "Mit Eurer Zauberkraft bräuchten wir nicht einmal einen Grodnim zu fürchten! Warum habt Ihr nur so lange gezögert, so dass erst fünf von meinen Männern sterben mussten?"


  "Ich ... musste ... erst ... Kräfte sammeln", keuchte Umbras und erst jetzt erkannte der Hauptmann, dass der Adept völlig erschöpft war und sich nur noch mit Mühe im Sattel halten konnte.


  "Es ....kostet .....mich ....zu viel ....Kraft", stieß Umbras heiser hervor, "Das Ding ....war ...sehr .....stark. Noch einmal .....geht es nicht, ......muss mich .....erholen."


  Bevor Krysander etwas dagegen tun konnte, stürzte Umbras haltlos wie ein nasser Sack aus dem Sattel und schlug hart auf den felsigen Boden.


  



  "Alarm!" brüllte da einer der Reiter, "Der Dämon schickt noch mehr Bestien gegen uns!"


  Rauchiger Nebel quoll durch den Engpass in die Schlucht hinein und aus dem Nebel stapften Dutzende unheimlicher Gestalten, bei deren Anblick Charles von Ekel und Grauen erfüllt wurde. Dort kam eine Streitmacht lebender Leichen heran, manche schon halb verwest und welche, die nur noch aus Skeletten bestanden, an deren bräunlich-gelben Knochen vermodernde Stoff- und Hautreste hingen. Sie trugen rostige Waffen verschiedenster Art; einige waren sogar mit uralten Steinkeulen bewaffnet.


  Der Dämon oben am Schluchtrand hatte mit nekromantischer Magie längst verstorbene Krieger zu grässlichem Leben erweckt und herbeigezaubert. Charles fragte sich, wie mächtig erst der Dämonenlord sein mochte, wenn schon seine Vasallen solche magischen Fähigkeiten besaßen.


  "Umbras kann uns nicht helfen", meinte Krysander, "Er ist bewusstlos. Hebt ihn in den Sattel und bindet ihn daran fest. Wir versuchen durchzubrechen, bevor uns diese Untoten einkreisen können."


  Zwei Männer taten, wie er es ihnen geheißen hatte. Dann formierten sich die Reiter zu einem Keil, nahmen Umbras und Charles schützend in ihre Mitte, senkten die Lanzen und ritten schließlich brüllend auf die Horde der Untoten zu, die sich mit eigenartig schwerfälligen und ruckartigen Bewegungen näherten und drohend ihre Waffen schwangen. Die Ersten der unheimlichen Gegner wurden überrannt und von den Pferdehufen niedergetrampelt. Die Reiter drangen tief in den Haufen ihrer grausigen Feinde hinein; fast gelang es ihnen sogar, bis zum Schluchtausgang durchzubrechen. Doch dann wurden sie von vorgehaltenen Lanzen und Spießen aufgehalten und von den Untoten eingekreist, die von allen Seiten nun mit ihren rostigen Waffen auf sie einschlugen. Die Reiter ließen ihre jetzt nutzlosen Lanzen fallen und zogen die Schwerter, mit denen sie blindlings in die Masse der Untoten hinein schlugen.


  Sie mussten jeden ihrer Widersacher förmlich in Stücke hacken, bis er endgültig unschädlich gemacht war, denn einfache Schwerthiebe machten den toten Kämpfern nicht das Geringste aus. Aber es waren einfach zu viele. Bald war die Formation der Reiter in viele Einzelkämpfe aufgesplittert. Die Männer , welche von ihren Kameraden getrennt und abgedrängt wurden, wurden trotz verzweifelter Gegenwehr aus den Sätteln gerissen und mitsamt ihren Pferden niedergemacht.


  Obwohl das Grauen ihm fast den Verstand raubte, schlug Charles wie ein Berserker um sich, wobei er auf die Arme der Untoten zielte, ohne die sie weitgehend ungefährlich waren. Krysander blieb dicht bei ihm und zwei Soldaten hatten Umbras in ihre Mitte genommen. Mehr waren von der ganzen Eskorte auch nicht mehr am Leben. Auch die Horde der lebenden Leichen war schon sehr zusammengeschrumpft, was aber nur ein schwacher Trost für die Überlebenden war, denn es sah nicht so aus, als ob sie sich noch lange halten konnten.


  Endlich kam Umbras wieder zu sich und obwohl er noch ziemlich benommen war, richtete er seinen Stab auf die Angreifer, die von den blauweißen Flammenzungen zu Asche verbrannt wurden. Doch jetzt waren die Flammen weitaus schwächer als jene, die das größere Ungeheuer vernichtet hatte. Charles konnte sehen, dass das Feuer des Stabes mit jedem Flammenstrahl immer schwächer wurde. Es war abzusehen, wann Umbras nicht mehr genug Kraft haben würde, um seine Waffe noch einsetzen zu können.


  Die beiden letzten von Krysanders Männern wurden eine Weile später aus den Sätteln gezerrt, so verzweifelt sie sich auch wehrten und bei lebendigem Leibe in Stücke gehackt. Charles glaubte fast wahnsinnig werden zu müssen, als er das hilflos mit ansehen musste und ihre entsetzlichen Schreie hörte. Wut und Angst peitschten seine Sinne. Er schrie und heulte wie ein kleines Kind, während er wie ein Irrer um sich schlug, damit er nicht aus dem Sattel gerissen wurde. Sein Pferd wieherte schrill vor Angst, bäumte sich unter ihm auf und keilte wild mit den Hufen aus, was ihm immer wieder etwas Luft verschaffte. Sein Schwertarm aber ermüdete immer mehr und jeder Schlag kostete ihm immer größere Mühe. Der von den Untoten ausgehende Gestank nach Fäulnis und Verwesung raubte ihm schier den Atem, dass ihm zum Erbrechen übel wurde und ihm fast die Sinne schwanden. Nur die Angst vor einem grässlichen Tod hielt ihn noch aufrecht und ließ ihn weiter um sein Leben kämpfen.


  "Wir sind erledigt!" schrie er keuchend, "Ich halte das nicht mehr durch!"


  In diesem Augenblick ertönte ein schmetterndes Hornsignal am Ausgang der Schlucht. Drei Reiter, von Kopf bis Fuß in silberglänzende Rüstungen gepanzert, galoppierten durch den Engpass in die Schlucht hinein. Selbst ihre Pferde trugen metallbesetzte Decken, die wie ein flexibler Schutzpanzer waren.


  Hinter ihnen quoll eine Streitmacht kleinwüchsiger, aber kräftiger Männer durch den Engpass, die mit Schilden und schweren Äxten bewaffnet waren - eine Truppe der Zwerge, die ihnen zu Hilfe eilte.


  Mit voller Wucht donnerten die gepanzerten Ritter in die grässliche Horde hinein und hieben mit ihren gewaltigen, zweischneidigen Streitäxten auf die lebenden Leichen ein. Hinter ihnen stürmten die Zwergenkrieger heran und stürzten sich auf die Untoten, deren Zahl nun schnell dezimiert wurde, denn jetzt waren sie in der Minderheit und wurden von allen Seiten wütend attackiert.


  Krysander, Umbras und Charles, die durch die unerwartete Hilfe neuen Mut bekamen, taten das ihrige dazu und bald darauf war die grässliche Horde vollends in Stücke gehackt. Kaum aber war der Letzte der Untoten zerhackt worden, da lösten sich die Überreste der Krieger aus dem Reich der Toten in schwarzen, stinkenden Rauch auf, der schnell von einem unnatürlichen Wind davongetrieben wurde.


  



  Charles blickte hinauf zum Rand der Schlucht, um zu sehen, ob sich der Spinnendämon noch immer da oben befand, doch von dem Dunkeling war jetzt nichts mehr zu sehen.


  



  Krysander trat zu den drei Gepanzerten, die ihre Helmvisiere jetzt hochgeklappt hatten und von ihren großen Schlachtrössern abgestiegen waren. Auch der Anführer der Zwergentruppe gesellte sich zu ihnen.


  "Ich grüße Euch, Ritter aus Aesirland", sprach der Hauptmann, "Ein Glück für uns, dass Ihr und die Zwerge gerade noch zur rechten Zeit gekommen seid, denn wir waren schon so gut wie verloren."


  Er zeigte auf Charles.


  "Das ist SkarlGaeret, der Gesandte von der Anderwelt, der die Kraft der Türme erneuern soll. Und neben ihm seht Ihr den Adepten Umbras. Ich selbst bis Hauptmann Krysander aus der Armee von Marigor."


  "Es war uns eine Ehre, Euch helfen zu dürfen", antwortete einer der drei Ritter, "doch es ist kein Zufall, dass wir jetzt hier auftauchten. Wir waren gerade bei den Zwergen in Steinheim, als der große Magier MyrddinEmrys dort aus dem Nichts erschien und uns mitteilte, dass der Anderweltmann auf dem Wege nach Steinheim sei und er in großer Gefahr schwebe. So brachen wir mit der Truppe aus Steinheim auf, um Euch entgegenzueilen. Meine beiden Gefährten hier sind Oswin und Swidberd, ich bin Ronald. Wir sind Ritter aus Vanaheim. Eigentlich wollten wir nach Alfheim zum Heer der Elfen, doch nun denke ich, dass es besser ist, wenn wir Euch als Eskorte zur Verfügung stehen. Denn wie ich leider sehe, habt Ihr alle Eure Männer in diesem Gemetzel verloren."


  "Dieses Angebot werden wir mit Freuden annehmen", meinte Umbras, der zu ihnen getreten war.


  Der Anführer der Zwergentruppe stellte sich als Romuald vor und drückte sein tiefstes Bedauern darüber aus, dass er mit seinen Kriegern nicht früher eingetroffen war, um ihnen Hilfe zu bringen.


  Sie begruben die getöteten Soldaten der Eskorte, indem sie große Steine über ihre sterblichen Überreste häuften, denn der Boden war zu felsig, um Gräber ausheben zu können.


  



  Nachdem sie mit dieser traurigen Arbeit fertig waren, brachen sie unter dem sicheren Geleit der Zwerge nach Steinheim auf, das nur noch einen Tagesmarsch von ihnen entfernt war...
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  Im Gegensatz zu den großen Städten des Mabdenlandes war Steinheim eine Ortschaft, die mehr einem Dorf als einer Stadt glich. Kleine, bäuerliche Katen aus behauenem Felsgestein waren ungleichmäßig auf einer Hochebene verteilt. Zwischen ihnen verliefen kreuz und quer ausgetretene Pfade, die kaum mit Straßen vergleichbar waren. Steinheim machte auf Charles einen geradezu idyllischen Eindruck. Er hatte sich die Hauptstadt des Zwergenlandes eigentlich viel größer und imposanter vorgestellt.


  Auf seine diesbezügliche Frage antwortete ihm Umbras: "Die Zwerge legen keinen Wert auf den Bau großer Städte. Steinheim ist auch die einzige Ortschaft im Zwergenland, da die meisten Zwerge in versteckten Berghütten oder in weitläufigen Höhlensystemen leben. Lasst Euch auch nicht von der geringen Größe dieses Ortes täuschen, denn Ihr seht hier nur das OBERE Steinheim vor Euch. Der weitaus größere Teil liegt tief unter den Felsen in riesigen Höhlen. Die Zwerge sind die besten Bergwerker auf ganz Nimmerwelt. Sie sind nicht nur meisterhafte Schmiede, sie holen auch die schönsten und wertvollsten Edelsteine und Erze aus dem tiefsten Innern der Berge. Ihr würdet mindestens ein volles Jahr brauchen, wenn Ihr Euch das ganze Höhlensystem unter Steinheim ansehen wolltet. Aber dafür haben wir jetzt leider keine Zeit."


  



  Sie wurden freundlich, wenn auch nicht gerade überschwänglich von den Steinheimern begrüßt. Romuald führte Charles, Umbras, Krysander und die drei Ritter in ein Haus, das sich durch seine Größe von den anderen unterschied und genau in der Mitte des Ortes stand. Das Innere des Hauses bestand aus einem einzigen großen Raum, fast schon eine Halle, wo drei alte Zwergenmänner in weißen Gewändern sie in würdevoller Haltung erwarteten.


  



  "Das hier ist der Ältestenrat von Steinheim", klärte Umbras Charles auf, "denn die Zwerge kennen keine Könige."


  "Ehrenwerter Rat", sprach Romuald und verbeugte sich knapp vor den drei Alten, "Hier ist SkarlGaeret von der Anderwelt, der gekommen ist, um den Ring von Steinheim in Empfang zu nehmen."


  "Weißt du, dass der Ring dich sofort tötet, wenn sich herausstellt, dass du ein Schwindler bist?" wurde Charles von einem der Alten gefragt.


  "Ich bin kein Schwindler", gab er zurück, "Da ich wirklich von einer anderen Welt komme und von MyrddinEmrys geschickt wurde, wird mich der Ring wohl verschonen und mich als seinen Träger vor der finsteren Magie der Dämonen und ihres Fürsten schützen."


  "Nun gut, dann folge uns zum Ring, SkarlGaeret."


  Die drei Alten wandten sich um und schritten gemessen auf einen breiten Schacht im Boden zu, wo eine Wendeltreppe in unzähligen Windungen in die Tiefe führte. Charles folgte ihnen und stieg hinter den Alten in die Tiefe hinab.


  Als seine Gefährten ihm folgen wollten, wurden sie von Romuald zurückgehalten.


  "Nein, wartet besser hier! Die Höhle des Ringes dürfen nur die Ältesten und der Anderweltmann betreten."


  "Warum?" fragte Krysander.


  "Weil sonst der Ring verschwindet", erklärte der Zwerg, "Und dann wäre eure Mission wohl von vornherein zum Scheitern verurteilt, nicht wahr?"


  



  Während Charles den drei Alten folgte, zählte er die Stufen der steinigen Wendeltreppe, die scheinbar endlos tief in das Innere des Gebirges führte. Nach mehr als dreitausend Stufen endete die Treppe in einer gewaltigen, dom-artigen Höhle, in die von allen Seiten andere Gänge hinein führten. Offenbar gingen von dieser Haupthöhle alle Gänge in das Höhlensystem unter der Hochebene Steinheims aus. Zielstrebig eilten die drei Alten auf einen der vielen Gänge zu und Charles beeilte sich, ihnen zu folgen.


  Der niedrige, roh in den Felsen gehauene Gang zog sich in mehreren Windungen durch das Felsgestein. Charles musste den Kopf einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Er wunderte sich ein wenig, dass ihnen unterwegs keine anderen Zwerge begegneten. Auf seine entsprechende Frage erklärte ihm einer der Ältesten, dass die meisten Zwergenkrieger bei den Armeen am Skaronfluss waren, um dort den Angriff der dunklen Horden des Dämonenlords aufzuhalten und nur eine Hundertschaft zum Schutze Steinheims zurückgeblieben war.


  "Wo sind denn dann Eure Frauen und Kinder?" fragte Charles weiter.


  "Die sind in sicheren, versteckten Höhlen untergebracht", lautete die karge Antwort.


  



  Der Gang endete schließlich vor einer Tür aus schweren Eichenbohlen, die mit stabilen Eisenbeschlägen und einem Schloss versehen war, das einen äußerst stabilen Eindruck machte. Einer der Alten zog einen handlangen Schlüssel unter seinem Gewand hervor und öffnete damit das schwere Schloss. Charles und die drei Zwerge mussten sich dann gemeinsam gegen die schwere Tür stemmen, bis sie sich endlich langsam und schwerfällig öffnete.


  



  Bläulicher Lichtschein fiel durch die Tür in den Gang hinaus und Charles musste für einen Augenblick geblendet die Augen schließen. Mit angehaltenem Atem betrat er die Höhle und sah mit ehrfürchtigem Staunen, dass Wände und Decke dieser Höhle über und über mit blauen Kristallen bedeckt waren, die in einem geisterhaften, übernatürlichen Licht leuchteten. Die kreisrunde Höhle war im Durchmesser etwa 20 Meter groß und fast ebenso hoch. In ihrer Mitte stand ein Sockel aus weißem Stein, auf dem ein kleines, silbriges Metallkästchen stand.


  Einer der Alten trat an den Sockel heran, hob das Kästchen herunter und hielt es Charles entgegen.


  "Öffne den Deckel und nimm´ den Ring heraus!" forderte er ihn auf.


  Charles klappte ganz behutsam den Deckel auf und blickte erwartungsvoll hinein. Fast war er von dem Anblick des Inhalts enttäuscht, denn der magische Talisman sah aus wie ein ganz gewöhnlicher, schwarzer Eisenring, in den einige runenartige Symbole eingraviert waren.


  "Nimm´ den Ring und lege ihn an deinen Arm", wurde ihm gesagt und er tat, wie ihm geheißen.


  Als er sich den Ring über den Arm streifte und bis über den Ellenbogen hochschob, fühlte er ein seltsames Prickeln, das seinen ganzen Körper durchströmte und dann wieder verschwand. Zunächst schien ihm der Armring nicht zu passen, denn es schien, als wäre er für einen Mann mit weit kräftigeren Armen geschmiedet worden. Doch dann verengte sich der Ring auf zauberhafte Weise, bis er fest und sicher passte, ohne jedoch den Arme einzuschnüren.


  "Nun bist du gefeit gegen jeden bösen Zauber", sagte einer der Ältesten, "Und zudem verdoppelt der Ring deine Kraft. Damit besitzt du den ersten Talisman für die Türme. Dein nächstes Ziel ist Alfheim, doch es wird schwer sein, in die Stadt der Elfen hineinzugelangen. Es heißt, dass das Heer der Trolle ins Elfenland eingedrungen ist und nun Alfheim belagert. Es wird also nicht leicht für dich sein, den Sonnenstein zu erhalten. Dennoch hoffen wir, dass es dir gelingt, denn in deinen Händen liegt nun das Schicksal unserer Welt."


  "Wie kommt der Ring wieder hierher zurück, wenn ich ihn nicht mehr brauche?" fragte Charles.


  "Sobald du die Nimmerwelt wieder verlassen hast, kehren alle Talismane wieder an ihren alten Hort zurück."


  "Und wenn ich es nicht schaffe, die Türme zu erreichen?"


  "Dann spielt es ohnehin keine Rolle mehr", lautete die düster gemurmelte Antwort.


  Die vier Männer machten sich auf den Rückweg nach oben.....


  Die Gefährten blieben eine Nacht lang in Steinheim, um sich auszuruhen. In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages brachen sie wieder auf. Der Zwerg Romuald schloss sich ihnen an, um ihnen als Führer dienlich zu sein, womit sie nun sieben Mann waren, die einem ungewissen Schicksal entgegeneilten...
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  Zwei Tage später hatten sie unter Romualds Führung die Grenze des Elfenlandes erreicht und verließen das unwegsame Gebirgsland der Zwerge. In dem stark an das irdische Irland erinnernde grasbewachsenen Hügelland kamen sie um ein Beträchtliches schneller voran als in den Bergen. Nachdem sie eine kleine Hügelkette überquert hatten, erblickten sie vor sich ein Lagerfeuer, an dem zwei Männer von gewaltiger Statur saßen und ein erlegtes Wildschwein über dem Feuer brieten.


  "Das sind Riesen!" entfuhr es Romuald, "Von denen habe ich schon seit Jahren keine mehr zu Gesicht bekommen. Lasst uns zu ihnen reiten."


  



  Sie lenkten ihre Pferde zu dem Lager, wo ihr Kommen bemerkt wurde, denn die beiden titanenhaften Männer hatten sich jetzt erhoben und erwarteten sie in selbstsicherer Gelassenheit, die Arme vor der Brust verschränkt. Charles staunte über die Größe dieser Giganten, die sogar noch einen Troll fast um einen halben Meter überragen würden.


  Das also waren Riesen von den östlichen Inseln!


  Außer ihrer enormen Größe sahen sie für ihn aus wie die alten Wikinger. Weiter fielen ihm ihr langes Haar und ihre zottligen Bärte auf, die kaum etwas von ihrem Antlitz erkennen ließen. Einer von ihnen hatte sein rotblondes Haar zu zwei seitlichen Zöpfen geflochten, die ihm bis über die Schultern herabhingen. Der andere hatte dunkelbraunes, krauses Haar, das ebenfalls bis über seine Schultern herabfiel. Beide waren in Hosen und Jacken aus dickem Bärenfell gekleidet und trugen mächtige zweischneidige Streitäxte in den Gürteln. Neben ihrem Feuer waren zwei Spieße in den Boden gerammt, deren Schäfte so dick wie Birkenstämme waren und am Boden lagen zwei eisenbeschlagene Rundschilde, die einen Durchmesser von fast zwei Metern hatten.


  Pferde schienen die beiden nicht dabei zu haben, aber man konnte sich auch kaum Pferde vorstellen, die kräftig genug gewesen wären, solche Reiter zu tragen. Selbst der stärkste Ackergaul wäre unter einem solchen Titanen sofort zusammengebrochen.


  Als sich die kleine Schar den beiden bis auf ein Dutzend Schritte genähert hatte, hob der Kraushaarige die Hand und rief: "Halt! Ihr seid jetzt nahe genug herangekommen! Sagt, wer ihr seid und nennt euer Begehr!"


  "Wenn das nicht UddoWindfolger und TidduWaldfreund sind, will ich sofort zum Lurch werden!" rief da der Zwerg, "Erkennt ihr denn euren alten Freund Romuald aus Steinheim nicht mehr?"


  "Romuald!" brüllte da der Riese hocherfreut, "Komm´ an mein Herz, alter Halunke! Welche Freude, dich hier zu treffen!"


  Hurtig sprang Romuald aus dem Sattel und flitzte wie ein geölter Blitz auf die beiden zu. Es sah schon etwas komisch aus, als sich der Zwerg und die Riesen umarmten und wie Kinder umher tollten, um ihrer Wiedersehensfreude Ausdruck zu verleihen.


  Schließlich stellte Romuald den beiden Riesen seine Gefährten vor und erklärte ihnen, in welcher Mission sie unterwegs waren. Die Riesen luden sie ein, sich zu ihnen ans Feuer zu gesellen. Da es ohnehin bereits Abend wurde, nahmen sie die Einladung an und schlugen beim Feuer der Riesen gleich ihr Lager auf. Als sie dann alle gemütlich um die Flammen herum saßen, außer Swidberd, der Wache hielt, boten die Riesen Charles an, ihn zu den Türmen zu begleiten, was er natürlich gern annahm, denn in Begleitung solcher Kämpfer bräuchte er kaum einen Feind zu fürchten.
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  Nach dem gemeinsamen Abendmahl fragte Umbras: "Seid Ihr die beiden einzigen Männer vom Volk der Riesen, die in die Ostländer gekommen sind, oder sind noch andere Krieger von Euren Inseln hier, um gegen den Dämonenlord zu kämpfen?"


  Plötzlich herrschte betretenes Schweigen und die beiden Riesen schauten düster in die Flammen, deren blutroter Schein auf ihre Gesichter fiel und ihnen einen dämonischen Ausdruck verlieh.


  Nach einer Weile bedrückenden Schweigens begann Tiddu leise und mit brüchiger Stimme zu sprechen: "Auf unseren Inseln gibt es das Volk der Riesen nicht mehr. Eine furchtbare Seuche hat unsere Sippen bis auf wenige ausgerottet. Und die wenigen Überlebenden haben die Inseln verlassen. Sie sind mit ihren Schiffen nach Osten über das Meer gefahren, um irgendwo an fremden Gestaden eine neue Heimat zu finden. Wir wissen nicht, was aus ihnen geworden ist. Vom Riesenvolk ist nur noch wenig übrig geblieben."


  Betroffenheit ergriff die anderen und der Ritter Oswin fragte ungläubig: "Wie konnte so etwas geschehen?"


  "Es gab einen Verräter in unseren Reihen", antwortete ihm Uddo, "welcher im Dienst des Dämonenlords stand. Sein Name ist KedduSteinbrecher."


  Tiddu spuckte bei der Nennung dieses Namens verächtlich aus.


  "Was hat der Verräter getan?" wollte Krysander wissen.


  "KedduSteinbrecher brachte im Auftrage des Dämonenlords zahme Singvögel auf unsere Inseln, die tödliche Krankheitskeime in ihrem Gefieder trugen und jeden verseuchten, der mit ihnen in Berührung kam. Da diese Vögel sehr zahm und außergewöhnlich zutraulich waren, wurden viele von ihren Federn berührt und steckten selbst wiederum andere an, noch bevor die Seuche zum Ausbruch kam und sich dann rasend schnell verbreitete. Männer, Frauen und Kinder fielen um wie die Fliegen und starben einen qualvollen Tod. Als wir erkannten, dass Keddu uns den Tod auf die Inseln gebracht hatte, war es schon zu spät, um die Seuche noch aufzuhalten. Nur sehr wenigen gelang die Flucht auf´s Meer. Wir wissen jedoch nicht, wie viele noch auf den Schiffen gestorben sind und ob überhaupt Überlebende eine Küste im Osten erreicht haben. Es steht zu befürchten, dass nur wir beide und der entflohene Keddu jetzt die letzten noch lebenden Riesen sind."


  "Warum seid Ihr nicht mit den anderen über das Meer nach Osten gesegelt?" fragte Umbras.


  "Wir sind hier, um Keddu zu suchen und an ihm Rache zu nehmen", erklärte ihm Uddo, "Denn der Verräter floh in die hiesigen Länder, nachdem er seine schändliche Tat vollbracht hatte. Vermutlich ist er jetzt auf dem Wege zu seinem Herrn und Meister Mohantur."


  Uddo und Tiddu verfielen nun in brütendes Schweigen und keiner der anderen traute sich, die dumpfe, beklemmende Stille zu brechen.


  Stumm und tief betroffen saßen sie um das Feuer und starrten mit leeren Blicken in die tanzenden Flammen, die ganz langsam immer kleiner wurden. Romuald hatte leise zu weinen begonnen...
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  In der Nacht wurden sie durch Oswins Alarmruf aufgeschreckt, der die Wache übernommen hatte.


  "Halt! Bleibt stehen und gebt Euch zu erkennen!" gellte die Stimme des Aesir durch die Nacht, "Oder meine Klinge wird Euch den Kopf vom Leibe trennen!"


  "Seid gewiss, dass Euch das nicht allzu leicht gelingen würde", erklang daraufhin eine Frauenstimme, "Doch es ist unnötig, dass wir uns bekämpfen, denn ich bin nicht Eure Feindin."


  "Kommt ans Feuer und zeigt Euch!" rief Krysander, der wie die anderen blitzschnell aufgesprungen war, das blanke Schwert in der Hand.


  Aus der Dunkelheit trat eine Frau in den Schein des Feuers. Sie war etwa einen Kopf kleiner als Charles, der selbst mittelgroß war; eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, deren weibliche Formen auch der meergrüne Umhang nicht verbergen konnte. Wenngleich sie auch keine Schönheit war, so war sie doch auf eine besondere Art hübsch zu nennen. Ihr herzförmiges, etwas pausbäckiges Gesicht hatte einen verschmitzten, fast schalkhaften Ausdruck, als sie die Gefährten am Feuer musterte und ihre Augen waren blau, aber eher wie ein dunstverhangenes Meer als ein hellblauer Sommerhimmel. Ihr im Nacken fast schulterlanges Haar, an den Seiten und über der Stirn kurz geschnitten, war golden wie der Glanz der Sonne, die sich an einem Sommerabend nach Westen neigt. Als sie den Umhang zurückschlug, sahen die Männer schlanke, aber kräftige Beine, die bis zu den glatten, weißen Oberschenkeln mit hohen, eng anliegenden Stiefeln aus dunkelbraunem Leder bedeckt waren. Sie trug einen kurzen Rock mit Schlitzen an beiden Seiten, um größtmögliche Bewegungsfreiheit zu gewährleisten, der mit einem breiten Gürtel um die schmale Taille gehalten wurde. Darüber trug sie eine sahnefarbene Bluse aus Seide, die sich leicht über ihrem Busen spannte. An ihrem breiten Ledergurt hingen ein schmalklingiges Schwert, ein langer Dolch und mehrere achtzackige Wurfsterne.


  Die Frau war ohne Zweifel eine Kriegerin, doch trotz ihres Blondhaares und der auffallend hellen Haut schien sie keine Elfe zu sein. Irgendwie erinnerte sie Charles an eine Frau aus seinem Bekanntenkreis daheim, mit der diese Kriegerin eine gewisse Ähnlichkeit hatte.


  "Wer seid Ihr und woher kommt Ihr?" fragte er sie.


  "Ich bin Uta und ich stamme aus der Stadt Yathir."


  "Yathir?" meinte Umbras verwundert, "Das liegt doch ziemlich weit im Westen - im Ödland."


  "Was macht eine Kriegerin aus den Steppen des Ödlandes hier im Lande der Elfen?" fragte Krysander.


  "Sie sucht Arbeit für ihr Schwert", lautete ihre Antwort, "Ich war bis vor ein paar Tagen noch in Lyngor bei den Mabden und bin nun auf dem Wege nach Alfheim, wo man eine gute Klinge jetzt sicher gebrauchen kann, denn es heißt, dass die Trolle Alfheim bedrohen. Auf dem Wege sah ich das Feuer und kam hierher, um zu sehen, wer hier lagert."


  "Seid Ihr auf der Schwertreise?" erkundigte sich Oswin, "Ich weiß, dass jede Kriegerin von Yathir sich erst in fremden Landen bewähren und ihr Waffengeschick vervollkommnen muss, bevor sie in die Kaste der Schwertfrauen aufgenommen wird. Wir Ritter aus Aesirland müssen ebenfalls eine solche Bewährungsprobe bestehen, bevor wir zum Ritter geschlagen werden."


  "Ihr habt Recht", antwortete Uta, "ich bin auf der Schwertreise der Kriegerinnen und wie Ihr wisst, gibt es derzeit in diesen Ländern genug Möglichkeiten der Bewährung."


  "Auch wir wollen nach Alfheim", meinte Oswin, "Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch uns anschließen."


  Uta nickte zustimmend, dann wandte sie sich um, um ihr Pferd zu holen, eine schneeweiße Stute, die sie in einiger Entfernung vom Feuer angepflockt hatte.
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  Als sie sich Alfheim näherten, hörten sie aus der Ferne ein seltsames Rauschen, Summen und Heulen, das manchmal anschwoll und dann wieder leiser wurde.


  "Was ist denn das für ein Geräusch?" fragte Charles den neben ihm reitenden Swidberd.


  "Was Eure Ohren da vernehmen, sind die fernen Geräusche einer Schlacht", erklärte ihm der Ritter, "Stellt Euch Tausende von Kehlen vor, die einen Schlachtruf brüllen oder Schreie des Schmerzes ausstoßen, sowie das Klirren von Metall auf Metall. Das alles zusammen vermischt sich zu einem einzigen Ton, jenen, den wir jetzt hören können. Es hört sich ganz so an, als würde um Alfheim erbittert gekämpft."


  "Wie sollen wir unter solchen Umständen in die Elfenstadt hineinkommen?" überlegte Krysander laut, der sein Pferd neben Swidberd gelenkt hatte.


  "Da fragt lieber Umbras. Vielleicht kann er mit seinen Zauberkräften bewirken, dass wir irgendwie und unbeschadet nach Alfheim hineingelangen."


  



  Schließlich kam Alfheim in Sicht und jetzt konnte man auch die einzelnen Geräusche der Schlacht voneinander unterscheiden. Auf der Kuppe eines größeren, bewaldeten Hügels hielten die Zehn an und starrten gebannt auf die Szenerie, die sich da in einer Entfernung von etwa fünftausend Metern ihren Augen bot.


  Für Charles sah Alfheim fast so aus wie eine orientalische Stadt aus "1001Nacht". Umgeben von hohen, weißen Mauern reckten sich schlanke, fast zierlich wirkende Türme mit zwiebelförmigen, goldenen Spitzen scheinbar bis in den jetzt dunkelgrauen, düsteren Himmel. Jedes Haus sah aus wie ein kleiner, reich verzierter Palast und Charles konnte kein Dach erkennen, das nicht vergoldet zu sein schien.


  "Das ist Alfheim", meinte Umbras, "Die Stadt aus Gold und Marmor."


  "Wollt Ihr damit sagen, dass diese ganze Stadt aus Marmor und Gold gebaut ist?" staunte Charles.


  "So ist es", lächelte Umbras, "Und es gibt meines Wissens auf ganz Nimmerwelt keine Stadt, die ihr an Schönheit und Anmut gleichkäme."


  "Sagt uns lieber, wie wir dort hineinkommen", brummte der Riese Uddo, "Mir scheint es schier unmöglich, durch den Belagerungsring zu kommen. Der Trollkönig Farvd scheint alle seine Krieger hier aufgeboten zu haben. Das müssen mehr als zehntausend Trolle sein, die da die Elfenstadt belagern."


  



  Charles beobachtete den dunklen Ring der Belagerer, der sich innen unaufhörlich vor und zurück bewegte. Das waren die Horden, die immer wieder zurückfluteten, nachdem sie gegen die weißen Mauern angerannt waren, eine dunkle, amorphe Masse bärenartiger Leiber, die Tod und Vernichtung in sich trug. Den äußeren Rand des Belagerungsringes bildeten Hunderte von Zelten aus braunem oder schwarzem Stoff, die in den verschiedensten Größen ungleichmäßig rund um die weißgoldene Stadt aufgeschlagen worden waren. Zwischen ihnen sah man Trolle geschäftig hin und her eilen oder in kleinen Gruppen an Kochfeuern hocken. Offenbar beteiligte sich immer nur ein Teil der Trollarmee am Sturm gegen die Mauern, während die anderen sich ausruhten. Charles konnte auch mehrere gewaltige, hölzerne Katapulte sehen, mit denen die bärenartigen Angreifer große Steine und Brandgeschosse über die Mauern hinweg in die Stadt hinein schleuderten. Sogar drei große Belagerungstürme, so hoch wie die Stadtmauer, wurden für den Angriff verwendet, nebst schweren Rammen zum Einstoßen der Tore und langen Sturmleitern zum Erklettern der Mauern. Die Trollarmee war bestens ausgerüstet und auf die Dauer würde ihre Taktik die Verteidiger zermürben.


  Aber dennoch schienen sich die Elfen noch gut zu behaupten, denn die weißen Mauern waren noch unbeschädigt und auch die Tore hatten bislang wohl den Rammen der Trolle standgehalten. Auf den Zinnen sah man dichte Reihen von goldhaarigen Elfenkriegern, welche die Angreifer unablässig mit einem Hagel aus Pfeilen, Speeren und Steinen überschütteten und so immer wieder von den Mauern zurücktrieben.


  



  "Also, auf normalem Wege kommen wir ganz bestimmt nicht in die Stadt hinein", meinte Krysander und wandte sich an Umbras: "Könnt Ihr uns mit irgendeinem Zauber dienlich sein?"


  "Hmhmhm....", machte Umbras nachdenklich; und nach einer Weile angestrengten Überlegens sprach er: "Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit. Höchstwahrscheinlich gibt es geheime Gänge in die Stadt, die aber mit Gewissheit sehr gut versteckt und nur den Elfen und Kobolden bekannt sind. Wenn wir einen solchen Gang fänden, wäre es ein Leichtes, in die Stadt zu gelangen."


  "Ich glaube kaum, dass wir Zeit genug haben, nach geheimen Gängen zu suchen", brummte der Zwerg Romuald missmutig, "Ich weiß nur zu gut, wie schwer das ist, denn im Bau solcher Gänge habe ich selbst genug Erfahrung."


  "Man müsst die Elfen selbst fragen", meinte Umbras sinnend.


  "Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?" fragte ihn Charles.


  "Ich beherrsche einen Verwandlungszauberer", antwortete der Adept, "Das könnte mir helfen, durch den Ring der Trollarmee zu kommen. In Alfheim könnte ich dann die Elfen nach einem Gang fragen, den wir benutzen können und danach mit diesem Wissen hierher zurückkehren."


  "Na, dann probiert es doch!" drängte Oswin ungeduldig.


  "Wir müssen warten, bis es Nacht ist", gab Umbras zurück, "Am besten lagern wir hier."


  



  So schlugen sie zwischen den Bäumen und Büschen ein kleines Lager auf und machten es sich vorerst bequem. Die beiden Riesen und der Zwerg hielten derweil abwechselnd Wache am Waldrand, um das Geschehen um Alfheim weiter zu beobachten und um zu verhindern, dass sie von umherstreifenden Patrouillen der Trolle überrascht wurden.


  



  "Sollten nicht die Ritter der Aesir und ihre Legion in die Trollberge marschieren und die Trolle dort angreifen?" fragte Charles die drei Ritter, "Wie kommt es, dass die Trolle jetzt Alfheim belagern und von den Heeren der Aesir nichts zu sehen ist?"


  "Das ist auch uns ein Rätsel", meinte Ronald achselzuckend, wobei die Scharniere seiner Rüstung leise quietschten, "Vielleicht sind unsere Streiter jetzt in den Trollbergen und suchen vergeblich nach dem Feind, ohne zu wissen, dass die Trolle hier im Elfenland sind."


  "Es kann aber auch sein, dass die Gnome das Aesirland angegriffen haben, denn auch sie sind Vasallen des Dämonenlords", warf Oswin ein, "Damit wären unsere Heere abgelenkt und die Trolle haben hier jetzt freie Hand, denn auch die Mabden können den Elfen jetzt nicht zu Hilfe eilen."


  "So ein Mist", schimpfte Krysander, "Und inzwischen kommt der Dämonenlord mit seinen Dämonen, Ogern und Goblins über den Skaronfluss und greift Mabdenland an. Damit sind Mabden, Elfen und Aesir gleichzeitig bedroht und können sich nicht gegenseitig zu Hilfe eilen. Diesmal geht Mohantur weitaus geschickter vor als in früheren Zeiten. Wenn wir unsere Mission nicht bald erfüllen können, sieht es sehr schlecht für uns alle aus."


  "Was ist das denn für eine Mission?" fragte Uta, die bislang noch nicht über diese Sache unterrichtet worden war und auch nicht wusste, dass Charles ein Anderweltmensch war.


  Krysander erklärte ihr in knappen Sätzen, in welcher Sache sie unterwegs waren, worauf sich die Kriegerin spontan erbot, sich den Gefährten anzuschließen.


  "Wenn das so weitergeht, habe ich bald eine ganze Armee, die mich zu den ZwölfTürmen begleitet", grinste Charles und legte sich hin, um ein wenig zu schlafen.
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  Endlich wurde es Nacht und das düstere Dämmerlicht unter dem wolkenverhangenem Himmel wich einer undurchdringlichen schwarzen Finsternis, in der man kaum noch die eigene Hand vor den Augen sehen konnte. Kein Stern blinkte am Himmel; sogar das Licht des Nimmerwelt-Mondes wurde von der dichten Wolkendecke völlig verschluckt. Unten sah man rund um Alfheim Hunderte von Lagerfeuern leuchten, deren flackernder Schein die weißen Mauern rötlich färbte, dass es fast so aussah, als wären die marmornen Mauern der Stadt mit Blut übergossen.


  



  "Es ist so weit", flüsterte Umbras und erhob sich, um einige Schritte abseits zu gehen. Dort breitete er die Arme aus, streckte sie gen Himmel und murmelte seltsame Beschwörungen in einer fremden, gutturalen Sprache, die keiner seiner Gefährten verstehen konnte. Es war eine Sprache, die älter war als die Menschen, Halblinge und Dunkelinge, eine Sprache, die schon gesprochen worden war, als der Mensch noch nicht einmal ein Gedanke in den Hirnen der Götter gewesen war.


  Schließlich kauerte sich der Adept am Boden nieder und verbarg sich völlig unter seinem Umhang. Und plötzlich fiel der Umhang haltlos in sich zusammen, als sich der Körper des Zauberadepten darunter schlagartig in Luft auflöste.


  Erschrocken sprangen die anderen auf und eilten an die Stelle, wo der jetzt leere Umhang lag. Krysander riss den Stoff beiseite, doch darunter war nichts mehr von Umbras zu sehen.


  "Diese Zauberer machen mich noch völlig irre", murmelte er kopfschüttelnd, "Wohin ist er denn jetzt entfleucht?"


  "Habe ich Euch erschreckt?" erklang da eine krächzende Stimme aus dem Wäldchen hinter ihnen.


  Sie fuhren herum und starrten in das Dunkel zwischen den Bäumen, ohne jedoch etwas zu erkennen.


  Da flatterte etwas zwischen den Ästen herab und ein großer Rabe landete direkt auf Krysanders Schulter.


  Tiddu begann leise zu lachen.


  "Umbras als Rabenvieh", grinste er, "Das passt direkt zu seiner sonstigen Erscheinung. Ich habe mich ohnehin schon gefragt, warum er völlig in Schwarz gekleidet herumläuft."


  "Tja", ulkte jetzt auch Charles, "als Rabe macht er eine viel bessere Figur als in menschlicher Verkleidung. Und diese tollen Federn! Richtig schick und schmuck sieht er aus."


  "Ich weiß gar nicht, was daran so komisch ist", krächzte der Vogel beleidigt, "Aber ich will mich nicht mit Narrengeschwätz befassen, sondern zu den Elfen fliegen. Wartet hier, bis ich zurück bin."


  Sprach´s und flatterte geschwind empor in den nachtschwarzen Himmel, wo er alsbald den Blicken seiner Gefährten entschwunden war, die es sich wieder im weichen Moos zwischen den Bäumen bequem machten.


  "Hoffentlich hat er Erfolg", murmelte Swidberd besorgt, "denn wenn es keinen Geheimgang gibt, müssten wir uns mitten durch die Trollarmee schlagen, was uns aber angesichts ihrer Übermacht wohl kaum gelingen dürfte."
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  Zum Erstaunen seiner Gefährten kehrte Umbras jedoch schon nach einer recht kurzen Weile zurück und landete zwischen ihnen auf dem Erdboden.


  Sie konnten alle sehen, dass sein Gefieder arg zerzaust war, bevor sich der Rabe in weißen Rauch auflöste, der sich ausbreitete und übergangslos die Gestalt des Adepten annahm.


  Erschöpft ließ dieser sich auf den Boden sinken.


  "Nun? Was ist?" fragte Charles drängend und ungeduldig.


  Umbras holte ein paar Mal tief Luft, bevor er antwortete: "Die Trolle haben einen von Mohanturs Dämonenvasallen bei sich. Vielleicht ist er sogar ihr Heerführer. Irgendwie muss er gemerkt haben, dass jemand mit Hilfe von Magie in die Stadt zu gelangen versuchte. Auf jeden Fall spürte ich eine starke Ausstrahlung schwarzer Magie, als ich mich über dem Lager der Trolle befand."


  "Und?" fragte der Zwerg Romuald, "Was geschah dann?"


  "Plötzlich tauchten um mich herum wie aus dem Nichts große Fledermäuse auf, die mich sofort angriffen. Ich konnte mich ihrer nur mit Mühe erwehren und musste die Flucht ergreifen. Wäre ich etwas langsamer gewesen, dann wäre ich sicher von ihnen zerfleischt worden."


  "Was sollen wir nun machen?" murmelte Krysander, "Wie kommen wir jetzt in die Elfenstadt hinein?"


  "Wir werden uns wohl doch durchkämpfen müssen", meinte Uddo, "Vielleicht haben wir damit Glück, denn mit einer solchen Tollkühnheit rechnen die Trolle ganz bestimmt nicht."


  "Wahnsinn", sagte Charles und auch die anderen winkten ab.


  "Das hätte keinen Zweck", sprach Umbras, "Die Trolle würden uns allesamt niedermachen. So geht es auf gar keinen Fall."


  "Dann macht einen besseren Vorschlag", meinte Uta, "Oder könnt Ihr noch einen anderen Zauber bewirken?"


  "Leider beherrsche ich als Adept nur einen geringen Teil von der Kunst eines Meisters der Magie", bekannte Umbras, "Und daher kann ich auch keinen weiteren Verwandlungszauber bewirken. Und sich von einem Ort zum anderen versetzen können nur Meister wie MyrddinEmrys oder die Hexe Assunta. Nein, mit meinem geringen magischen Können kann ich hier nichts ausrichten."


  "Verdammt!" fluchte Charles erbittert, "Dann sind wir so gut wie aufgeschmissen. Wenn wir doch bloß einen Weg in die Stadt wüssten."


  



  "Einen Weg sucht ihr?" erklang da ein helles Stimmchen über ihnen in den Baumkronen, "Nun, vielleicht könnte ich so gnädig sein und euch ein wenig helfen, auch wenn ich nicht sehr geneigt bin, mich mit euch zu groß geratenen Tölpeln abzugeben."


  "He, holla!" rief der Ritter Swidberd, "Wer spricht denn da so keck? Wo steckt Ihr und wer seid Ihr überhaupt?"


  Ein piepsiges Kichern war die Antwort, dann sprach das Stimmchen wieder: "Warum müsst ihr Menschlinge bloß immer so komisch reden mit diesem ulkigen IHR und EUCH? Könnt ich euch das nicht abgewöhnen und so normal wie Halblinge reden?"


  (Auch Charles war es schon aufgefallen, dass die Elfen, Riesen und Zwerge nur das einfache DU als Anredeform benutzten, im Gegensatz zu den Menschen, die sich mit IHR und EUCH sehr förmlich ansprachen.)


  



  "Jeder spricht so, wie er es für richtig und geziemend hält", gab Swidberd zurück, "Euch steht es kaum zu, mich dahingehend zu belehren. Kommt heraus aus Eurem Versteck und zeigt Euch! Oder habt Ihr Angst und getraut Euch nicht?"


  "Vorsicht", flüsterte der Zwerg Romuald dem Ritter leise zu, "Verärgere ihn nicht und behandle ihn mit ausgesuchter Höflichkeit. Denn das muss ein Kobold sein, die sehr launisch und oft auch hochnäsig sind. Sie sind immer schnell beleidigt, wenngleich sie selbst recht keck zu anderen sind. Also schmeichle ihm, denn vielleicht kann er uns von Nutzen sein."


  "Verzeiht mir, edler Kobold", rief Swidberd daraufhin, "dass ich unwissender Menschling nicht sogleich erkannte, welch edlem und hohem Volke Ihr angehört, wo doch alle Welt wissen muss, dass Kobolde trotz ihrer Winzigkeit doch die größten Geister unter allen Völkern von Nimmerwelt sind und niemand an ihre Klugheit und Schläue heranzureichen vermag."


  "Tragt nicht zu dick auf", flüsterte Krysander, "sonst ist er doch noch beleidigt und verschwindet wieder."


  "Oha", erklang wieder das Stimmlein, "Du kannst ja ganz höflich sein, Ritter. Nun, dann kann ich mich nicht beschämen lassen. Wartet, ich komme hinunter."


  



  Charles schaute staunend zu, wie ein winziges Männchen, nicht größer als eine Handspanne, an einem Baumstamm geschickt und hurtig herabgeklettert kam. Das Männchen war ganz in Rot gekleidet: lange strumpfhosenartige Beinkleidung, darüber eine hüftlange Toga, die um die Taille mit einem Leibriemen geschnürt war, an dem ein winziges Schwert hing, das nicht länger als der Finger einer Menschenhand war.


  Schließlich war der Winzling unten angelangt und stolzierte wie ein kleiner Pfau zwischen ihren Füßen herum. Trotz seiner Kleinheit schien er nicht die geringsten Minderwertigkeitskomplexe zu haben, ja, es sah fast so aus, als fühle er sich den Größeren weit überlegen.


  "Da bin ich", sprach der Kobold mit seiner piepsigen Stimme, "Mein Name ist Dorcus. Ich hörte, dass ihr einen Weg nach Alfheim sucht. Wenn ihr mir verratet, was ihr dort zu suchen habt, werde ich mir überlegen, ob ich gewillt bin, euch zu helfen."


  "Hör mal, du kleiner....!" wollte Ritter Oswin aufbrausen, doch Umbras hielt ihn beschwichtigend zurück. Dann setzte sich der Adept vor dem Kobold auf den Boden und begann ihm zu erklären, in welcher Mission sie unterwegs waren.


  Nachdem sich der rothaarige Kobold das angehört hatte, legte er eine Hand an die Stirn und nahm so etwas wie eine Denkerpose ein, die bei ihm allerdings ungemein komisch wirkte. Schließlich meinte er: "Eigentlich kümmern wir Kobolde uns nicht um die verworrenen Angelegenheiten der Großen. Aber da ich gütig und weise bin, kann ich Hilfsbedürftigen wie euch meine Gunst und Hilfe nicht verweigern."


  Uta gab ein glucksendes Geräusch von sich, als sie einen Lachanfall krampfhaft zu unterdrücken suchte, doch zum Glück bemerkte das der kleine Prahlhans nicht, sonst wäre er wohl sofort tödlich beleidigt gewesen.


  "Kannst du uns denn helfen?" fragte der Riese Tiddu den Kleinen.


  "Zweifelst du etwa daran, dummer Riese?" empörte sich der Kobold, "Ich kenne alle Verstecke und Geheimgänge in ganz Elfenland. Deine Frage ist bald schon eine Beleidigung für mich."


  "Verzeih mir", entschuldigte sich der Riese grinsend, "Ich meinte es nicht so."


  Schon wieder besänftigt kommandierte der Kleine: "Folgt mir! Ich zeige euch den Einstieg zu einem unterirdischen Gang, der für Leute von eurer unförmigen Größe geeignet ist."


  



  Sie folgten dem Winzling, der mit vorgereckter Brust wie ein kleiner Feldherr vor ihnen hermarschierte...


  

  [image: ]


  

  Der winzige Kobold mit den flammend roten Haaren führte sie in das Wäldchen hinein, an dessen Rand sie gelagert hatten und blieb schon nach etwa hundert Schritten vor einem großen, runden Felsbrocken stehen, der von so gewaltigem Umfang war, dass zehn Männer ihn kaum umfassen konnten.


  "Unter diesem Felsen ist der Einstieg zu dem Gang, den ihr sucht", erklärte der Winzling, "Nun müsst ihr nur noch den Felsen ein wenig zur Seite rücken, dann könnt ihr geradewegs nach Alfheim hinein marschieren."


  "Und wie bekommen wir diesen Felsen da weg?" wollte Krysander wissen.


  "Das ist euer Problem, nicht das meinige, hihihihi...", kicherte der Kobold und grinste die Gefährten schadenfroh an.


  "Aber hast du uns nicht versprochen, uns einen Gang nach Alfheim zu zeigen?" fragte ihn Romuald, "Hälst du so dein Wort, Kobold?"


  "Dummer Zwergentölpel!" piepste der Kobold aufgebracht, "Was habe ich denn wohl gerade getan, hä? Ich habe euch zu diesem Gang geführt und somit mein Versprechen eingehalten, oder etwa nicht? Wie ihr da hineingelangt, ist doch nicht meine Sache! Strengt euren Grips gefälligst ein wenig an und belästigt nicht Kobolde, die wichtigere Dinge zu tun haben, mit euren Banalitäten."


  Sprach´s und eilte hohnlachend davon, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  "Das habe ich geahnt", schimpfte Krysander wütend, "Man kann diesen Halblingen einfach nicht trauen! Sie sind launisch und unberechenbar; vor ihren dummen Späßen ist niemand sicher. Verflucht sei dieses Pack!"


  "Hört auf zu fluchen", fiel ihm Umbras beschwichtigend ins Wort, "und bedenkt, dass auch die Zwerge und Elfen Halblinge sind. Überlegen wir lieber, wie wir diesen Felsen über dem Einstieg wegbekommen."


  "Wer weiß, ob darunter überhaupt ein Einstieg existiert", brummelte Krysander mürrisch.


  "Ein Kobold lügt niemals", widersprach ihm da Romuald, "auch wenn er nicht immer die VOLLE Wahrheit sagt. Kobolde führen andere zwar gern an der Nase herum und treiben ihre Scherze, aber sie lügen nicht! Darauf ist bei allen Halblingen Verlass. Bedenkt bitte, dass ich als Zwerg auch ein Halbling bin."


  "Ich glaube kaum, dass dieser Felsen da mit körperlicher Kraft zu bewegen ist", meinte die Kriegerin Uta, "Bestimmt gibt es irgendeinen Mechanismus oder magischen Trick, mit dem der Felsen bewegt werden kann und so den Einstieg freigibt."


  "Na prima", meinte Charles ironisch, "Dann brauchen wir ja nur noch diesen Trick herauszufinden. Das ist ja soo einfach!!!"


  "Gucken wir uns den Brocken doch erstmal genauer an", sprach der Riese Tiddu und machte sich daran, den Felsen rundum abzutasten und zu untersuchen.


  Die anderen taten es ihm gleich und begannen nun gemeinsam den Felsen und seine Umgebung nach einem eventuell verborgenen Mechanismus zu erforschen...


  



  ... Fast eine volle Stunde verging mit fieberhafter Suche, bis ihnen der Zufall zu Hilfe kam.


  Uta trat auf eine Baumwurzel, die etwa drei Schritte neben dem Felsen halb im Erdreich verborgen lag.


  Ein knirschendes, schleifendes Geräusch ertönte und mit einem Male bewegte sich der große Felsbrocken wie von Geisterhand geschoben zur Seite, wobei ein Einstiegsschacht von drei mal drei Metern freigegeben wurde, in dem eine Art Rampe schräg hinab führte.


  "Potztausend!!" rief Oswin verblüfft, "Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass wir etwas finden würden. Uta, Ihr seid ein wahrer Glücksbringer für uns!"


  "Na, wenn´s weiter nichts ist, stehe ich dafür gerne zur Verfügung", grinste Uta ihn verschmitzt an, "Aber worauf warten wir denn jetzt noch?"


  Tiddu trat an den Einstieg und schaute prüfend hinein.


  "Der Gang ist groß genug, dass wir auch die Pferde mitnehmen können", meinte er, "Und er ist auch gut ausgemauert, dass er sicher zu sein scheint."


  Auch Romuald schaute sich den Einstieg jetzt an.


  "Das ist zweifelsohne gute Bergwerker-Arbeit", meinte er, "Ich bin sicher, dass dieser Stollen von Zwergen gebaut wurde."


  "Na, dann los", drängte Umbras, "Es wird höchste Zeit, dass wir nach Alfheim kommen."


  



  In diesem Augenblick ertönte ein röhrendes Gebrüll und als sie erschrocken herumfuhren, sahen sie etwa ein Dutzend der bärenartigen Trollkrieger mit voller Bewaffnung auf sich zu stampfen.


  Sogleich schwangen sich die drei Aesir-Ritter trotz ihrer gewiss nicht leichten Rüstungen äußerst behände in die Sättel ihrer Streitrosse, nahmen Schilde und die schweren Streitäxte zur Hand und erwarteten so den Angriff der Trolle.


  Auch Uta, Charles und Krysander sprangen schnellstens auf ihre Pferde und griffen nach ihren Waffen. Die beiden Riesen dagegen stießen dröhnende Kampfrufe aus und stürmten ohne Zögern dem Haufen der Trolle entgegen, um in diesen wie zwei Schmiedehämmer hineinzufahren und die ersten Trollkrieger mit ihren schweren Äxten regelrecht niederzumähen.


  Angespornt durch das tollkühne Vorgehen der beiden Riesen gaben auch die drei Ritter nun ihren Pferden die Sporen und gingen zum Angriff über.


  Überrascht von dem gänzlich unerwarteten Gegenstoß wichen die Trollkrieger zurück, dann löste sich ihre zunächst geschlossene Formation auf. Einige von ihnen wichen den Rittern und den Riesen aus und gingen auf Uta, Charles und Krysander los, in denen sie leichtere Gegner zu finden glaubten. Was dann folgte, war ein unbeschreibbares, chaotisches Getümmel.


  Charles hieb einem Troll, der ihn aus dem Sattel reißen wollte, das Schwert auf den affenartigen Schädel, dass die scharfe Klinge bis in das Gehirn drang, wehrte den Keulenhieb eines anderen mit dem Schild ab und kam dann Krysander zu Hilfe, der von zwei Angreifern bedrängt wurde, von denen einer sein Pferd am Zaumzeug festhielt und so seine Bewegungen behinderte.


  Auch die Kriegerin Uta musste sich mehrerer Trolle erwehren, doch sie schien keine Hilfe nötig zu haben, denn wie man sehen konnte, war sie eine wahrhafte Meisterin des Schwertes und ihre Klinge war schnell wie ein Blitz.


  Der Zwerg Romuald griff jetzt ebenfalls in den Kampf ein, allerdings zu Fuß, wobei er seine geringe Körpergröße zu seinem Vorteil zu nutzen verstand, die ihn weitaus beweglicher und flinker sein ließ als seine viel größeren, ungeschlachten Gegner, deren wuchtige Hiebe ihn immer wieder verfehlten, während seine scharfe Axt in ihre Beine hackte und sie kampfunfähig zu Boden stürzen ließ, so dass er ihnen den Garaus machen konnte.


  Da rasten grell strahlende Flammenzungen in den Haufen der Trolle hinein und ließen einen nach dem anderen verkohlt zu Boden sinken; Umbras setzte jetzt seine magische Waffe in verheerender Weise gegen die Trollkrieger ein.


  Minuten später lebte nur noch einer der Angreifer, der sich in heller Panik zur Flucht wandte und dabei seine Waffen fortwarf, weil sie ihn beim Laufen behinderten. Ritter Oswin setzte ihm nach und stach ihn mit der Stoßlanze vom Pferd aus nieder.


  



  "Beeilt Euch!" brüllte Umbras hektisch, "Kommt in den Gang, bevor noch mehr Trolle auftauchen! Wir müssen hier schnellstens verschwinden!"


  Hastig eilten sie die Einstiegsrampe hinunter, dabei ihre Pferde hinter sich herziehend, die vor der im Gang herrschenden Dunkelheit zurückscheuten.


  Die Rampe endete in einem breiten Tunnel, der hoch genug war, dass sich auch ein Reiter zu Pferde hineinbegeben konnte, ohne mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Der Tunnel war mit grob behauenen Steinen ausgemauert und schien äußerst stabil zu sein. Vom Einstieg fiel trübes Licht herein.


  "Wie kriegen wir jetzt den Felsen wieder über den Einstieg, damit er nicht von den Trollen entdeckt wird?" fragte Krysander.


  "Ich glaube, dazu ist wohl das Ding hier gut", meinte Charles und zeigte auf einen eisernen Hebel, der neben ihm aus einer kleinen Maueröffnung herausragte.


  "Probiert es ´mal", forderte Umbras ihn auf und Charles zog den hochgerichteten Hebel nach unten.


  Sofort war wieder das Knirschen und Schleifen zu hören, als sich der große Felsblock wieder über den Einstieg schob. Unten wurde es jetzt stockfinster, dass keiner den anderen mehr sehen konnte.


  "Jetzt bräuchten wir eine Fackel", meinte Uddo, "aber daran hat wohl keiner gedacht, oder?"


  "Wartet einen Augenblick", sprach da Umbras, "Ich kann mit meinem Stab Licht machen."


  Er murmelte wieder ein paar Worte in jener unbekannten Sprache, die er für seine Zauberformeln benutzte, dann begann die Spitze seines knöchernen Stabes in bläulichem Licht zu strahlen und verbreitete eine kalte Helligkeit im Tunnel.


  "Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob dieser Gang wirklich in die Elfenstadt hinein führt", brummte Romuald, worauf sich die Zehn, Umbras an der Spitze, auf den Weg machten, um zu den belagerten Elfen zu gelangen...
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  "Seid gegrüßt, Anderweltmann und auch deine Gefährten heiße ich willkommen."


  Der Elfenkönig Thuidisor, ein großer, schlanker und trotz seines offensichtlichen Alters jugendlich wirkender Mann mit fast weißem Blondhaar, winkte ihnen, dass sie ihm folgen sollten. Sie schritten hinter ihm durch die Gänge seines märchenhaften Palastes, deren marmorne Wände mit Gold, Silber, Smaragden, Brillanten und anderen Edelsteinen so prachtvoll verziert waren, dass die schönsten Paläste der Erde daneben armselig gewirkt hätten.


  In einem größeren Prunkzimmer wies der König der Elfen ihnen an, dort zu warten und Charles ihn begleiten möge.


  Dann führte er Charles in die Schatzkammer seines Palastes, wo unvorstellbare Reichtümer aufeinander gehäuft waren. Der König gab dem staunend dastehenden Charles eine kleine, silberne Schatulle. Als Charles sie öffnete, sah er darin einen Diamanten von der Größe eines Taubeneies, der ein grelles, weißes Licht ausstrahlte, dass es ihn blendete und er die Augen abschirmen musste. Am Sonnenstein, denn um diesen handelte es sich, war eine feingliedrige Kette angebracht, so dass er ihn sich um den Hals hängen und unter seinem Hemd verborgen tragen konnte.


  "Nun ist der zweite Talisman in deiner Hand, SkarlGaeret", sprach Thuidisor ernst zu ihm, "Er wird dir Licht in tiefster Finsternis spenden und dich vor jeder Gefahr warnen, die von finsteren Mächten geschickt wird. Denn sobald dir solche Gefahren drohen, erwärmt sich der Stein. Wenn du ihn dann offen trägst, kann kein Geschöpf der Finsternis sein strahlendes Licht ertragen. Nur der Dämonenlord selbst ist davor gefeit, denn ihn kann man nur mit dem Zepter der Türme besiegen. Ich hoffe, dass dir der Sonnenstein von Nutzen sein wird."


  "Das hoffe ich ebenfalls", murmelte Charles leise.


  "Nun, dann lass uns zurück zu deinen Gefährten gehen", meinte der Elf, "Dort wartet noch eine Überraschung auf dich."


  



  Wieder bei den anderen angelangt, sah Charles, wie Siryna, die Tochter des Elfenkönigs, hereinkam und ihm lächelnd zuwinkte, da sie ihn sofort wieder erkannte. Was Charles jedoch am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass die Elfe in Begleitung einer Frau war, die auf gar keinen Fall zum Elfenvolk gehören konnte und genauso wenig wie er selbst auf dieser Welt zu Hause war.


  Sie trug hellblaue Jeans, T-Shirt und eine Jacke aus braunem Wildleder; ihr modisch geschnittenes Haar war kastanienbraun. An ihrer Kleidung erkannte Charles, dass es sich um eine Frau von der Erde handeln musste.


  Hatte MyrddinEmrys etwa zwei Erdenbürger auf die Nimmerwelt geholt?


  Die junge Frau, deren Alter von Charles auf etwa fünfundzwanzig Jahre geschätzt wurde, machte einen etwas verwirrten Eindruck und schien selbst nicht zu wissen, wo sie sich befand. Charles vermutete, dass sie noch nicht lange auf der Nimmerwelt war und vielleicht noch glaubte, nur einen phantastischen Traum zu träumen.


  "Das ist die Überraschung, von der ich sprach", meinte König Thuidisor zu ihm, "Sie ist ein Anderweltmensch wie du, aber sie weiß nicht, wer sie hierher gesandt hat. Sie weiß auch nicht, wer MyrddinEmrys ist."


  "Vielleicht ist sie nur aus Versehen hierher geraten", überlegte Charles, "Lasst mich mit ihr reden."


  Er ging auf die Frau zu, reichte ihr die Hand zum Gruße und sprach: "Guten Tag, Lady. Ich bin CharlesGarrett und ich stamme aus London. Woher kommen Sie?"


  "Sie sind aus London? Ich auch!" antwortete sie ihm erstaunt und schaute ihn mit großen, braunen Augen an. Charles fand insgeheim, dass sie sehr schöne Augen hatte, wischte aber diesen Gedanken sofort wieder beiseite.


  "Wo bin ich hier? Mir kommt das alles wie ein Traum vor."


  "Wie heißen Sie denn?" fragte Charles weiter.


  "Mein Name ist ChristineBayker. Aber sagen Sie mir doch bitte, was hier eigentlich los ist, sonst werde ich noch verrückt."


  Charles versuchte ihr mit knappen Sätzen zu erklären, wo sie war und was für eine Welt dies war, doch er war nicht sicher, ob sie überhaupt begriff, was er ihr zu erklären versuchte.


  "Haben Sie denn eine Ahnung, wie oder wodurch Sie hierher geraten sind?" fragte er dann weiter und erhielt darauf eine verneinende Antwort.


  "Waren Sie vielleicht in einer kleinen Gemäldegalerie, die einem gewissen MisterNorton gehört, bevor Sie sich hier wieder fanden?"


  "Ja, genau", sagte sie erstaunt, "Woher wissen Sie das?"


  "Das erkläre ich Ihnen später. Doch erzählen Sie erstmal weiter. Sind Sie dort in einem Nebenraum gewesen, in dem ein großes Wandbild hängt, das zwölf mittelalterliche Türme zeigt?"


  "Ja! Aber wie können Sie das denn wissen?"


  "Ich war ebenfalls dort und wurde auf ähnliche Weise hierher versetzt", erklärte Charles und fuhr fort zu fragen: "War dieser MisterNorton bei Ihnen, als Sie sich das Wandbild anschauten?"


  "Nein", gab sie zur Antwort, "Ich sah, dass die Tür offen stand und bin aus reiner Neugier in das Zimmer hineingegangen. Dort habe ich dann das Bild gesehen. Im nächsten Moment fühlte ich mich irgendwie empor gerissen und schwebte praktisch im Nichts. Dann auf einmal stand ich auf einer Wiese, wo mich diese Leute fanden, die sich Elfen nennen. Sie haben mich dann hierher gebracht."


  "Ich vermute, dass Sie irrtümlich hierher versetzt wurden", meinte Charles achselzuckend, "Leider kann ich Ihnen momentan nicht helfen, wieder nach London zurückzufinden."


  "Aber ich träume doch nur, oder?" fragte sie mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme, als fürchte sie die Antwort.


  "Nein, Sie träumen nicht", gab er mit einem müden Lächeln zurück, "Zumindest ist das hier kein gewöhnlicher Traum. Außerdem ist Ihre Frage sinnlos, denn wenn Sie nur träumten, dann wäre ich ebenfalls ein Teil Ihres Traumes und könnte Ihnen keine Antwort geben, die als verlässlich gelten kann."


  "Aber wie komme ich jetzt wieder nach Hause?" wollte sie wissen, "Ich will nicht bei diesen unheimlichen weißhäutigen Leuten bleiben, deren Haut kalt wie Stein ist. Sind das überhaupt Menschen?"


  "Nein, es sind Elfen und deren Blut ist nun mal kälter als das unsrige."


  "Bitte helfen Sie mir, von hier wegzukommen", bat sie ihn.


  "Es gibt nur eine einzige Möglichkeit", überlegte er, "Sie müssten mit mir zu den ZwölfTürmen kommen, denn dort soll man die Nimmerwelt wieder verlassen können, wie man mir gesagt hat. Ich bin auf dem Wege dorthin, denn ich will ja auch wieder nach Hause. Wollen Sie also mit mir kommen oder lieber hier bei den Elfen bleiben, bis sich eine andere Möglichkeit ergibt?"


  "Ich komme mit", entschied sie sich spontan, "Lieber habe ich einen richtigen Menschen in meiner Nähe als diese kalten Elfen. Ich wundere mich ohnehin, dass ich mich ohne Schwierigkeiten mit ihnen verständigen konnte."


  "Jeder, der sich auf der Nimmerwelt aufhält, spricht ganz unbewusst die Sprache dieser Welt, auch wenn er glaubt, in seiner eigenen Sprache zu reden", erklärte er ihr, "Alle Völker sprechen hier dieselbe Sprache, nur die Form der Anrede unterscheidet sich bei Menschen und Halblingen."


  "Worin besteht dieser Unterschied?" wollte sie wissen.


  "Die Menschen sprechen sich hier sehr förmlich mit 'Euch' und 'Ihr' an, während sich die Angehörigen der Halblingsvölker einfach in der 'Du-Form' anreden. Die auf der Erde übliche Anrede 'Sie' ist hier unbekannt, deshalb sollten wir beide uns auch fortan besser mit 'Ihr', 'Euch' oder 'Du' anreden. Das fällt weniger auf. Wie werden Sie denn von den Elfen genannt?"


  "Die nennen mich hier alle Krystia. Vielleicht verstehen die meinen Namen nicht richtig."


  "Dann bleiben Sie einfach bei Krystia, wenn Sie nach Ihrem Namen gefragt werden. Ich selbst werde hier SkarlGaeret genannt. Sie können mich aber ganz einfach mit Charles oder auch Skarl anreden."


  "Dann sag' Christine zu mir", meinte sie lächelnd.


  "Mach ich", grinste er, "Aber jetzt noch eine Frage: Kannst du reiten?"


  "Nein", gestand sie, "Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen."


  "Dann setzt du dich am besten zu mir auf mein Pferd", schlug er vor, "Komm´, ich stelle dir meine Gefährten vor. Es sind fabelhafte Leute: ein Zauberer, ein Mabdenkrieger, eine fremdländische Kriegerin auf Abenteuersuche, drei Ritter, ein echter Zwerg und sogar zwei richtige Riesen. Du wirst sie sicher mögen."


  Charles stellte also Christine seinen Gefährten vor und erklärte ihnen, dass sie mit ihnen reisen würde. Daraufhin ließ König Thuidisor passende Fellstiefel und einen warmen Mantel für die Anderweltfrau besorgen, die sich von ihrer sonstigen irdischen Kleidung nicht trennen wollte. Die Elfe Siryna gab ihr zusätzlich einen Gürtel, an dem ein unterarmlanger Dolch, fast ein Kurzschwert, in einer silbernen Scheide hing.


  "Nimm´ das, denn in diesen Zeiten ist es besser, bewaffnet zu reisen", meinte sie, worauf sich Christine den Waffengurt umschnallte. Charles bemerkte dabei, dass sie eine fabelhafte Figur hatte und registrierte, erstaunt über sich selbst, wie sehr ihm diese Frau gefiel.


  "Wollt ihr sofort aufbrechen oder lieber bis morgen warten?" fragte der Elfenkönig die Gefährten.


  "Das kommt darauf an, wie sicher Alfheim angesichts der Trollarmee vor den Toren noch ist", meinte Umbras.


  "Noch sind unsere Mauern unbezwungen", sagte Siryna, "Wir werden den Trollen wohl standhalten, bis der Entsatz aus Aesirland eintrifft. Das kann nicht mehr lange dauern."


  "Ist denn die Legion von Vanaheim schon auf dem Wege hierher?" fragte Oswin, "Wie habt Ihr sie benachrichtigen können?"


  "Beim Anrücken der Trolle sandten wir sofort Boten zu den Aesir", meinte der König erklärend.


  "Warum nicht zu den Mabden?" wunderte sich Krysander, "Unsere Truppen am Skaronfluss sind doch viel näher."


  "Aber weißt du denn noch nicht, was am Skaronfluss geschehen ist?" fragte Siryna ihn, "Die Oger-horden des Dämonenlords haben das Heer der Mabden und Zwerge geschlagen, es zurückgetrieben und danach sogar Thudor erobert und in Brand gesteckt. König Valerian hat sich mit seinen Truppen zum Barionfluss zurückgezogen, um dort eine neue Verteidigungslinie gegen die nachrückenden Ogerheere aufzubauen."


  "Verdammt!!" entfuhr es Krysander.


  "Seid meine Gäste und bleibt bis morgen hier", meinte der König, "Ich werde euch ein Mahl zubereiten lassen, damit ihr euch stärken könnt."
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  Mitten in der Nacht wurde Charles unsanft von Siryna geweckt.


  "Schnell!" rief sie, "Ihr müsst fort! Die Trolle sind in die Stadt eingedrungen! Ein Teil von Alfheim brennt und in den Straßen wird gekämpft!"


  "Was? Wie konnte das passieren?"


  "Sie haben einen Überaschungsangriff gegen die Südmauer geführt und sie erstürmt. Zuvor wurden die Wachen auf der Mauer von Schwärmen großer Fledermäuse angegriffen und dadurch abgelenkt."


  Charles sprang hastig aus dem Bett und kleidete sich an. Dann rannte er hinter Siryna her zum Thronsaal, wo sich auch seine Gefährten rasch einfanden, die ebenfalls unsanft geweckt worden waren.


  "Kommt mit mir!" befahl Siryna, "Ich führe euch zu einem anderen Geheimgang. Den alten Weg könnt ihr nicht mehr nehmen, denn dort, wo sich der Einstieg befindet, wird jetzt erbittert gekämpft."


  "Wo ist dein Vater, der König?" wollte Uddo wissen.


  "Er ist bei seinen Kriegern, um mit ihnen die Stadt zu verteidigen. Doch nun folgt mir! Ihr müsst fort von hier, bevor die Trolle bis hierher vorgedrungen sind."


  "Und was ist mit Euch, den Elfen?" fragte Charles, "Wollt Ihr nicht auch fliehen?"


  "Nein", gab sie mit ernstem Gesicht zurück, "Wir Elfen geben Alfheim niemals auf, denn wir sind an diesen Ort gebunden. Ohne Alfheim müsste unser Volk sterben. Warum sollen wir da noch fliehen?"


  



  Sie rannten zu den Ställen, wo ihre Pferde untergebracht waren und zerrten die nervös schnaubenden und scheuenden Tiere aus ihren Boxen. Siryna führte sie durch die Straßen, in denen helle Aufregung herrschte. Überall hasteten Elfen umher, alle mit Waffen in den Händen; selbst die zierlichen und zerbrechlich wirkenden Elfenfrauen waren bewaffnet und bereit, ihre Häuser gegen die Eindringlinge zu verteidigen.


  Im Osten der Stadt war hellroter Feuerschein zu sehen; dort tobten erbitterte Kämpfe um jedes einzelne Haus. Die Elfen machten es den eingedrungenen Trollkriegern nicht leicht.


  Unbehelligt erreichten die Gefährten den Tunneleinstieg, zu dem Siryna sie führte.


  "Lebt wohl!" rief die Elfe ihnen nach, als sie mit ihren Pferden in den Gang marschierten, "Ich hoffe, dass es euch gelingt, die Kraft der Türme zu erneuern, auch wenn es für uns Elfen wohl zu spät sein wird. Viel Glück!"
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  Es wurde bereits wieder Tag, als sie den Ausstieg erreichten und den unterirdischen Gang verließen. Auch dieser Tunnel endete mitten in einem Wäldchen und war ebenfalls mit einem großen Felsbrocken verschlossen. Sie eilten sofort zum Rand des Wäldchens, um zu sehen, wie es um Alfheim bestellt war.


  Die Stadt war ungefähr viertausend Meter von ihnen entfernt. Und das Bild, das sich ihnen bot, ließ sie vor Schrecken erstarren. Überall waren die Mauern jetzt von den Trollen gestürmt worden; in der Stadt loderten zahlreiche Brände und nur an wenigen Stellen auf den Stadtmauern waren noch Elfenkrieger zu sehen, die noch immer Widerstand leisteten. Und draußen vor der Stadt formierten sich bereits Tausende der Bepelzten zur zweiten Angriffswelle. Wie es in der Stadt aussah, konnte man nur ahnen; vermutlich wurde in den Gassen, Straßen und Häusern um jeden Fußbreit gekämpft.


  "Alfheim ist verloren!" keuchte der Zwerg Romuald, "Die Trolle sind nicht mehr aufzuhalten!"


  Das Gefühl hilfloser Ohnmacht bemächtigte sich ihrer beim Anblick der brennenden Elfenstadt und Charles meinte einen dicken Kloß im Halse zu haben, während Wut und Trauer ihn erfüllten.


  "Kommt!" drängte Umbras, "Wir müssen fort von hier! Hier können wir nichts mehr tun. Den Elfen können wir nicht helfen. Wollt Ihr, dass Alfheim umsonst niederbrennt, weil wir hier herumstehen und uns eventuell noch von den Trollen erwischen lassen?"


  Die Worte des Adepten rüttelten die Gefährten auf und so machten sie sich schweren Herzens auf den Weg nach Westen.


  Doch da zügelte Krysander plötzlich sein Reittier.


  "He! Horcht doch mal!" rief er, "Ich höre so etwas wie Trommelschlag!"


  Alle verharrten und spitzten lauschend die Ohren. Tatsächlich war im Süden rhythmisch dröhnendes Trommeln und ein merkwürdiges Stampfen zu vernehmen.


  "Was ist das?" fragte Christine, die hinter Charles auf seinem Pferd saß und sich, des Reitens ungewohnt, krampfhaft an seinem Rücken festhielt.


  "Das sind die Trommeln und der Marschtritt einer Armee!" brüllte da Oswin erfreut und erregt, "Das kann nur die Legion von Vanaheim sein! Ich kenne ihren Trommelschlag!"


  "Da!" rief Swidberd begeistert, "Seht, da kommen sie! Und die ganze Ritterschaft von Aesirland ist dabei!"


  Charles sperrte Mund und Augen vor Staunen weit auf ob des beeindruckenden Schauspiels, das ihm da geboten wurde.


  



  Über die flachen Hügel südlich von Alfheim kam ein großes Heer heranmarschiert. Fünftausend Fußsoldaten mit langen Lanzen und mannsgroßen, ovalen Schilden, die in quadratischen Marschblöcken vorrückten, so dass die grüne Ebene vor Alfheim wie in ein Schachbrettmuster aufgeteilt wurde.


  Ihre Schilde, Brustharnische und Helme glänzten golden; über ihren Köpfen flatterten feuerrote Banner, auf denen eine aufgestickte, weiße Drachenfigur prangte.


  Vor den Marschblöcken der Infanterie ritten an die tausend Ritter in schweren Panzerrüstungen. Bunte Federbüschel flatterten an ihren Helmen und die Wappenzeichnungen ihrer Schilde leuchteten in allen Farben.


  Ein prachtvolles Bild bot sich da den Augen des Betrachters, wie Charles begeistert feststellte.


  



  Bei der Trollarmee schien man das Anrücken der Aesir erst jetzt zu bemerken, was unter den Bepelzten nicht geringe Verwirrung auslöste. Bald herrschte ein heilloses Durcheinander unter den Bärenartigen.


  Die bereits in die Stadt eingedrungenen Trollkrieger strömten in wilder Hast wieder heraus, um sich draußen dem neuen Gegner zu stellen, was aber nur wieder neue Unordnung im Heer der Trolle verursachte. Verzweifelt versuchten die Anführer ihre Haufen neu zu ordnen und gegen die anrückenden Aesir zu formieren. Doch bevor ihnen das gelingen konnte, griffen die Aesir mit aller Macht an.


  Gellende Hornsignale erklangen, dann senkten die gepanzerten Ritter ihre langen Stoßlanzen, um darauf im vollen Galopp auf die ungeordneten Haufen der Trolle loszustürmen. Hinter ihnen wurde der Trommelschlag der Infanterie schneller und die Marschblöcke rückten mit gesenkten Lanzen im Laufschritt vor, während die Ritter wie ein mächtiger Hammer in die durcheinander wogenden Haufen der Trollkrieger hineinfuhren.


  Fast gleichzeitig machten die Elfen einen Ausfall und stürmten aus Alfheims Toren heraus, um sich auf die Belagerer zu stürzen, die sich nun von zwei Seiten bedrängt sahen. Vor den Mauern der Elfenstadt begann ein furchtbares Gemetzel.


  Die verwirrten Trolle konnten dem Angriff der Aesir keinen Augenblick lang standhalten und schon bald sah man ganze Trupps von ihnen die Flucht ergreifen. Einer dieser fliehenden Haufen bewegte sich fast genau auf das kleine Wäldchen zu, in dem sich die Gefährten verborgen hielten.


  Plötzlich stieß der Riese Uddo einen markerschütternden Wutschrei aus, so dass die anderen ihn erschrocken anstarrten.


  "DA!!!" schrie der Riese erregt und zeigte auf den fliehenden Trupp, "Dort ist KedduSteinbrecher, der Verräter und Mörder!!!"


  Jetzt sahen auch die anderen den schwarzhaarigen Riesen an der Spitze von mehr als zwei Dutzend Trollkriegern, die genau auf ihr Versteck zukamen.


  "Er darf nicht entkommen!" brüllte Tiddu, "Er muss sterben!"


  Bevor sie jemand daran hindern konnte, stürmten die beiden Riesen brüllend und waffenschwingend auf die Trollhorde zu.


  Beim Anblick der überraschend auftauchenden Angreifer blieben der fremde Riese und sein Haufen verblüfft stehen. Als sie jedoch sahen, dass es nur zwei waren, hoben sie ihre Waffen und stürmten den beiden entgegen.


  "Verdammt!" rief Oswin, "Das sind selbst für zwei Riesen zu viele! Sie werden die beiden in Stücke hauen. Wir müssen ihnen beistehen. Swidberd, Ronald, folgt mir! Und ihr anderen reitet so schnell wie möglich weiter. Wir kommen nach, wenn wir das hier heil überstehen."


  "Aber ...", wollte Krysander protestieren, doch Oswin schrie ihn fast wütend an: "Macht, dass ihr hier wegkommt, bevor noch mehr Trolle herkommen! Ihr müsst zu den Türmen und zwar so schnell es geht. Zum Kämpfen habt ihr jetzt keine Zeit. Los, reitet und beeilt euch!"


  Die drei Ritter gaben ihren Streitrossen die Sporen und sprengten davon, um den beiden Riesen zu helfen, die bereits mitten in den Haufen der Trolle hinein gestürmt waren und wie Berserker unter den Bepelzten wüteten.


  "Oswin hat Recht!" rief Umbras, "Wir müssen fort von hier, bevor wir in Kämpfe mit fliehenden Trollen verwickelt werden. Einen solchen Kampf können wir uns jetzt nicht leisten. Kommt!"


  Schweren Herzens trieben sie ihre Pferde an, um diesen Ort von Tod und Vernichtung so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


  Irgendwie ahnten sie, dass sie die Freunde nicht wieder sehen würden...


  

  [image: ]


  

  Sie hatten den Skaronfluss mit Hilfe eines selbstgebauten Floßes überquert, wobei der Zwerg Romuald sein handwerkliches Geschick unter Beweis gestellt hatte.


  Dann erreichten sie das große Waldgebiet westlich von Elfenland. Der Tyronwald entpuppte sich als eine Wildnis, die es den Gefährten nicht leicht machte, darin vorwärts zu kommen.


  Unter den Bäumen sah man den Himmel nicht mehr, so sehr waren die Baumkronen ineinander verflochten, welche über ihren Köpfen ein dichtes Dach aus Zweigen und Blättern bildeten, durch die kaum ein Sonnenstrahl dringen konnte, auch wenn die schwarzgrauen Wolken den Himmel nicht verdunkeln würden. Das struppige Unterholz war dicht und hoch, durchwuchert von Farnen, Dornenranken und Schlingpflanzen. Oft mussten sie von den Pferden steigen und mit Schwert und Axt einen gangbaren Weg schlagen. Mehrmals stießen sie auf blasenwerfende Sumpftümpel und mussten Obacht geben, dass sie nicht auf trügerischen Boden gerieten und darin versanken.


  Je weiter sie in das Dickicht eindrangen, desto mehr wurden sie von ganzen Schwärmen Blut saugender Insekten geplagt, die sich zu Hunderten auf jedes ungeschützte Stückchen Haut stürzten, um dort ihre winzigen Stacheln hinein zu bohren. Schon bald waren die Gefährten an allen ungeschützten Körperstellen von Stichen übersät, nur Uta blieb seltsamerweise fast völlig davon verschont. Charles nahm an, dass das mit der Pigmentierung ihrer ungewöhnlich hellen Haut zusammenhing, worum er sie in dieser Lage sehr beneidete.


  Manches Mal sahen sie seltsame Geschöpfe vorbei huschen, die keinerlei Ähnlichkeit mit irdischen Tiergattungen hatten. Einmal kreuzte eine riesige Echse ihren Weg, die einem Leguan ähnlich sah, im Unterschied zu einem solchen jedoch über zwei Meter hoch und fast acht Meter lang war. Doch offenbar handelte es sich um einen reinen Pflanzenfresser, denn das Riesenvieh interessierte sich nur für die farnähnlichen Pflanzen, die es im Vorübergehen fraß, ohne auch nur einen Blick an die Gefährten zu verschwenden.


  An anderer Stelle konnten sie eine gewaltige, rotbraune Schlange beobachten, neben deren Größe sich eine ausgewachsene irdische Phytonschlange wie ein kleines Kinderspielzeug ausgemacht hätte.


  Ein paar Mal sahen sie auch bleiche, geisterhafte Nebelgeschöpfe, die ganz in der Nähe lautlos vorüber schwebten und sie aus rötlich-glühenden Augen musterten, ohne die kleine Schar jedoch zu behelligen. Charles musste bei ihrem Anblick unwillkürlich an alte Gespenstergeschichten denken, wobei ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  Hin und wieder hörten sie ganz in der Nähe grässliche Schreie, gefolgt von meckerndem Gelächter und Gekicher. Charles spürte, wie sich seine Nackenhaare bei diesen Geräuschen förmlich aufrichteten. Den anderen schien es auch nicht besser zu gehen, vor allem Christine gingen die schaurigen Laute sichtlich an die Nerven. Die Einzige, der das alles nichts auszumachen schien, war die Kriegerin Uta. Sie plauderte die ganze Zeit munter drauflos und machte auch noch scherzhafte Bemerkungen über die unheimlichen Geräusche. Mit ihrer burschikosen Art brachte sie es fertig, die Moral der kleinen Schar aufzurichten und die gedrückte Stimmung immer wieder ein wenig aufzuhellen. Charles stellte fest, dass ihm ihre optimistische und ungezwungene Art zu gefallen begann und er kam zu der Ansicht, dass diese Ödlandkriegerin eine Kameradin war, auf die man sich in Notsituationen sicher verlassen konnte. Sein Respekt vor der Kriegerin wuchs beträchtlich, als er sah, wie wenig sie sich von der unheimlichen Atmosphäre des Tyronwaldes beeinflussen ließ.


  Als Umbras ihr eine diesbezügliche Frage stellte, erklärte sie ihm, dass sie den Tyronwald schon einmal durchquert hatte, als sie aus dem Ödland in die östlichen Länder gekommen war und daher seine Gefahren und Unannehmlichkeiten bereits kannte.


  



  Sie erreichten schließlich eine kleine Lichtung, die weitgehend frei von Unterholz und Gestrüpp war. In der Mitte befand sich ein kleiner Teich, dessen Wasser erstaunlich klar und sauber war. Auch schienen sich hier die Insekten nicht wohl zu fühlen, denn als die kleine Schar auf die Lichtung kam, wurden sie nicht mehr von den kleinen Plagegeistern belästigt.


  "Die Insekten mögen den Geruch dieses Grases hier nicht", erklärte Uta und rupfte ein paar Büschel des knöchelhohen Gewächses aus, dem ein scharfer, pfefferminzähnlicher Duft entströmte, "Wenn man seine Haut damit einreibt, kann man sich die kleinen Biester vom Leibe halten."


  "Versuchen wir´s halt", brummte Charles und ließ sich am Teichufer müde am Boden nieder, "Ich meine, wir sollten hier übernachten. Einen besseren Lagerplatz werden wir in diesem Dschungel wohl kaum finden."


  "Wenn wir das Sumpfgebiet hinter uns haben, sieht der Tyronwald weitaus angenehmer als bisher aus", meinte Uta, "Nur die Randzonen sind so sumpfig und gefährlich. Weiter in seinem Innern zeigt der Tyronwald dem Wanderer seine wahre Schönheit. Dort leben auch Dryaden und Einhörner."


  "Trotzdem sollten wir lieber hier rasten", sprach Charles, "denn wir sind alle wohl rechtschaffen müde."


  Dagegen hatte keine etwas einzuwenden. Sie tränkten ihre Pferde und entfachten ein kleines Lagerfeuer, um das sie sich niederließen.


  Obwohl sie müde und zerschlagen waren, vermochte doch keiner von ihnen zu schlafen, denn im Dickicht war jetzt wieder das geisterhafte Heulen und Kichern zu hören, das an ihren Nerven zerrte und sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Der Wald war von Leben erfüllt, denn immer wieder raschelte etwas in der Nähe im Unterholz, manchmal war auch drohendes Knurren und Fauchen zu hören, was die Gruppe veranlasste, ihre Waffen stets griffbereit zu halten.


  "Der Tyronwald gilt zu Recht als verzaubert", murmelte Krysander, "Und ich muss gestehen, dass mir diese Gegend in keiner Weise behagt. Außerdem frage ich mich, wie wir von hier aus zu den Türmen finden sollen, zumal wir noch nicht einmal das Zepter der Türme haben."


  "Wir müssen zum Hort der Hexe Assunta", erklärte Umbras, "Sie hat die Macht, das Zepter zu sich zu rufen, egal, wo es sich auch befinden mag. Denn das Zepter gehorcht ihr, wenn sie es zu sich ruft. Das wissen jedoch nur wenige."


  "Warum habt Ihr in Marigor nichts davon erwähnt?" fragte Krysander.


  "Assunta hat es überhaupt nicht gern, wenn man zu viel über ihre kleinen Geheimnisse plaudert", sagte Umbras, "Sie kann deshalb sehr rachsüchtig und überaus boshaft sein. Ich habe kein Bedürfnis danach, mich von ihr verhexen zu lassen und für den Rest meines Lebens unter irgendwelchen Plagen zu leiden."


  "Wie finden wir diese Hexe?" fragte Charles.


  "Die Dryaden werden uns den Weg weisen, wenn wir ihr Gebiet erreicht haben", antwortete der Adept.


  



  "Ich schaue mir mal ein wenig die Umgebung an", sprach Uta und erhob sich, "damit wir sicher sein können, dass hier nichts in den Büschen steckt und uns belauert."


  "Soll ich mitkommen?" erbot sich Krysander.


  "Nein", lehnte sie schroff ab, "Eine Kriegerin aus Yathir braucht keinen männlichen Schutz. Außerdem werde ich in Sichtweite bleiben."


  Sprach´s und begann, den Rand der Lichtung gemächlich abzuschreiten. Besorgt schaute Krysander ihr nach.


  "Ihr braucht Euch wirklich nicht um diese Frau zu sorgen", grinste Umbras, der das bemerkte, "Sie kann besser als mancher erfahrene Soldat mit dem Schwert umgehen. Allerdings ist mir Eure Sorge verständlich, denn selbst ein Blinder kann sehen, dass Ihr Euer Herz an Uta verloren habt."


  "Ihr habt Recht", nickte Krysander, "Ich wäre glücklich, wenn ich sie für mich gewinnen könnte."


  "Dann seid Ihr zu bedauern", meinte Umbras, "denn es heißt, dass die Kriegerinnen von Yathir keinen Mann als dauerhaften Gefährten neben sich dulden. Ich glaube kaum, dass Ihr bei dieser Kriegerin Erfolg haben werdet."


  Darauf gab Krysander keine Antwort, sondern starrte nachdenklich in die Flammen des kleinen Lagerfeuers hinein ...


  



  Charles und Christine saßen indes ein wenig abseits von den anderen, um sich ungestört zu unterhalten. Christine hatte ihn gefragt, warum er in diese Welt geraten war, worauf Charles ihr seine Geschichte von Anfang an erzählte, ohne dabei etwas zu verschweigen. Und Christine hörte still und aufmerksam zu.


  Irgendetwas an ihr veranlasste ihn, ihr zu vertrauen und Dinge von sich zu erzählen, die er noch niemandem preisgegeben hatte und er war selbst erstaunt darüber, wie leicht ihm das in dieser Situation fiel. Als er geendet hatte, schaute sie ihm auf eine Weise in die Augen, die in wie einen Schuljungen erröten und ihm das Herz im Halse schlagen ließ. Ihr Gesicht erschien ihm plötzlich wie das Antlitz eines Engels; ihre Augen strahlten wie Sterne in klarer Nacht und schienen doch so tief und unergründlich zu sein, als wäre in ihnen ein Universum verborgen. Ihr Blick verwirrte, verunsicherte und bezauberte ihn gleichermaßen, rief ein warmes Gefühl in ihm hervor, das er längst für immer verloren geglaubt hatte. Ohne ein Wort rückte sie ganz nahe an ihn heran, legte ihre Arme um seinen Nacken, dann spürte er ihre warmen, weichen Lippen auf den seinen ...


  Romuald und Umbras, welche die beiden verstohlen beobachteten, schmunzelten und nickten einander wissend zu ...


  



  Plötzlich sprang Krysander auf und schaute suchend umher.


  "Wo ist denn Uta geblieben?" fragte er beunruhigt.


  Jetzt wurden auch die anderen auf das Verschwinden der Ödländerin aufmerksam und erhoben sich alarmiert. Aber von Uta war nichts mehr zu sehen und auch auf ihr Rufen gab sie keine Antwort.


  "Verdammt!" stieß Umbras hervor, "Da ist etwas passiert! Wir müssen sie suchen!"


  In diesem Moment spürte Charles, wie sich der Sonnenstein auf seiner Brust erwärmte, bis er solche Hitze ausstrahlte, dass es fast schmerzte.


  "Ein Dämon ist in der Nähe", flüsterte er warnend, während er nach Schild und Schwert griff.


  Da teilten sich die Büsche am Rande der Lichtung und eine unheimliche Gestalt trat daraus hervor, bei deren Anblick Christine erschrocken aufschrie.


  Charles stockte der Atem, als er den Dämonen erblickte. Er sah einen mehr als zwei Meter großen Hünen mit einem zottligen, grauen Wolfsfell, das seinen menschenähnlichen Körper völlig bedeckte. In den Schultern, über die sich ein silbriges Kettenhemd spannte, war er unglaublich breit, seine Hüften dagegen waren schmal und schlank. Der Dämon hatte lange, muskelbepackte Arme mit klauenartigen Händen und stämmige Beine, die im Verhältnis zu seinem Körper kurz wirkten. Durch die Beine und um die Hüften hatte er ein Tuch geschlungen, das von einem breiten Ledergurt um die Taille gehalten wurde. Bewaffnet war das Geschöpf mit einer langen, zweispitzigen Lanze und einem seltsam gekrümmten Schwert, womit der Hüne jetzt drohende Gebärden gegen die kleine Schar machte.


  Am schrecklichsten anzuschauen aber war sein Gesicht. Sein Kopf sah aus wie der einer Schlange und in seinen gelblichen Augen loderte Hass und Mordlust. Im Gegensatz zum fellbewachsenen Körper war der Schlangenkopf des Monsters völlig haarlos und stattdessen mit kleinen, silbrig schimmernden Schuppen bedeckt.


  Auf dem Kopf trug das Wesen einen eisernen Helm, der links und rechts mit stählernen Hörnern versehen war.


  "Das Biest hat Uta umgebracht!!" schrie Krysander und stürzte wie von Sinnen vorwärts, bevor jemand ihn daran hindern konnte, um mit wütenden Schwerthieben auf das Monster einzuschlagen, das seine Schläge jedoch mit fast spielerisch anmutender Leichtigkeit abwehrte.


  Romuald und Charles sprangen jetzt vor, um ihrem Gefährten zu helfen, doch da zuckte die zweispitzige Lanze wie ein tödlicher Blitz vor und durchbohrte Romuald, der aufstöhnte und röchelnd zusammenbrach. Charles schrie entsetzt auf, als er sah, wie der tapfere Zwerg starb.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung riss der Dämon seine Lanze aus Romualds Brust heraus, wehrte einen Schwerthieb Krysanders mit der eigenen Klinge fast lässig ab und schlug dem Mabden den Lanzenschaft mit solcher Wucht an den Kopf, dass Krysander wie vom Blitz gefällt besinnungslos zu Boden schlug.


  Charles spürte, wie er schlagartig wieder von dem magischen Rausch erfasst wurde, der ihn zum Berserker machte.


  Das Monstrum sah sich nun von einem Gegner attackiert, der mit wahnwitziger Schnelligkeit kämpfte, wobei der Ring von Steinheim die Kräfte des Anderweltlers verdoppelte, was seinen Schwerthieben enorme Wucht verlieh. Überrascht von der ungewöhnlichen Kampfkraft seines viel kleineren Gegners wurde der dämonische Krieger in eine für ihn völlig ungewohnte Defensive gedrängt und hatte beträchtliche Mühe, die wilden Attacken des Rasenden abzuwehren. Mit einem wütenden Rundumschlag, der dröhnend auf Charles´ Schild schmetterte und diesen zurücktaumeln ließ, verschaffte sich das Ungeheuer Luft und sprang behände aus Charles´ Reichweite.


  Dann zischte eine lodernde Flammenzunge aus dem missgestalteten Rachen der Bestie und hüllte Charles ein. Doch die Flammen konnten ihm nichts anhaben, denn der Ring von Steinheim schützte ihn vor diesem Angriff mit magischer Gewalt.


  Durch den Vorhang aus Dampf und Hitze sprang Charles erneut auf seinen unmenschlichen Feind zu, der, erstaunt über das Versagen seiner gefährlichsten Waffe, verwirrt vor ihm zurückwich. Lohendgelbe und menschliche Augen bohrten ihre hasserfüllten Blicke ineinander.


  "Nimm´ den Sonnenstein, Skarl!" brüllte Umbras, doch Charles, der wie von Sinnen war, hörte den Adepten nicht.


  Wieder prallten die beiden Kontrahenten aufeinander, doch jetzt war der Dämon auf seinen Feind vorbereitet und ging seinerseits zum Angriff über. Mehrere Male konnte Charles der doppelspitzigen Lanze nur mit Mühe im letzten Moment ausweichen und das Schwert seines nichtmenschlichen Gegners war schnell wie ein stählerner Blitz. Ohne die ihm durch Myrddins Zauberei verliehene Kampfkraft und ohne die Magie des Ringes von Steinheim wäre Charles längst verloren gewesen, denn mit seinen normalen Kräften hätte er dem Dämonenkrieger nicht einen Augenblick lang standhalten können.


  Hin und her tobte der Kampf, beide Kämpfer bluteten bereits aus mehreren leichten Wunden und es war nicht abzusehen, wer hier der Sieger bleiben würde. Mal trieb Charles den Dämonenkrieger zurück, mal griff dieser wiederum an und ließ Charles zurückweichen.


  Umbras konnte mit seinem Flammenstab nicht eingreifen, ohne Charles dabei zu gefährden und musste so dem Kampf hilflos zusehen. Christine war neben Krysander auf die Knie gesunken und starrte fassungslos auf das blutige Geschehen, das sich da vor ihren Augen abspielte.


  Dann aber geschah so etwas wie ein kleines Wunder.


  Das Schwert des Dämonen zuckte vor und die Spitze raste auf Charles´ Brust zu, der in letzter Sekunde noch zurückspringen konnte, bevor er durchbohrt wurde. Die rasiermesserscharfe Schwertspitze aber schlitzte ihm Wams und Hemd auf, so dass der Sonnenstein plötzlich heraushing, der in einem unirdischen Licht erstrahlte und Charles mit einer Aura gleißender Helligkeit umgab.


  Der Dämon kreischte wie unter wahnsinnigen Schmerzen auf, ließ seine Waffen fallen und presste seine klauenhaften Hände vor die Augen, die das Licht des Sonnensteins nicht ertragen konnten, während er sich wimmernd zusammen krümmte.


  



  Beim Anblick des besiegten Gegners wich der berserkerhafte Rausch wieder von Charles und ließ ihn wieder zu Sinnen kommen.


  Ihm kam die Idee, den Dämonen mit Hilfe des Sonnensteins zu zwingen, etwas über weitere Hinterhalte und Pläne des Dämonenlords zu verraten, doch schon im nächsten Moment wurde diese Chance zunichte gemacht.


  Überraschend tauchte Uta hinter dem geblendeten Ungeheuer auf; ihre Hand schnellte zweimal vor und zwei ihrer gefährlichen Wurfsterne rasten sirrend durch die Luft. Einer traf den Dämonen mit einem hässlichen Klatschen im Nacken und ließ ihn tödlich getroffen niedersacken; der Zweite jedoch verfehlte die Bestie und rast direkt auf Charles zu, der erschrocken mit dem Kopf zurückzuckte, worauf das scharfkantige Wurfgeschoss dicht neben seinem rechten Ohr vorbei raste, um hinter ihm in einen Baumstamm zu fahren.


  



  "Wollt Ihr mich umbringen, Uta?" schimpfte er wütend, "Außerdem war das unnötig. Der Dämon war längst besiegt. Er hätte uns sicher einige Fragen beantworten können."


  "Verzeiht", entschuldigte sich Uta achselzuckend, "aber das konnte ich nicht wissen."


  "Wo wart Ihr überhaupt die ganze Zeit?" fragte Umbras, "Wir dachten schon, der Dämon hätte Euch umgebracht, bevor er uns angriff."


  "Ich hörte ein Geräusch in den Büschen und wollte nachsehen, was es sei", antwortete Uta, "Doch da bekam ich von hinten einen Schlag auf den Kopf und verlor die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, hörte ich die Kampfgeräusche und eilte zurück. Dann sah ich den Dämon und warf meine Wurfsterne, um Euch zu helfen. Es tut mir Leid, dass ich vorschnell gehandelt habe."


  "Zielt beim nächsten Mal aber etwas genauer", brummte Charles missmutig, "Fast hätte mir Euer Wurfstern den Schädel gespalten."


  



  Stöhnend kam jetzt auch Krysander wieder zu sich.


  Während Christine sich um ihn und Charles kümmerte und ihre Verletzungen behandelte, hoben Umbras und Uta ein Grab für den toten Romuald aus.


  Obwohl Charles den tapferen Zwergenmann nicht lange gekannt hatte, wusste er doch, dass er einen verlässlichen und edelmütigen Freund verloren hatte, wie er zu Hause auf der Erde nicht einen einzigen gekannt hatte. Und er schwor dem Dämonenlord im stillen Rache für den Tod dieses Freundes.
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  Sie hatten die Nacht über kaum geschlafen und fühlten sich müde und zerschlagen, als sie im ersten Morgengrauen wieder aufbrachen. Vor allem Krysander und Charles fühlten sich elend aufgrund des gestrigen Kampfes, obwohl Christine ihre leichten Verletzungen gut versorgt hatte, wobei sie erfahren hatten, dass sie Krankenschwester von Beruf war.


  



  Während des Weitermarsches stellte Christine jedoch befremdet fest, dass Charles jetzt fast ängstlich darum bemüht war, von ihr Abstand zu halten und ihr auszuweichen. Dieses distanzierte Verhalten versetzte ihr einen leichten Stich im Herzen, doch da sie jetzt wusste, was mit ihm los war und warum er sich so verhielt, ließ sie ihn in Ruhe.


  Sie stieg auf Romualds Pferd und blieb aus seiner Nähe, was Charles einerseits mit Erleichterung, andererseits aber auch mit Bedauern registrierte.


  Innerlich aber verfluchte er sich selbst ob seiner ängstlichen Zurückhaltung, die er einfach nicht überwinden konnte.


  Christine aber nahm sich indessen vor, bei nächster Gelegenheit einige ernste Worte mit ihm zu reden, um ihn zu bewegen, endlich seine Angst vor dem neuen Verlust eines geliebten Menschen zu überwinden. Aber vielleicht war es auch gerade diese Eigenschaft, von der sie sich bei ihm angezogen fühlte und die für sie eine Art Herausforderung darstellte.


  



  Uta hatte jetzt die Führung übernommen, da sie sich offensichtlich in dieser grünen Hölle noch am besten auskannte.


  Wieder mussten sie dschungelartiges Sumpfgebiet durchqueren, doch Uta versicherte ihnen, dass sie bis zum Abend trockeneres Gelände erreichen würden.


  Der Boden wurde zusehends morastiger und die Zahl der Tümpel nahm noch zu, so dass sie nur noch sehr langsam vorankamen. Kleine, höchstens eine Handlänge große Tiere, die doppelköpfigen Eidechsen glichen, huschten zu Hunderten am Boden umher. Einige schnappten sogar nach den Beinen der Menschen und ihrer Pferde.


  Plötzlich brach unter Charles, der hinter Uta durch den Schlamm stapfte, der trügerische Boden ein. Sein Pferd, das er hinter sich her zog, bäumte sich schrill wiehernd auf, dass ihm die Zügel aus den Händen gerissen wurden. Im Nu stand er bis zur Hüfte in brackigem, faulig stinkendem Wasser; Dutzende der kleinen zweiköpfigen Eidechsen stürzten sich in plötzlicher Angriffslust von allen Seiten auf ihn.


  Angewidert schlug Charles um sich, was jedoch nur dazu führte, dass das faulige Nass aufspritzend über ihm zusammenschlug, während die kleinen Biester ihm kratzend und beißend auf Schultern und Kopf krabbelten.


  "Helft mir!" schrie er heiser, "Da ist ´was an meinen Füßen! Es zieht mich ´runter!!"


  Krysander warf sich der Länge nach zu Boden und hielt Charles den Arm hin. Doch dieser konnte die helfende Hand nicht erreichen.


  Inzwischen wimmelte es überall von den kleinen, bissigen Echsen, die jetzt auch Krysander attackierten und sich in seiner Kleidung und in seinen Haaren verbissen.


  Da klatschte ein Seil in den Morast, das Charles geistesgegenwärtig packte und sich daran festhielt. Christine hatte das Seil an Krysanders Sattel gesehen, es sofort gepackt und dem Versinkenden ein Ende zugeworfen, womit sie in dieser Lage ohne langes Überlegen genau das Richtige getan hatte.


  Umbras und Krysander griffen zu und stemmten sich mit aller Kraft in den matschigen Boden. Doch sie schafften es nicht, Charles herauszuziehen, denn irgendetwas in der stinkenden Brühe hielt ihn fest und zog ihn immer tiefer hinein. Wieder war es Christine, die das Richtige tat. Sie zerrte eines der Pferde heran, band das los Seilende am Sattel fest und trieb es vom Sumpfloch weg.


  Stück für Stück wurde Charles jetzt herausgezogen, bis ihn der Morast mit einem schmatzenden Geräusch freigab und er auf sicherem Grund zu liegen kam. Um seine Beine hatten sich bleiche, weißliche Tentakel geschlungen, die noch immer an ihm zerrten. Krysander zog sein Schwert und hackte die widerlichen Schlingarme der Sumpfkreatur mit einigen kräftigen Hieben ab, so dass sich Charles endlich davon befreien konnte.


  "Puh...", machte Umbras keuchend, "Da war aber verflucht knapp."


  "Ich danke dir", sagte Charles leise zu Christine, während er sich mit den Händen den Schlamm vom Körper zu streichen versuchte und mit einigen Fußtritten die bissigen Echsen vertrieb, "Ohne dein schnelles Handeln wäre ich wohl verloren gewesen."


  



  "Seid Ihr wohlauf?" fragte Uta, die tatenlos auf der anderen Seite des Sumpfloches verharrt hatte.


  "Ja", gab Umbras zurück, "Aber gebt in Zukunft etwas mehr Obacht, dass Ihr uns nicht noch einmal auf so tückischen Boden führt. Ihr hattet Glück, dass Ihr nicht selbst auch eingesunken seid."


  Nachdem sich Charles wieder erholt hatte, setzte die kleine Schar ihren Weg durch das sumpfige Dickicht fort...
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  Am Nachmittag erreichten sie endlich das Ende des Sumpfgebietes und bekamen zu ihrer Erleichterung wieder trockenen Boden unter die Füße.


  Das Unterholz war hier niedrig und nicht mehr so dicht, dass sie bequem zwischen den Bäumen hindurch reiten konnten. Auch das Laubdach über ihren Köpfen war hier weitaus lichter.


  Zu ihrem großen Erstaunen sahen sie goldene Sonnenstrahlen durch die Baumkronen hindurch scheinen, doch Umbras erklärte ihnen, dass über dem Kern des Tyronwaldes keine finsteren Wolken die Sonne verdunkeln konnten, denn hier war das Reich der Dryaden, wo die finstere Magie des Dämonenlords keine Macht hatte.


  Dieser Teil des Waldes unterschied sich gewaltig von dem Gebiet, das sie nun hinter sich gebracht hatten. Hier war der Wald geradezu eine Idylle. Es roch nach Moos und saftigem Gras, feuchtem Humus, Laub und Holz.


  Ein wild wucherndes Dickicht aus Eiben, Lorbeerbäumen, Weißbuchen und mächtigen Eichen beschattete ein Unterholz aus Sträuchern und Blumen: Veilchen, Farne, Glockenblumen, Vergissmeinnicht und Anemonen. Der Duft der Glockenblumen erfüllte die Luft. Zweifellos war dieser Teil des Tyronwaldes verzaubert, doch es war eine gutartige Magie, die hier über dem Wald lag und ihn vor den finsteren Kräften des Dämonenlords beschirmte.


  "Hier ist es wunderschön", meinte Christine entzückt und atmete tief die würzige Waldluft ein.


  "Aber wie finden wir hier diese sagenhaften Dryaden?" wollte Charles von Umbras wissen.


  "Nicht WIR werden sie finden, sondern SIE werden uns finden. Vielleicht sind sie längst ganz in der Nähe und beobachten uns. Wir müssen uns gedulden, bis sie sich zeigen wollen."


  Sie setzten ihren Weg fort und Charles äugte erwartungsvoll nach allen Seiten, um eventuell eine der geheimnisvollen Dryaden zu entdecken, womit er jedoch kein Glück hatte. Am Abend schlugen sie ihr kleines Lager an einem Bächlein auf, das munter plätschernd zwischen den Bäumen dahin floss. Als Krysander ein Feuer machen wollte, hielt ihn Umbras jedoch zurück.


  "Lasst das lieber", warnte er, "Die Dryaden mögen kein Feuer. Deshalb sollten wir lieber darauf verzichten, damit wir uns nicht ihren Zorn zuziehen."


  "Wir haben nichts gegen ein kleines Lagerfeuer einzuwenden", erklang da überraschend von irgendwoher eine jung klingende Mädchenstimme, "solange ihr nur totes Holz verbrennt und die Flammen so klein wie möglich haltet."


  "Wo seid Ihr?!" rief Krysander, ohne jedoch darauf eine Antwort zu bekommen.


  Achselzuckend begann er nach trockenen, abgefallenen Ästen für das Feuer zu suchen. Auch die anderen begannen damit, ein Nachtlager herzurichten.


  "Diese Dryaden sind aber recht eigenartig", brummelte Charles missmutig, "Warum zeigen sie sich nicht? Haben sie Angst vor uns?"


  Kaum hatte er das gesagt, da zischte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich eine Daumenbreite vor seinen Füßen in den Boden, wo er zitternd stecken blieb.


  "Da habt Ihr Eure Antwort", grinste Umbras schadenfroh, "Habt etwas Geduld, SkarlGaeret. Die Dryaden mögen es nun mal nicht, wenn man sie drängt, denn Zeit hat für sie keine Bedeutung."


  Charles knurrte irgendetwas Undefinierbares vor sich hin und kümmerte sich um sein Pferd.


  Krysander hatte eine kleine Grube ausgehoben, worin er das Feuer entfachte und es so klein genug hielt, damit die Dryaden nicht erzürnt wurden. Christine saß am Bachufer und badete ihre nackten Füße im glasklaren Wasser; Uta striegelte sorgsam ihr Pferd und die drei Männer saßen am Feuer, wo sie gedörrtes Fleisch aus ihrem Proviant verzehrten.


  "Ach", rief Christine auf einmal, "Hier ist es so schön, dass ich am liebsten hier bleiben würde."


  Die anderen lächelten und nickten zustimmend, doch dann hielten sie alle in ihren Tätigkeiten inne und spitzten lauschend die Ohren.


  Wieder hörten sie eine Mädchenstimme, die direkt aus einer in der Nähe stehenden Weißbuche zu kommen schien:


  "Der Wald ist unser Heim und unser Leben,


  er schirmt uns von der Welt draußen ab und bewahrt uns vor ihren Grausamkeiten.


  Der Wald reicht allen ihm Wohlgesinnten seine grüne Hand als Freund.


  Zu allen, die seine Sprache verstehen, spricht er mit all dem Leben, das in ihm verborgen ist.


  Er ist ein guter Freund, doch viele Menschen haben das leider schon lange vergessen."


  Als die Worte verklungen waren, trat aus dem Stamm der Weißbuche eine anmutige Gestalt heraus, so als wäre das Holz der Buche nur Luft, die ihr Körper mühelos durchdringen konnte.


  Es war eine Frau von solch märchenhafter Schönheit, dass ihr Anblick die Gefährten verzauberte und in ihren Bann schlug.


  Auch aus einem anderen Baum, einer mächtigen Eiche, trat eine weitere weibliche Gestalt hervor, die der Ersten wie eine Zwillingsschwester glich.


  Beide waren völlig unbekleidet, ohne jedoch deshalb auch nur die geringste Spur von Befangenheit zu zeigen. Die Haut ihrer makellosen Körper war braun wie das Holz der Bäume und ihr langes, bis zu den Hüften hinabfallendes Haar hatte die Farbe der Blätter in den Baumkronen.


  "Sind das Dryaden?" fragte Charles den Adepten flüsternd vor Ehrfurcht.


  Umbras nickte und schickte sich an, zu den beiden Waldfeen zu sprechen, doch sie bedeuteten ihm zu schweigen.


  "Wir wissen, warum ihr hier seid", sprach die Weißbuchendryade, "Ich bin Alcide und das hier ist meine Schwester Angalice. Wir haben die Aufgabe, euch den Weg zur Hexe Assunta zu weisen und über euch zu wachen, solange ihr euch in unserem Gebiet aufhaltet."


  Die andere Dryade zeigte mit ihrem braunen Arm auf das vorbei plätschernde Bächlein.


  "Folgt diesem Bach gegen seinen Lauf bis zu seiner Quelle. Dort findet ihr Assunta. Wir werden euch im Verborgenen begleiten und euch warnen, falls euch Gefahr droht, solange ihr euch noch in unserem kleinen Reich befindet. Wir wünschen euch viel Glück bei dem, was ihr zu tun habt."


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da lösten sich die beiden märchenhaften Gestalten vor ihren Augen in Luft auf, als hätte es sie nie gegeben.


  "Diese Welt ist wahrhaftig voller Wunder", murmelte Charles leise und fast andächtig.
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  Zum ersten Mal seit Tagen legten sie sich mit dem Gefühl sicherer Geborgenheit zum Schlafen nieder. Sie wussten, dass die Dryaden ihren Schlaf bewachten und kein Unheil zulassen würden.


  Doch Christine wachte in der Nacht auf und bekam ein weiteres Wunder des Tyronwaldes zu sehen, während die anderen tief und fest schliefen.


  Zuerst glaubte sie nur zwei wilde Pferde von edelstem Geblüt zu sehen, die einander im silbernen Licht des Mondes spielerisch umtänzelten.


  Doch dann erblickte Christine die armlangen, spiralig gedrehten Hörner, die hell im Mondlicht schimmerten. Mähnen und Schweife waren silbrig und strahlend wie flüssiges Metall.


  "Einhörner", flüsterte Christine hingerissen und staunend, "Wie schön sie sind."


  Leise stand sie auf und ging langsam auf die beiden Fabelwesen zu, die ihren spielerischen Tanz unterbrachen und sich ihr zuwandten. Mit leisem Schnauben begrüßten sie die Frau; große, dunkle und ausdrucksvolle Augen sahen sie an, in denen Freundlichkeit, Zuneigung, ja, sogar so etwas wie Liebe zu schimmern schien.


  Die wunderbaren Geschöpfe ließen Christine ganz nahe an sich herankommen und als sie ihnen die geöffneten Hände behutsam entgegenstreckte, wichen sie nicht zurück, obwohl sie unruhig mit den gespaltenen Hufen scharrten und tänzelten.


  Während ihre Hände den fein geschwungenen Hals des einen Tieres zärtlich streichelte, stupste die samtweiche Schnauze des anderen sanft und mit unbeschreibbarer Zartheit an ihre Wange und an ihren Hals.


  Christine fühlte sich in diesem Augenblick von einem unsagbaren Glücksgefühl erfüllt, wie sie es noch nie erfahren hatte, dass sie vor Freude leise weinte. Ein Traum, den sie als kleines Kind geträumt hatte, war hier Wirklichkeit geworden.


  Ihr Herz schlug wie rasend und ihre Seele jauchzte vor Entzücken in ihrem Innersten. Für diesen Augenblick allein hätte sie alles hergegeben, wenn es von ihr dafür verlangt worden wäre.


  Schließlich jedoch wichen die zauberhaften Geschöpfe tänzelnd zurück, neigten die edlen Köpfe wie zu einer Verbeugung, wieherten ganz leise zum Abschied und galoppierten dann leichtfüßig davon.


  Lange noch starrte Christine ihnen nach, selbst als sie schon nicht mehr zu sehen waren. Am liebsten wäre sie ihnen nachgelaufen.


  Sie würde diese wundervolle Begegnung nie mehr vergessen können...
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  Als der Morgen graute und die Gefährten sich wieder auf den Weg machten, war Christine wie verwandelt. Sie sprühte förmlich vor Energie, lachte, scherzte und schien sich direkt auf das zu freuen, was noch vor ihnen lag.


  Die anderen wunderten sich darüber, doch Christine schwieg über ihr nächtliches Erlebnis, weil sie fürchtete, den Zauber einer ganz persönlichen Erinnerung zu zerstören, wenn sie anderen davon erzählte.


  



  Diesmal übernahm Krysander die Führung, als sie am Ufer des Baches entlang ritten. Gegen Mittag erschienen wieder die beiden Dryaden Alcide und Angalice, die ihnen erklärten, dass sie nun das Gebiet der Waldfeen wieder verließen und jetzt in Assuntas Machtbereich kamen.


  Nachdem sie den Gefährten dies ausgerichtet hatten, verschwanden die Dryaden wieder wie am Tage zuvor und es war so, als hätte es sie niemals gegeben.


  Das Gebiet, welches zu Assuntas Herrschaftsbereich zählte, unterschied sich kaum vom Gebiet der Dryaden. Auch hier zeigte sich der Wald von seiner schönsten Seite, auch hier drangen goldene Sonnenstrahlen durch das Laub der Baumkronen, auch hier hatte die finstere Magie des Dämonenlords keine Macht.


  Nachdem sie eine Weile am Bachufer entlang geritten waren, zügelte Krysander an der Spitze plötzlich sein Pferd und stieß einen halblauten Warnruf aus.


  Vor ihm waren überraschend zwei Bogenschützen in lindgrünen Kilts aufgetaucht, die ihre Pfeile drohend auf die Gruppe richteten.


  "Halt!" rief einer von ihnen, "Wohin wollt ihr und was ist euer Begehr?"


  "Wir wollen zur Hexe Assunta", antwortete Krysander, "denn wir brauchen die Hilfe der Zauberin."


  "Wozu braucht ihr die Hilfe Assuntas?" fragte der Größere der beiden weiter.


  "Was geht´s Euch an?" erwiderte Krysander ärgerlich, "Sagt uns lieber, warum Ihr uns hier aufhaltet."


  "Wir stehen in Assuntas Diensten und halten ihr ungebetene Gäste vom Halse", gab der Waldläufer zurück.


  Umbras ritt jetzt nach vorn, um mit den beiden zu reden.


  "Der Anderweltgesandte von MyrddinEmrys ist bei uns!" rief er, "Er muss die Kraft der ZwölfTürme erneuern, denn die Horden des Dämonenlords wüten bereits im Mabdenland und drohen die östlichen Länder zu überrennen. Doch wer seid Ihr und warum haltet Ihr uns auf, wenn Ihr nicht selbst dem Dämonenlord dient?"


  "Wir sind Waldläufer", antwortete der Größere, "Und wie ich schon sagte, stehen wir im Dienste Assuntas. Ich heiße Tomaran und mein Kamerad hier hört auf den Namen Jehan. Wir wissen bereits, dass Mohantur wieder über seine volle Macht verfügt und es ist uns auch bekannt, dass der Anderweltler auf dem Wege zu den Türmen ist. Doch woher sollen wir wissen, ob ihr diejenigen seid, welche ihr zu sein vorgebt? Wer von euch ist denn der Anderweltler?"


  "Das bin ich", sprach Charles und trieb sein Pferd vor die anderen.


  "Dann musst du auch dafür den Beweis erbringen", meinte Tomaran, "Zeige mir also den Ring von Steinheim und den Sonnenstein von Alfheim!"


  Charles stieg aus dem Sattel und ging auf die beiden Grüngekleideten zu, deren Pfeilspitzen in unmissverständlicher Warnung auf seine Herzgegend gerichtet waren. Drei Schritte vor ihnen blieb er stehen und zeigte die beiden magischen Talismane vor.


  "Gut", sagte Tomaran zufrieden gestellt und nahm den Pfeil von der Sehne seines Bogens, "Doch sage mir zudem, welchen anderen Namen MyrddinEmrys noch hat."


  "MerlinusAmbrosius", antwortete Charles, "Oder auch nur einfach Merlin."


  "Nun, das dürfte reichen", meinte Tomaran, "Du scheinst wirklich der Anderweltgesandte zu sein. Doch Assunta wird dich abermals prüfen. Solltest du uns getäuscht haben, wirst du einen schrecklichen Tod sterben. Nun folgt uns! Wir führen euch zu Assunta."


  



  Während Charles wieder in den Sattel stieg und seinen Gefährten bedeutete, dass alles in Ordnung sei, stieß Tomaran einen schrillen Pfiff aus, worauf die Büsche ringsum in Bewegung gerieten und mehrere Dutzend der grün gekleideten Gesellen zum Vorschein kamen, allesamt mit Bögen und Pfeilen bewaffnet. Die Gefährten waren froh, dass sie keinen Streit mit Tomaran und Jehan bekommen hatten, denn sonst wären sie jetzt wohl alle von Pfeilen durchbohrt worden.


  Eine Gruppe der Waldläufer unter Jehans Kommando übernahm die Spitze der Kolonne, einige andere bildeten die Nachhut, der Rest verschwand wieder in den Büschen.


  Tomaran gesellte sich zu den Gefährten und schritt neben Charles´ Pferd her.


  Nach einer Weile mussten sie von den Pferden steigen, denn die Äste waren hier sehr tief gewachsen und hätten sie sonst aus den Sätteln gestreift. Das Unterholz wurde wieder dichter, dass sie hintereinander gehen mussten. Einige Waldläufer der Nachhut übernahmen es, die Pferde am Ende der kleinen Kolonne nachzuführen.


  In der Reihe war jetzt Uta direkt hinter Charles, während hinter ihr der Waldläufer Tomaran schritt.


  Völlig überraschend zog Uta plötzlich mit einer schnellen und geschmeidigen Bewegung, der das menschliche Auge kaum zu folgen vermochte, ihren Dolch und holte mit dem Arm aus, um Charles den tödlichen Stahl in den Rücken zu jagen.


  Tomaran entfuhr ein Schrei der Überraschung, gleichzeitig jedoch griff er zu und packte mit der Linken Utas Dolcharm. Seine Rechte aber fuhr an ihre Kehle und begann unbarmherzig zuzudrücken.


  Die Kriegerin gab einen würgenden Laut von sich, dann aber gelang es ihr, sich dem Griff zu entwinden, sich halb herumzudrehen und mit aller Kraft ihr Knie nach oben zu reißen, womit sie Tomaran schmerzhaft zwischen den Beinen traf, so dass er sie losließ und sich aufstöhnend zusammenkrümmte.


  



  Das alles geschah so schnell, dass die anderen zuerst gar nicht begriffen, was da vor sich ging. Charles hatte sich erstaunt umgedreht und war zunächst völlig verwirrt, da er die Situation nicht einzuschätzen wusste.


  Als Uta den Waldläufer erst einmal ausgeschaltet hatte, zog sie mit einer fließenden Bewegung ihr Schwert und wandte sich wieder Charles zu, der jetzt in ihren Augen den Tod persönlich sah, was ihn erschrocken schaudern ließ. Im allerletzten Moment warf er sich zurück, gerade noch rechtzeitig, sonst hätte Utas Klinge ihm den Kopf abgeschlagen. Jetzt erst riss auch er sein Schwert aus der Scheide, während einige der Waldläufer Pfeile auf Uta anlegten.


  Aber da war die blonde Kriegerin bereits zurück gesprungen und blitzschnell zwischen den dichten Sträuchern verschwunden. Einige Pfeile zischten ihr nach, ohne sie jedoch zu treffen.


  "Sie muss verrückt geworden sein", keuchte Charles ungläubig und völlig verstört, "Warum wollte sie mich umbringen?"


  "Vielleicht dient sie im Geheimen dem Dämonenlord", meinte Tomaran, der langsam wieder von dem schmerzhaften Tritt erholte, "Du hast verdammt viel Glück gehabt, Anderweltmann. Beinahe hättest du ihren Dolch im Rücken gehabt."


  "Machen wir, dass wir weiterkommen, bevor diese Kriegerin einen neuen Anschlag versucht!" rief da Jehan von vorne, "Sie steckt sicher noch in der Nähe und wenn sie wirklich eine Dienerin des Dämonenlords ist, bleibt sie eine ernst zu nehmende Gefahr für uns."


  



  Die Reihe bewegte sich langsam weiter, während alle jetzt misstrauisch die Büsche zu beiden Seiten des Pfades beobachteten.


  Charles und seine restlichen Gefährten waren erschüttert und konnten es nicht fassen, dass Uta ihrem schlimmsten Feind dienen sollte. Vor allem Krysander war darüber tief betroffen.


  Wortlos marschierten sie durch das Dickicht auf den Hort der Hexe Assunta zu...
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  Der Überfall kam völlig überraschend, als sie im Gänsemarsch eine größere Lichtung überquerten.


  Plötzlich schienen die Büsche rings um die Lichtung lebendig zu werden. Von allen Seiten stürzten zwergengroße, froschgesichtige Kreaturen waffenschwingend auf die Gefährten und Waldläufer zu. Im Nu entbrannte ein erbitterter Kampf, dass der Wald bald vom Waffenlärm widerhallte.


  



  "Das sind Gnome!" brüllte Krysander, "Sie sollen verflucht sein, diese Kröten!!"


  Die Angreifer waren bis auf ihre ledernen Lendenschurze nackt, ihre ölig glänzende Haut war von teigig-blasser Farbe und an ihren hager und sehnig wirkenden Körper war nicht ein einziges Haar zu entdecken. Ihre schmallippigen, breiten und vorstehenden Mäuler sowie ihre weit hervorstehenden Glotzaugen gaben ihren Gesichtern ein froschähnliches Aussehen. Sie waren nicht größer als Zwerge, doch trotz ihres Kleinwuchses waren sie gefährliche und tückische Gegner. Zudem waren sie in der Übermacht und hatten den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite.


  



  Die Waldläufer mähten mehr als ein Dutzend von ihnen mit ihren Pfeilen nieder, doch dann waren die Bögen im Nahkampf nutzlos, so dass sie sich mit ihren Dolchen und Kurzschwertern der Angreifer erwehren mussten.


  Charles verfluchte den Umstand, dass sein Schild am Sattel seines Pferdes hing und jetzt für ihn unerreichbar war. So kämpfte er nur mit dem Schwert, wobei ihm Christine den Rücken deckte und mit ihrem langen Dolch nach den Gnomen stach, die ihn von hinten angreifen wollten. Woher sie plötzlich den Mut zum Kämpfen nahm, wusste sie selbst nicht und sie hatte auch keine Gelegenheit, darüber auch nur einen Moment lang nachzudenken.


  Umbras konnte in dem wüsten Getümmel seinen Flammenstab nicht einsetzen, so dass er den Stab als Hiebwaffe benutzte, um sich die hässlichen Kreaturen aus dem Gnomenland vom Leibe zu halten.


  Der dunkle Waldboden war bald blutgetränkt, wurde schlammig und glitschig.


  Eine helle Frauenstimme erklang in dem Lärm und trieb die Gnome zu immer neuen Attacken an. Es war Uta, die am Rande der Lichtung stand und das Geschehen von dort beobachtete. Der Waldläufer Jehan stieß einen Schrei der Wut aus und kämpfte sich durch die Reihen der Gnome an sie heran, um sie oder das, was ihre Gestalt angenommen hatte, zu töten. Uta wartete seelenruhig ab, ob die Gnome ihn aufzuhalten vermochten, dann schleuderte sie mit einer fast lässigen Armbewegung einen ihrer tödlichen Wurfsterne, der Jehan mitten ins Gesicht traf und ihm nahezu den Schädel spaltete.


  Schon lag die Hälfte der Waldläufer erschlagen in ihrem Blute und es sah ganz so aus, als würden die Froschgesichtigen die Oberhand gewinnen, denn ihre Übermacht war einfach zu groß, um ihnen noch lange standhalten zu können.


  DOCHDA!


  Plötzlich erklang ganz in der Nähe ein helles Wiehern, fast wie ein herausfordernder Schlachtruf.


  Dann brach eine ganze Herde prachtvoll anzuschauender Einhörner wie eine Flutwelle aus den Büschen hervor. Sie senkten die Köpfe mit den spiraligen Hörnern und stürzten sich mit geblähten Nüstern und schrillem Wiehern wie in wilder Raserei auf die hässlichen Gnome, die von armlangen Hörnern aufgespießt und von wirbelnden Hufen niedergetrampelt wurden.


  



  Während die Gnome völlig kopflos und schreiend vor Angst in alle Richtungen davonstoben und um ihr Leben rannten, standen die Menschen in ehrfürchtigem Staunen erstarrt da.


  Fasziniert vom Anblick der wilden, wunderschönen Tiere starrten sie wie in Trance auf das heillose Getümmel, das jetzt um sie herum tobte.


  



  Innerhalb weniger Augenblicke war der ganze Spuk vorbei. Nur wenigen Gnomen war es gelungen, sich rechtzeitig aus dem Staube zu machen und so ihr Leben zu retten. Auch Uta war dem Gemetzel entkommen.


  Mit den anderen hatten die Einhörner kein Erbarmen gehabt, obwohl man jetzt, wo der Kampf vorbei war, kaum glauben konnte, welch´ furchtbare Kämpfer diese wunderschönen Wesen sein konnten.


  Christine stieß einen jubilierenden Schrei aus und rannte jauchzend auf eines der Wesen zu, dem sie die Arme um den fein geschwungenen Hals legte und ihr Gesicht in das samtige, weiße Fell des Fabeltieres presste.


  Das herrliche Tier stand einige Atemzüge lang völlig bewegungslos wie eine Statue und ließ sich die Liebkosungen ruhig gefallen. Dann berührte es behutsam ihre Wange mit der weichen Schnauze und blies mit seinen Nüstern in ihr Haar, bevor es wieder zu den anderen zurück tänzelte, die sich am Rande der Lichtung gesammelt hatte. Seine sanften, ausdrucksstarken Augen blickten für einen langen Augenblick in die ihrigen, bevor es ein leises Wiehern wie einen Abschiedsgruß von sich gab, worauf sich die ganze Herde der Zauberwesen herum warf und zurück in das umliegende Dickicht preschte.


  Eine Weile noch hörte man den trommelnden Schlag ihrer Hufe auf dem Waldboden, dann waren sie endgültig verschwunden.


  



  Umbras, Krysander und die Waldläufer schauten Christine ehrfürchtig an und als sie sich darüber verwundert äußerte, erklärte Umbras ihr: "Nur ganz wenigen Menschen auserwählten Menschen ist es vergönnt, einmal in ihrem Leben einem Einhorn zu begegnen, aber es ist ein wahres Wunder, wenn sich ein Einhorn von einem Menschen berühren lässt. Ihr müsst etwas Besonderes in Eurem Wesen haben, LadyKrystia, sonst hätte Euch das Einhorn niemals an sich heran gelassen. Vielleicht seid Ihr irgendwie mit Dryaden verwandt oder es liegt ein Zauber auf Euch, der die Einhörner zu Euren Freunden macht. Vielleicht war das auch der Grund, dass sie uns in so ungewöhnlich großer Zahl zu Hilfe kamen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals ein Einhorn zu Gesicht bekommen und heute sah ich gleich eine ganze Herde. Diesen Anblick werde ich nie mehr vergessen. Ich verneige mich vor Euch, Lady Krystia, denn eine Freundin der Einhörner steht auf dieser Welt in höherer Achtung als alle Fürsten und Könige."


  Christine wurde etwas verlegen, als sie das hörte und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  



  "Kommt jetzt weiter!" drängte Tomaran, "Uta ist entkommen und wer weiß, was sie noch im Schilde führt. Nun wissen wir ganz genau, dass sie oder das, was ihre Gestalt angenommen hat, dem Dämonenlord dient. Wir sind erst sicher, wenn wir Assuntas Hort erreicht haben. Es ist nicht mehr weit dorthin."


  



  Sie marschierten weiter, bis sich endlich die Bäume vor ihnen lichteten und der Hort der mächtigen Zauberin in Sicht kam.


  Die Heimstatt Assuntas glich eher einer kleinen, bescheidenen Waldkapelle als dem Domizil einer so mächtigen Hexe. An einen kleinen Turm mit spitzem Dach lehnte sich ein niedriges Steinhaus, das von einer Art Garten umgeben war, in dem Blumen von merkwürdiger Fremdartigkeit und Farbenpracht wuchsen.


  "Wenn ihr den Garten betretet, seid ihr in Sicherheit", sprach Tomaran zu den Gefährten, "Damit ist unsere Aufgabe erfüllt und unsere Zeit im Dienste Assuntas endet heute. Nun sind wir ihr nicht länger verpflichtet und können endlich wieder in unsere Heimat zurückkehren. Lebt wohl!"


  Im Nu waren Tomaran und seine Waldläufer im grünen Dickicht verschwunden und es schien, als hätten sie es sehr eilig, von hier fortzukommen.


  Die vier Gefährten waren wieder allein.


  "Lasst uns hingehen", meinte Umbras, "Ich hoffe nur, dass die Hexe uns wohlgesonnen ist."


  "Warum sollte sie es nicht sein?" wunderte sich Krysander.


  "Zauberinnen sind sehr launisch und unberechenbar", murmelte Umbras mit säuerlicher Miene, während er auf das Gebäude zuging, "Und sie tun selten etwas, ohne einen Preis dafür zu verlangen."
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  Sie stand an der Ecke des Hauses, dunkel und bleich im Gold der Nachmittagssonne. Die Hexe trug ein Kleid aus dunkelroter Wolle, das mit einem silbernen Gürtel in der Taille eng geschnürt war und ihre formvollendete Figur voll zur Geltung brachte. Am tiefen Ausschnitt ihres Kleides hing eine Brosche aus Bronze, die mit funkelnden Granatsteinen besetzt war; an ihren weißen, nackten Armen trug sie goldene Ringe und Gold trug sie auch in ihrem bis zur Hüfte hinabfallenden, schwarzen Haar, das alles Licht zu trinken schien und nicht einmal in der Sonne schimmerte.


  



  Die Vier starrten die Frau fasziniert an, während sie lächelte und gemächlichen Schrittes auf sie zukam. Der Blick ihrer smaragdgrünen Augen aber glich dem einer Kobra; Charles fühlte sich unter diesem Blick wie ein Kaninchen, das vom Starren einer Giftschlange hypnotisiert wurde.


  Alle vier spürten ganz deutlich die Aura geheimnisvoller Macht, welche die bleiche, dunkelhaarige Schönheit wie ein unsichtbarer Mantel umgab und jeder von ihnen wusste zugleich, dass es eine dunkle, schreckliche Macht war, die diese Frau besaß.


  Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, sprach die Hexe zu ihnen: "Ich weiß bereits, warum ihr hier seid. Die Waldgeister haben mir von euch berichtet. Zudem hat mich MyrddinEmrys gebeten, euch zu helfen. Ihr benötigt das Zepter der Türme, welches nur ich allein euch beschaffen kann, denn ich allein habe die Macht, es zu mir zu rufen, wo immer es sich auch befinden mag."


  "Wir hörten, dass der Trollkönig Farvd es in seine Hand gebracht hat und es in seiner Höhle in den Trollbergen versteckt hat", meinte Krysander.


  Assunta lachte leise und spöttisch.


  "Farvd ist ein Dummkopf", meinte sie, "Er glaubt, dass er nun der Herr des Zepters sei, obwohl es ihm nicht im Geringsten nutzen wird, denn das Zepter dient nur einem Anderweltmenschen, den es als Herrn anerkennt. Aber Farvd glaubt, er könne den Dämonenlord damit beeinflussen, damit dieser ihn als gleichberechtigt betrachtet. Dieser arme Narr! Wenn er es berührt, wird es ihn umbringen, auch wenn es jetzt in einer tiefen Höhle in einer verschlossenen Truhe aufbewahrt wird. Das Zepter ist nicht nur ein verzierter Stab aus Metall, sondern ein lebendes Wesen, das nur dem dient, der seine Prüfung besteht. Farvd kann sich glücklich schätzen, dass er noch nicht versucht hat, das Zepter zu benutzen, es wäre sein sicherer Tod gewesen. Aber dafür mussten einige seiner Trolle sterben, die mit dem Zepter in Berührung gekommen sind, bevor sie es in einer Truhe verschließen konnten."


  "Werdet Ihr uns helfen?" fragte Charles die Hexe.


  "Du, SkarlGaeret, wirst das Zepter erhalten, aber das bedeutet zugleich eine schwere und harte Prüfung deines Geistes. Bestehst du sie nicht, so wirst du dem Wahnsinn verfallen und sterben. Bestehst du sie aber, so wird es dir dienen. Aber wenn ich dir das Zepter herbeischaffe, so werde ich dafür auch ein Entgelt nehmen."


  "Und welcher Art wird dieses Entgelt sein?" fragte Umbras misstrauisch.


  "Ich brauche neue Diener", erklärte sie mit kaltem Lächeln, "Also wirst du, Umbras und auch du, Krysander, mir für eine gewisse Zeitspanne dienen, bis ich euch wieder freigebe."


  "Und wenn wir das nicht wollen?" begehrte Krysander auf.


  "Das habt ihr nicht mehr zu entscheiden", antwortete sie kalt, "Ihr könnt nicht mehr zurück, denn ihr habt euch selbst in meine Hand begeben, als ihr meinen Garten betreten habt."


  Bevor Umbras oder Krysander reagieren konnten, machte sie mit der Hand eine seltsame Geste; im nächsten Augenblick erstarrten beide zu leblosen Statuen und waren zu keiner Bewegung mehr fähig.


  "Was habt Ihr getan?!" rief Charles, der instinktiv nach seinem Schwert griff.


  "Ich gab ihnen eine kleine Probe meiner Macht", antwortete sie ungerührt, "Sie sind der Lohn für meine Hilfe und du kannst nichts dagegen tun, Anderweltmann. Aber du brauchst dich nicht um deine Freunde zu sorgen; es wird ihnen kein Schaden zugefügt. Jetzt werde ich für dich das Zepter rufen. Dann musst du deinen Weg zu den Türmen allein gehen."


  "Und was wird aus mir?" wollte Christine wissen.


  "MyrddinEmrys wird dich holen und zurück auf deine Welt bringen. Ich erhebe keinen Anspruch auf dich, denn du bist eine Freundin der Einhörner und darum für mich unantastbar. Doch nun muss ich die Rückkehr des Zepters vorbereiten. Ihr habt also noch Zeit, voneinander Abschied zu nehmen, denn es ist nicht sicher, dass ihr euch auf eurer Heimatwelt wieder finden werdet."


  Die Hexe wandte sich ab und ging auf das Haus zu. Krysander und Umbras folgten ihr mit steifen, ruckartigen Bewegungen wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden gezogen wurden.


  Christine und Charles blieben allein im Hexengarten zurück...
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  "Nun verliere ich auch meine letzten Gefährten", murmelte Charles düster.


  "Ob wir uns auf der Erde wohl wieder finden werden?" fragte sie leise.


  "Ich weiß es nicht", antwortete er, "Aber ich würde mich sehr darüber freuen."


  "Meinst du das im Ernst?"


  Er nickte, als sie ihn das fragte und errötete dabei ein wenig.


  "Aber was wird es nutzen, wenn wir uns in London wieder finden?" sprach sie leise weiter, "Willst du dann mit mir zusammenbleiben?"


  "Das kann ich jetzt noch nicht sagen", murmelte er verlegen und unentschlossen.


  "Wenn du nicht mit mir zusammenbleiben willst, wäre ein Wiedersehen sinnlos und wir bräuchten uns gar nicht erst zu finden versuchen. Ist es denn so unmöglich für dich, das Vergangene endlich fortzuwischen und ein neues Leben zu beginnen, mit mir? Oder hast du noch immer diese Angst davor, dein Leben wieder mit jemandem zu teilen?"


  "Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll", sprach er zögernd, "Ich mag dich sehr und fühle mich auch zu dir hingezogen; ja, ich glaube sogar, dass ich die liebe. Aber ich habe einfach zu viel Angst davor, dich dann doch wieder zu verlieren, so wie ich damals meine Frau verloren habe. Damals ist etwas in mir kaputtgegangen und davon habe ich mich nie mehr richtig erholt. Noch einmal konnte ich diesen Schmerz nicht ertragen. Ich will so etwas nie wieder erleben."


  "Aber ist das Alleinsein nicht genauso schmerzhaft?" warf sie ein, "Leidest du darunter nicht ebenso?"


  "Doch - schon", gab er zu, "aber daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Je näher dir aber jemand steht, desto schlimmer ist es, ihn wieder zu verlieren. Und das will ich um jeden Preis verhindern."


  "Aber es muss doch nicht so sein!" rief sie erregt und fast zornig, "Vielleicht wirst du so etwas niemals wieder erleben! Warum sollte so ein Unglück denn zweimal passieren?"


  "Kannst das irgendjemand garantieren?" fragte er zurück.


  "Nein, niemand kann das. Aber du kannst doch nicht immer davor Angst haben! Damit zerstörst du dich doch nur selbst! An das Glück und an das Gute nicht mehr glauben, heißt bei lebendigem Leibe gestorben zu sein! Niemand wird nur durch das eigene Ich gesättigt und wer sich in sein Ich einschließt, erstickt irgendwann daran. Du musst endlich wieder lernen, dem Glück zu vertrauen, anstatt misstrauisch daran zu zweifeln. Wer in sich selbst für niemanden mehr ein Feuer entzünden will, erfriert an seiner eigenen Kälte! Du bist auch nur ein Mensch, Charles und auch du wirst nicht immer ohne Liebe und ganz allein leben können!"


  "Ich weiß", murmelte er betroffen, denn ihre Worte hatten ihn wie Peitschenhiebe getroffen, "Deshalb wollte ich das alles auch beenden, bevor ich hierher kam."


  "Du Dummkopf!!" fuhr sie ihn wütend an, "Willst du das etwa immer noch, du Narr? Willst du dein Leben wegwerfen, nur weil du deine erbärmliche Angst und deine Hemmungen nicht überwinden kannst? Bist du denn so schwach?"


  Darauf gab Charles keine Antwort, sondern starrte nur dumpf brütend auf den Boden, weil er nichts zu sagen wusste.


  "Verdammt noch mal!" schimpfte sie, "Dir ist nicht zu helfen und du willst dir auch gar nicht helfen lassen. Dann bleib´ doch in deinem blödsinnigen Gefühlskäfig, du Dickschädel! Wenn du mich nicht haben willst, dann werde ich mich dir bestimmt nicht aufdrängen, geschweige denn dir nachlaufen. Das habe ich nicht nötig. Leb´ wohl, du Narr!"


  Brüsk wandte sie sich ab und ging schnell auf das Haus der Hexe zu, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Alles in ihm schrie danach, ihr nachzurennen und ihr zu sagen, wie sehr er sie brauchte und dass er sie liebte. Doch er schaffte es einfach nicht. Irgendetwas tief in seinem Innern blockierte und lähmte ihn. Hilflos, stumm und resigniert sah er zu, wie sie fortging.


  Wieder hatte er eine Chance vertan und wieder war er allein, so wie er es immer gewesen war.
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  Eine Weile später kam Assunta wieder aus dem Haus, winkte ihm, ihr zu folgen und führte ihn zu einem großen Felsen, der sich in der Nähe mitten im Wald wie ein Monument aus dem Erdreich erhob.


  Assunta rief ein Wort in der seltsamen Sprache der Magier, worauf sich im Felsgestein ein bogenförmiger Eingang wie ein Schlund öffnete.


  "Geh´ dort hinein, SkarlGaeret", sprach die Hexe, "Dort drinnen wartet das Zepter auf dich. Wenn es dich anerkennt, wird es dich zu den Türmen bringen. Einen anderen Weg hinaus gibt es nicht, denn hinter dir wird sich der Eingang schließen. Besteht du die Prüfung des Zepters nicht, so wirst du dem Wahnsinn verfalle und dieser Felsen hier wird dein Grab sein. Nun lebe wohl, SkarlGaeret von der Anderwelt, wir werden uns wohl niemals mehr begegnen."


  "Aber was ist mit meinen Gefährten?"


  "Wie ich schon sagte, werden Umbras und Krysander für eine Weile meine Diener sein. Aber es wird für sie nicht zu ihrem Schaden sein. Und die Frau, vor deren Liebe du dich fürchtest, wird noch heute in ihre eigene Welt zurückkehren."


  "Wäre es Euch möglich, ihr eine Nachricht von mir auszurichten?" fragte er bittend.


  "Nein", gab sie zur Antwort, "dazu ist es bereits zu spät. Sie ist schon auf dem Wege zu MyrddinEmrys. Ein Einhorn hat sie geholt. Diese Chance hast du ungenutzt verstreichen lassen, SkarlGaeret. Aber nun geh´ hinein und bestimme das künftige Schicksal von Nimmerwelt, sofern du es vermagst."


  



  Zögernd trat Charles in die kühle Felsenhöhle hinein. Kaum war er drinnen, da schloss sich der Eingang hinter ihm. Um ihn herum herrschte jetzt undurchdringliche Finsternis.


  Er zog den Sonnenstein der Elfen unter seinem Hemd hervor, dessen heller Schein das Innere der Höhle erleuchtete. Rings um ihn war massives, nacktes Gestein; vom Eingang war nichts mehr zu entdecken.


  Da ertönte ein leises Summen über ihm.


  Als er hochblickte, erschien über ihm in der Luft das Zepter wie aus dem Nichts. Es glühte schwach wie von innen heraus. Reglos schwebte es über ihm, gerade so hoch, dass er es noch ergreifen konnte.


  Das Zepter der Türme sah aus wie ein unterarmlanger Metallstab, an dessen Ende eine Kugel mit drei spitzen Zacken angebracht war. Ansonsten war es völlig schmucklos und glich eher einem Streitkolben als einem Zepter.


  Charles hob langsam den rechten Arm und ergriff das Zepter der Türme ...


  



  ... ein eigentümlicher, pulsierender Strom aus Wärme wurde von dem schwach leuchtenden Stahl auf seine Hand übertragen. Der Wärme folgte ein Kribbeln und Prickeln, als würde eine Art Elektrizität von dem Zepter aus in seinen Körper dringen.


  Es war zwar nicht schmerzhaft, aber dennoch zuckte Charles erschrocken zusammen. Er spürte, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte. Aus reinem Instinkt heraus wollte er das Zepter loslassen, aber verwundert musste er feststellen, dass ihm das nicht mehr gelingen wollte. Irgendeine Kraft tief in seinem Innersten untersagte es ihm und so schloss sich seine Hand jetzt fest um den Griff des Zepters.


  Das Kribbeln und Prickeln erfüllte jetzt seinen ganzen Körper und dieser reagierte mit einem Energiestrom seiner eigenen Lebenskraft, die sich aus ihm heraus nun auf das Metall des Zepters übertrug, so dass es geradezu zu einem Teil seines Selbst wurde.


  Charles spürte, wie sich jetzt im Zepter eine erwachende Kraft zu regen begann, ein Etwas, das ein Teil von ihm selbst und zugleich auch wieder etwas völlig Fremdes war.


  Diese Kraft zerrte an seinem Bewusstsein, energisch und unwiderstehlich, zog ihn immer tiefer in sich selbst hinein. Charles fühlte mit Erschrecken, wie sein Geist nach innen gesogen wurde wie ein kleines Stück Holz auf einem Wasserstrudel und er wusste, dass er sich nicht mehr dagegen sträuben konnte.


  In einem chaotischen Wirbel aus Gefühlen, Trieben, Instinkten und Gedanken, der nichts anderes als sein eigenes Wesen darstellte, wurde Charles´ Geist gezwungen, sich selbst gegenüberzutreten...


  ...Bilder, Eindrücke und Wahrnehmungen tauchten vor ihm auf. Vor seinen inneren Augen lag die Welt seiner Geburt, seine Heimat, von der Vergangenheit bis zur Gegenwart offen vor ihm, jeglicher Illusionen entkleidet und er sah die Wirklichkeit des Seins in seiner ganzen unbarmherzigen Strenge und Endgültigkeit. Er musste seine Welt als das erkennen, was sie wirklich war: ein einziger, hochkomplizierter Organismus von unendlicher Vielfalt, worin der Mensch nur ein winziger Teil war - eine Bakterie, die viel mehr Platz und Rechte für sich in Anspruch nahm als ihr im Gefüge der Natur eigentlich zustand. Er sah die Winzigkeit seiner Welt in einem scheinbar unendlichen Universum, das aber selbst wiederum nur ein ebenso winziger Teil eines noch größeren Ganzen war. Keine Illusionen, keine Träume, kein Aberglaube, keine Ideologie und keine Religion verhüllte jetzt die Unbarmherzigkeit dieses Bildes vom Kosmos, dessen Regeln und Gesetze streng, funktionell und unerbittlich waren. Das Universum kümmerte sich nicht einen Deut um die Moral- und Wertvorstellungen des menschlichen Geistes, dessen Existenz es nicht einmal zur Kenntnis nahm!


  Inmitten der ungeheuren Vielfalt und Weite sah Charles sich selbst als das, was er in Wahrheit war: EIN ARMSELIGER, UNBEDEUTENDER FUNKE KURZ AUFLEUCHTENDEN LEBENS.


  Sein Geist schien zu explodieren und was er jetzt erkennen musste, lähmte ihn vor Erschrecken und Beschämung. Er kämpfte verzweifelt um jenes Bild von sich selbst, das er immer von sich aufrechterhalten suchte, rang darum, sich an seine vermeintliche Vernunft zu klammern, um sich vor dem Furcht erregenden Blick auf seine innere Nacktheit und die Schwäche des Wesens zu schützen, das er selbst war. Und dann sah er die andere Seite seines Ichs, eine Seite, die er niemals erkannt - oder immer verleugnet hatte. Hier wurde Rechenschaft abgelegt über alles, was er anderen zugefügt hatte, über jede kleinliche Eifersucht, über jede seiner Gemeinheiten, jeden missgünstigen Neid, über seine tiefverwurzelten Vorurteile, seine Ungerechtigkeiten, seine Anmaßungen, seine bewussten Lügen und Halbwahrheiten, seine Launen und sein Selbstmitleid, seine Selbstzweifel und Ängste - alles, was in ihm dunkel und bislang verborgen gewesen war, wurde jetzt ans Licht gezerrt und ihm unbarmherzig vor Augen geführt. All seine Ängste musste er erkennen: Angst vor dem Alleinsein, Angst davor, sich jemanden zu offenbaren und seine Schwächen zu zeigen, Angst vor dem Versagen, Angst vor der Verantwortung für andere, Angst davor, seine Empfindsamkeit und Verletzlichkeit zuzugeben...


  Seine tiefsitzenden Hemmungen wurden ihm unerbittlich vor Augen geführt und dass sie in Wahrheit nichts anderes als die Angst vor Zurückweisung waren. Er musste seine Minderwertigkeitsgefühle wahrnehmen und erkennen, dass er sich selbst nicht leiden konnte und schon immer mit sich selbst unzufrieden gewesen war...


  



  Die Bilder und Eindrücke vor seinen inneren Augen setzten sich schier endlos fort.


  Charles zuckte entsetzt und schockiert vor dem zurück, was er von sich selbst sehen musste. Er wollte es nicht akzeptieren - konnte es nicht eingestehen. ABER ER MUSSTE!


  Unbarmherzig und unerbittlich wurde sein Geist gezwungen, die Wirklichkeit und Wahrheit all dessen anzuerkennen, was ihm gezeigt wurde. Er konnte diese andere, dunkle Seite seines Wesens nicht wirklich leugnen.


  Wie die von seinen eigenen Vorstellungen verzerrte Abbildung der Persönlichkeit, für die er sich selbst immer gehalten hatte, war auch die ihm nun gezeigte dunkle Seite seines Charakters nur ein Teil des wahren CharlesGarrett - es war wirklich und wahrhaftig ein Teil von ihm, so schwer es ihm auch fiel, das anzuerkennen. ABER ER MUSSTE ES ANERKENNEN. ES WAR DIE WAHRHEIT!


  



  Der Schock war schmerzhaft und fast unerträglich für ihn. Sein Bildnis von sich selbst, an das er immer geglaubt und woran er sich immer geklammert hatte, war mit einem Male zerstört und aller Illusionen beraubt worden.


  Charles sank auf die Knie, das Zepter noch immer haltend, krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen und weinte haltlos wie ein kleines Kind....


  Nur langsam wich der Schock von ihm und nur allmählich wurde er wieder Herr seiner Sinne.


  Eine Stimme erklang; sie kam aus dem Zepter in seiner Hand:


  "Der Mensch ist nicht nur das, was sich von ihm in seinen Taten und Worten zeigt oder was er von sich selbst zu wissen glaubt - er ist auch das, was er vor anderen und vor allem vor sich selbst zu verheimlichen sucht!"


  



  "Ist das deine Macht?" fragte Charles, während er sich mit einem Zipfel seines Mantels das tränenfeuchte Gesicht abtrocknete, "Die Macht, jedem die unerbittliche Wahrheit über sich selbst zu offenbaren, der dich zu berühren wagt?"


  "Ja, das ist meine Macht", antwortete die metallisch klingende Stimme des Zepters, "Und sie ist tödlich für alle, die sie nicht ertragen können."


  "Wirst du mir helfen?" fragte Charles weiter, "Oder habe ich deine Prüfung nicht bestanden?"


  "Du hast sie bestanden", antwortete das Zepter, "Denn nun hast du dich endlich als das akzeptiert, was du wirklich bist. Hättest du dich dagegen gesträubt, dann wärest du jetzt dem Wahnsinn verfallen. Nun werde ich dir zu Diensten sein und dich dorthin bringen, wo du die Zwölf Türme finden wirst."


  



  Die Höhlenwände um ihn herum verschwanden auf einmal und Charles hatte das Gefühl, in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund zu stürzen...
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  Unvermittelt fühlte Charles wieder festen Boden unter seinen Füßen. Als er dann wieder Herr seiner Wahrnehmungen war, erkannte er um sich herum eine düstere, flache Moorlandschaft unter einem wolkenverhangenen, schwarzgrauen Himmel.


  Er war im Dämonenland !


  Die Sicht war getrübt durch graue Nebelschwaden, die schwer und dicht über dem morastigen Boden schwebten. Hier und da erkannte Charles abgestorbene Bäume, deren blattlose, nackte und kahle Äste fast wie skelettartige Hände wirkten, die in stummer Klage gegen den trüben Himmel gereckt waren.


  Nicht ein Laut war zu vernehmen, so als gäbe es hier nichts Lebendiges. Die Luft war schwer und stickig, von keinem Windhauch bewegt, dass einem sogar das Atmen schwer fiel.


  Eine unendliche, namenlose Traurigkeit schien auf dem Land zu lasten, unsichtbar und dennoch bedrückend wie ein tonnenschweres Gewicht. Dies war ein Land des Todes, in dem alles Leben ausgelöscht schien.


  Charles fühlte die melancholische Atmosphäre fast körperlich, die sich immer stärker auf seinen Geist legte und ihm den Mut nahm.


  "Schau´", hörte er die Stimme des Zepters in seinem Kopf, "Dort im Norden sind die Türme. Dort ist dein Ziel."


  Schemenhaft konnte Charles die mächtigen Bauwerke erkennen, doch sie schienen ihm unendlich weit entfernt.


  Mit einem Mal fühlte er sich einsam und verlassen, als wäre er das einzige lebende Wesen im ganzen Universum und Todessehnsucht überkam ihn. Eine drückende Müdigkeit legte sich auf seinen Geist und er spürte den fast unwiderstehlichen Drang, sich einfach hinzulegen und auf den Tod zu warten, in welcher Gestalt dieser auch immer kommen mochte.


  "Nimm´ dich zusammen!" mahnte ihn die Stimme des Zepters, "Lass dich nicht von der düsteren Stimmung dieses Landes anstecken, sonst bist du verloren."


  Charles ging auf die fernen Türme zu, doch es kam ihm vor, als würde er durch zähen Leim waten; jeder Schritt bedeutete ihm unsägliche Mühsal.


  "Vorwärts!!" trieb ihn das Zepter an, "Du darfst nicht stehen bleiben!"


  Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, doch er meinte, dass er nur zentimeterweise vorankommen würde. Aber die Stimme des Zepter gab keine Ruhe und trieb ihn immer wieder an, sobald er stehen bleiben wollte. Charles verlor bald jedes Zeitgefühl und meinte bald, dass er schon seit Stunden unterwegs wäre. Die Zeit schien stillzustehen in diesem Todesland, dessen bedrückende Atmosphäre Geist und Körper auf beklemmende Weise lähmte.


  Da vernahm Charles vor sich ein Geräusch: das Schnauben eines Pferdes, das in der hier herrschenden Lautlosigkeit wie ein gellendes Trompetensignal wirkte.


  Aus dem trüben Dunst schälten sich die vagen Umrisse einer berittenen Gestalt hervor, die gemächlich herangeritten kam.


  Charles nahm das Zepter in die Linke und zog sein Schwert, denn er wusste nicht, ob da Freund oder Feind nahte.


  Ein Schrei der Überraschung entfuhr ihm, als er die Gestalt erkannte und mit einem Male war er wieder hellwach.


  "Uta!" rief er, "Wie kommt Ihr hierher?"


  "Dies ist mein Land und hier herrsche ich", antwortete das Wesen in der Gestalt der Kriegerin, während es langsam vom Pferd stieg, "denn ich bin MOHANTUR-DER DÄMONENLORD."


  "Waas??!!" rief er ungläubig und fassungslos.


  Die Gestalt der Kriegerin grinste höhnisch.


  "Leider gelang es mir nicht, Euch schon im Tyronwald zu töten. Da der Ring von Steinheim Euch vor Magie schützt, musste ich notgedrungen physische Gewalt anwenden, leider ohne Erfolg. Und meine Vasallen haben versagt. Nun aber sind wir in meinem Reich, wo all Eure Talismane nutzlos sind. Jetzt könnte ich Euch mit einem einzigen Gedanken vernichten."


  "Warum versucht Ihr es denn nicht?" fragte Charles herausfordernd und hielt ihr das Zepter entgegen, "Oder fürchtet Ihr Euch vor der Macht dieses Zepters?"


  "Ich kann Euch auch trotz des Zepters auslöschen", antwortete die Uta-Gestalt, "Aber ich frage mich, warum ich Euch töten soll, wenn Ihr mein Verbündeter sein könntet."


  "Ich soll mich mit Euch verbünden?!!" rief er aufgebracht, "Ihr habt meine Freunde umgebracht und diese Welt mit Mord und Brand überzogen! Ich wüsste nicht, warum ich mich mit Euch verbrüdern sollte. Ihr seid ein Alptraum für diese Welt und es wird höchste Zeit, dass dieser böse Traum endet."


  "Ihr werdet meinen Sieg nicht mehr verhindern können", meinte die Kriegerin, "denn die von meinen Dämonen geführten Oger-Armeen haben auch am Barionfluss gesiegt und belagern jetzt die Königstadt Marigor, wo das letzte Aufgebot der Mabden, Zwerge, Elfen und Aesir auf verlorenem Posten steht. Bald wird auch Marigor fallen und dann gibt es in den Ostlanden niemanden mehr, der mich aufhalten könnte, auch dann nicht, wenn die Kraft der Türme erneuert würde."


  "Die Macht der Türme begrenzt den Wirkungsbereich Eurer Magie auf das Dämonenland", hielt Charles dagegen, "Und ohne Eure Magie können die von Euch herbeigerufenen Dämonen nicht in dieser Sphäre existieren. Ohne die dämonischen Anführer aber sind Eure Oger-Horden völlig hilflos und würden schnell vernichtet. Noch ist also nicht entschieden, ob das Chaos über diese Welt kommt oder nicht."


  "Wer behauptet denn, dass das Chaos herrschen wird, wenn ich den Sieg davontrage?" fragte sie, "Hat Myrddin das gesagt? Dann höret gut zu, SkarlGaeret, denn man hat Euch getäuscht, damit man Euch wie ein Werkzeug gegen mich benutzen konnte. Seit Jahrhunderten wird diese Welt von Zauberern beherrscht, die eifersüchtig darüber wachen, dass niemand ihnen ihre Macht streitig machen kann. Sie verhindern jegliche Weiterentwicklung und lassen weder neue Erfindungen noch neue Wissenschaften zu, weil das ihre Macht und ihren Einfluss begrenzen und schlussendlich auch beenden würde. Lieber halten sie die Völker dieser Welt dumm und rückständig und lassen keine Neuerungen zu, um so die natürliche Weiterentwicklung aufzuhalten, nur damit sie weiter herrschen können. Habt Ihr Euch denn nie gefragt, warum es auf dieser Welt weder Technik noch Wissenschaft gibt, obwohl sie schon ebenso lange existiert wie Eure Heimat? Ich bin gegen eine solche Stagnation und will, dass sich die Nimmerwelt endlich weiterentwickelt, dass Kultur, Technik und Wissenschaft die alte Magie ablösen, die doch nur dazu dient, die Zauberer an der Macht zu halten. Deshalb bekämpfen und verteufeln sie mich und wiegeln die Völker gegen mich auf. So blieb mir keine andere Wahl, als zu ähnlichen Mitteln zu greifen, um die Macht der Zauberergilde endlich zu brechen. Leider muss ich dunkle Magie anwenden, um meine Ziele zu verwirklichen, doch wenn mein Werk vollbracht ist, wird es überhaupt keine Magie mehr auf dieser Welt geben. Es wird höchste Zeit, dass die alte Magie und der Aberglaube endlich von der Wissenschaft ersetzt werden, die den Geist denkender Wesen nicht im Dunkel der Unwissenheit verkümmern lässt. Das sind meine wahren Ziele, SkarlGaeret, nicht die Verwüstung dieser Welt, wie man es Euch weismachen wollte. Und Ihr könntet mir bei der Verwirklichung dieser Ziele helfen."


  "Wie stellt Ihr Euch das vor?"


  "Wartet einfach ab und unternehmt nichts, bis die Armeen meiner Feinde besiegt sind, die in ihrer Unwissenheit der Zauberergilde dienen, weil sie deren Werkzeuge sind. Dann zerstört die Türme mit Hilfe des Zepters. Wenn Ihr das getan habt, wird es auf ganz Nimmerwelt keine Magie mehr geben und auch die mir jetzt noch dienenden Dämonen werden für immer verschwinden. Dann wird Nimmerwelt endlich wieder eine natürliche Welt sein, in der Magie nur noch ein Aberglaube ist. Wenn das geschafft ist, könnt Ihr mir helfen, eine neue Ordnung zu schaffen, die jedem Wesen das Recht zugesteht, über sich und sein Schicksal selbst zu bestimmen. Wäre das nicht eine große und ehrenvolle Aufgabe für Euch, Anderweltmann?"


  Charles fühlte sich verunsichert, denn die Worte der Uta-Gestalt erschienen ihm logisch und auch plausibel, so dass er zu argwöhnen begann, MyrddinEmrys habe ihn tatsächlich getäuscht.


  Irgendwo in seinem Unterbewusstsein regte sich noch ein schwacher Funke leisen Misstrauens, aber irgendetwas trübte seinen klaren Verstand und löschte auch diese letzten Zweifel aus. Charles merkte nicht, wie er immer mehr unter den Einfluss des Dämonenlords geriet, der seine mentale Kraft sehr subtil und doch zwingend einsetzte.


  Fragend schaute Charles das Zepter an, doch dieses verhielt sich still und abwartend.


  Langsam kam die Uta-Gestalt näher.


  "Nun? Wollt Ihr auf meine Seite wechseln?" fragte sie ihn abermals.


  In diesem Moment fuhr ein Gedankenblitz durch sein Hirn:


  DAS ZEPTER!


  Es hatte die Macht, die Wahrheit zu offenbaren!


  Fast gleichzeitig mit diesem Geistesblitz hob Charles das Zepter, trat vor und berührte damit Utas Schulter, bevor sie zurückweichen konnte.


  Ein gellender, unmenschlicher, tierischer Schrei ertönte, dessen schrecklicher Klang ihm fast die Trommelfelle platzen ließ.


  



  Die Uta-Gestalt taumelte zurück und krümmte sich wie unter grässlichen Schmerzen. Dann begann sie sich vor seinen Augen auf unheimliche Weise zu verwandeln.


  Von einem Augenblick zum anderen sah Charles vor sich eine große, schimmernde Gestalt, die in ein dunkles Mönchsgewand gehüllt war. Das Wesen schien über dem Boden zu schweben wie ein Schatten, aber dennoch greifbar wie der Alpdruck eines bösen Traumes. Seine leuchtenden Augen, grünlich-gelbe Flecken in der ovalen, konturlosen Schwärze dessen, was vielleicht ein Gesicht sein mochte, schienen wie verschleiert, fast wie blind. Eine Aura von Macht und Größe, von Grausamkeit und Schrecken, von Unendlichkeit und Ewigkeit umgab das Wesen wie eine unsichtbare, gespenstische Wolke.


  Dann begannen die Augen des Dämonenlords zu leuchten und Charles sah, dass sich darin etwas widerspiegelte, etwas, das sich ständig veränderte.


  Ein Bild, das von Macht und Größe erzählte, von Mächten aus anderen, finsteren Dimensionen und Sphären, von der Anbetung und Beschwörung grauenhafter Wesen, von langen Jahrhunderten unter einem furchtbaren Fluch.


  Ein Bild, das aber auch von Dingen erzählte, welche die Menschen mehr angingen als die Geister, ein Bild von verbrannten Höfen und erschlagenen Männern, von geschändeten Frauen und brennenden Burgen, von gebrochenen Klingen, blutgetränkten Schlachtfeldern, untergegangenen Armeen und toten Königen.


  Charles lief es heiß und kalt über den Rücken, als er in diese schrecklichen Augen blickte.


  



  Da peitschte die Stimme des Dämonenlords mit mentaler Gewalt wie ein Stromschlag durch sein Gehirn.


  "LEG´ DAS ZEPTER NIEDER!"


  Charles taumelte unter dem brutalen Hieb geistiger Energie; sein Schädel fühlte sich an, als ob er plötzlich in einen Schraubstock gespannt wäre.


  "LEG´ ES NIEDER!!" peitschte es wieder durch seinen Kopf, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde.


  Charles brach der kalte Schweiß aus, seine Knie zitterten und schienen weich wie Butter zu sein, während er gegen die schwarzen Nebel vor seinen Augen ankämpfte. Schwindel erfasste ihn und Übelkeit stieg ihm würgend in den Hals, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen.


  "LEG´ DAS ZEPTER NIEDER!!"


  Die Stimme war wie ein glühendes Messer, das in seinen Kopf hinein stach. Stöhnend und wimmernd sank Charles auf die Knie und hatte kaum noch die Kraft, das Zepter hochzuhalten. Resignation erfüllte ihn. Er fühlte sich elend, erschöpft, ausgebrannt und allein gelassen. Mohantur war zu mächtig für ihn; er kam nicht gegen seine Kräfte an. Langsam sanken seine Arme mit dem Zepter nach unten.


  "Warum hilfst du mir nicht, Zepter?" flüsterte er kraftlos, worauf es ihm wispernd antwortete: "Ich bin nur stark, wenn auch der Wille meines Trägers stark ist."


  Der mentale Druck des Dämonenlords auf seinen Geist wurde immer stärker.


  Charles war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte riss er das Zepter hoch, richtete die Spitze gegen die finstere Gestalt und schrie mit sich überschlagender Stimme: "VERNICHTE IHN!"


  Im selben Augenblick fuhr ein sonnenheller, gezackter Blitz aus der Spitze des Zepters, raste auf den Dämonenlord zu und umhüllte die dunkle Gestalt mit gleißendem Feuer. Ein grauenhafter Schrei erscholl, dann löste sich Mohanturs Körper in Nichts auf.


  



  Aber davon nahm Charles nichts mehr wahr. Haltlos fiel er vornüber aufs Gesicht und verlor das Bewusstsein, beide Hände noch immer um das Zepter verkrampft.


  Er spürte nicht mehr, wie sich eine Weile später eine große, nebelhafte Gestalt über ihn beugte, ihn emporhob und zu den Türmen trug...
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  "Wach auf, SkarlGaeret! Du bist am Ziel!"


  Charles hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Nur langsam lichteten sich die dunklen Nebel um seinen Geist; sein Kopf schien wie in Watte gepackt zu sein.


  Widerwillig öffnete er die Augen und richtete sich auf. Vor ihm stand ein kleines Mädchen, das nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre zu sein schien.


  "Hallo!" sagte sie, "Ich bin Janiva, die Hüterin der Türme. Ich habe schon auf dich gewartet."


  "Wie bin ich hierher gekommen?" fragte er, "So weit ich mich erinnern kann, war ich noch ein gutes Stück von hier entfernt."


  "Ein freundlicher Geist brachte dich zu mir, nachdem du die Besinnung verloren hattest", antwortete sie.


  "Ist der Dämonenlord vernichtet?" wollte Charles wissen.


  "Nein, nur seine körperliche Gestalt wurde verbrannt, nicht aber sein böser Geist. Das Böse kann man nicht töten, dazu ist es zu mächtig. Doch Mohantur ist sehr schwer angeschlagen und wird wohl eine geraume Weile brauche, um sich von dieser Niederlage zu erholen. Aber noch bedrohen die von ihm gerufenen Dämonen und die von ihm geschaffenen Kreaturen die Ostländer und belagern Marigor. Mohantur ist geschlagen, doch seine Magie wirkt noch immer. Du musst jetzt die Kraft der Türme erneuern, dann erst werden die dunklen Horden in das Nichts zurück geschleudert, aus dem sie gekommen sind."


  "War denn Mohantur die ganze Zeit in Utas Gestalt bei uns?" wollte er wissen, denn er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass die blonde Kriegerin der Dämonenlord persönlich gewesen war.


  "Nein", antwortete Janiva, "Uta wurde im Tyronwald niedergeschlagen, bevor der Dämonenkrieger dich angriff. Dann erst nahm Mohantur ihre Gestalt an und gesellte sich zu euch."


  "Was ist aus ihr geworden?"


  "Die Dryaden haben sie später gefunden und zu den Elfen gebracht. Inzwischen befindet sie sich mit einer Abteilung von Elfenkriegern in Marigor und hilft bei der Verteidigung der Stadt."


  Charles gab einen Laut der Erleichterung von sich, war er doch froh, dass Uta nicht wirklich der Dämonenlord gewesen war.


  



  "Nun ist es an der Zeit, dass du deine Aufgabe erfüllst", sprach sie.


  "Was muss ich tun?"


  "Komm´ mit mir!"


  Das Kind führte ihn in den ersten Turm, stieg mit ihm in die oberste Turmkammer, wo ein kopfgroßer, weißer Kristall auf einem Steinsockel lag.


  "Lege den Ring von Steinheim und den Sonnenstein von Alfheim neben den Kristall und berühre diesen mit dem Zepter."


  Charles tat wie ihm geheißen, worauf der große Kristall von innen zu leuchten begann und ein leises Summen von sich gab. Im gleichen Moment verschwanden der Ring und der Sonnenstein.


  "Diese Talismane brauchst du jetzt nicht mehr", erklärte Janiva, "Nun kehren sie wieder an ihre Horte bei den Elfen und Zwergen zurück. Begib dich jetzt zum zweiten Turm."


  Schlagartig war sie verschwunden und Charles war allein in der Turmkammer. Während er dann die Wendeltreppe hinabstieg, überkam ihn das Gefühl grenzenloser Einsamkeit und Traurigkeit, ohne dass er dafür einen Grund wusste. Wirkte die Atmosphäre des Dämonenlandes noch immer auf ihn? Als er vor dem Eingang des zweiten Turmes ankam, saß dort das Kind auf der Türschwelle und schaute ihm entgegen. Charles sah, dass das Mädchen mit einem bunten Fadenknäuel spielte. Neugierig setzte er sich dazu. Janiva zog wortlos eine Nadel aus dem Knäuel, hielt ihm einen der Fäden entgegen und bedeutete ihm, den Anfang des Fadens durch das Nadelöhr zu führen. Dies gelang ihm erst nach einigen Versuchen. Als er es endlich geschafft hatte, war Janiva wieder verschwunden. Er begann sie zu suchen, indem er jedes Mal einem anderen der farbigen Fäden folgte, die das Kind als Spuren hinterlassen hatte. So gelangte er nach und nach in jeden Turm, wo er immer wieder in die oberste Kammer hinaufstieg. Immer, wenn er glücklich dort angekommen war, traf er dort wieder das kleine Mädchen und einen der großen Kristalle, die er jedes Mal durch die Berührung mit dem Zepter zum Leben erweckte.


  Es war immer dasselbe Kind, das er dort antraf und doch war es bei jeder neuen Begegnung immer ein wenig anders.


  Immer dann, wenn Charles gerade mit ihm ins Reden gekommen war, verschwand das Kind wieder wie vom Erdboden verschluckt. Doch nach jedem Male fühlte er sich nach einer solchen Begegnung ein wenig erholter und, wie er zu seinem Erstaunen bemerkte, etwas weniger einsam und etwas weniger traurig.


  Schließlich wollte er auch noch in den zwölften Turm eindringen, doch diesmal verwehrte ihm Janiva den Zutritt.


  "Warum soll ich nicht dort hinein?" fragte er, "Ich habe das Gefühl und eine große Sehnsucht, dass dort all meine Einsamkeit und mein Unglücklichsein von mir genommen wird."


  "Das ist schon richtig", sprach das Kind, "aber dies ist der letzte Turm und auch der Letzte aller Wege und dafür ist es für dich noch zu früh. Hier darfst du erst hinein, wenn deine Zeit gekommen und deine Lebenskerze niedergebrannt ist. Dann wirst du hierher zurückkehren und dann darfst du auch diesen Turm betreten, sofern es dir bis dahin gelungen ist, die unsichtbare Mauer niederzureißen, die du um dich herum errichtet hast und die dich von anderen Menschen trennt. Reiße diese Mauer endlich nieder oder lass es zu, dass jemand anderes sie zerstört, dann wird auch die Einsamkeit und die Traurigkeit von dir und deinem Leben genommen. Erst wenn es diese Mauer zwischen dir und deinen Mitmenschen nicht mehr gibt, wirst du den Weg deines Glückes finden können."


  "Aber was ist des Menschen Glück?" fragte Charles unzufrieden.


  "Den Weg seines Glückes zu finden", sprach sie, "ist dem Menschen schon durch die Macht seiner Zweifel erschwert. Noch bevor er eine feste Vorstellung von seinem Glück hat, wendet sein Zweifel ein, ob es wirklich lohnenswert sei, sich allen Ernstes um ein fragwürdiges Glück zu bemühen und sich dabei auf einen Lebensweg zu begeben, der doch gewiss voller Anstrengungen und Risiken sein werde und bei dem bei hohen Erwartungen Enttäuschungen nicht ausbleiben können. Jedes Glück müsse sich doch in der Alltäglichkeit des Lebens damit bescheiden, nur eine stille letzte Sehnsucht zu bleiben. Noch stärker wird der Zweifel, wenn der Mensch nach den Voraussetzungen eines möglichen Glückes fragt. Wenn er mit Bestimmtheit wissen will, ob denn die Welt überhaupt so beschaffen ist, den Menschen glücklich werden zu lassen. Und sehr bedeutsam ist schließlich auch der Zweifel, der sich gegen den fragenden und suchenden Menschen selbst richtet: Wenn er wissen will, ob er unter den inneren Bedingungen seines Menschseins überhaupt zu dauerndem Glück fähig sein kann. Der Mensch ist ja kaum fähig, sich der Herrschaft von Gefühlen, Trieben und Bedürfnissen zu entziehen, die ihn immer wieder auf´s Neue in leidvolle Abhängigkeiten treiben. Und ist er schließlich nicht auch unfähig, seine Gefühle von der Vorherrschaft der Angst vor dem Scheitern zu befreien, die ihn nicht mehr offen dafür sein lässt, wenigsten für kurze Augenblicke Glück zu empfinden? Das durch den Menschen mögliche Glück verkommt oft auch nur zu der bloßen Erwartung, dass es sich durch Zufall VON SELBST einfinden möge. Aber was kann das schon für ein Glück sein, welches das Leben eines Menschen schicksalhaft in einen Wartezustand versetzt, das also die Freiheit des Mitwirkens am eigenen persönlichen Glück missachtet? Und welchen gültigen Sinn sollte denn ein Glück haben, das man sich nicht selbst abgerungen hat? Eine Antwort auf die Frage, was denn des Menschen Glück sei, kann nicht gefunden werden, wenn der Mensch sein Denken und Handeln ausschließlich in den Dienst des zerstörerischen Zweifels gestellt hat. Man darf das Glück nicht bezweifeln, aber man darf es auch nicht nur erwarten oder versuchen, es zu erzwingen.


  Glück ist nichts anderes als die Fähigkeit, es zu empfinden,


  selbst wenn es nur wenige Augenblicke andauert."


  

  Mit den letzten Worten nahm sie ihm das Zepter aus der Hand.


  Ehe Charles sich von seiner Überraschung erholt hatte, verwandelte sich das kleine Mädchen in eine uralte Greisin, die in den letzten Turm hineinging und die schwere Eisentür hinter sich verschloss.


  Sosehr sich Charles auch bemühte, den Eingang zu öffnen - es gelang ihm nicht.


  Traurig, all seiner Hoffnungen beraubt, wandte er sich ab und ging langsam davon. Eine innere Stimme riet ihm, sich nicht umzudrehen.


  Plötzlich erschien vor ihm wie aus dem Erdboden gewachsen eine vertraute Gestalt: MyrddinEmrys.


  "Nun, CharlesGarrett, haben Sie hier ein paar der Antworten gefunden, nach denen Sie gesucht haben?"


  "Ich weiß es nicht", meinte Charles bekümmert, "denn ich weiß nicht, was von dem hier Erlebten und Erfahrenen wirklich wichtig für mich war."


  "Zum Beispiel die Gewissheit, dass Sie hierher zurückkehren können, wenn Ihre Zeit gekommen ist. Sie werden in Ihrer jetzigen Gestalt als Skarl Gaeret zurückkommen, aber dann werden Sie sich nicht mehr an ihre Identität als Erdenmensch CharlesGarrett erinnern kommen. Das ist die Gegenleistung für das, was Sie hier vollbracht haben. Lohnt es sich dafür nicht, das Leben des CharlesGarrett daheim zu Ende zu leben, auch wenn man dessen überdrüssig zu sein glaubt?"


  "Aber ich werde nun auch weiterhin allein sein", meinte Charles traurig, "Daheim gibt es niemanden, der für mich eine Bedeutung hat und auch ich bedeute niemandem etwas."


  "Janiva hat ihnen gesagt, was dagegen zu tun ist. Und das Zepter hat Ihnen die Wahrheit über sich selbst gezeigt. Nutzen Sie dieses Wissen und zerstören Sie diese unsichtbare Mauer, mit der Sie sich von anderen trennen. Dann werden Sie nicht mehr allein sein."


  "Ich weiß nicht, ob mir das so einfach gelingen wird", murmelte Charles unsicher.


  "Wenn Sie an sich selbst zweifeln, bestimmt nicht", sprach Myrddin, "Und außerdem sollten Sie langsam damit anfangen, sich selbst etwas mehr zu mögen."


  Nach einer kleinen Pause fragte Charles: "Was ist denn nun mit Mohanturs dunklen Horden geschehen? Wird Marigor noch immer belagert?"


  "Die gewaltige Armee des Dämonenlords gibt es nicht mehr", erklärte Myrddin, "Die von Mohantur gerufenen Dämonen und seine durch finstere Magie geschaffenen Kreaturen können außerhalb des Dämonenlandes nicht mehr existieren. Und ohne Führung sind die Oger kopflos in alle Richtungen geflohen. Die Zeit der Finsternis ist dank Ihrer Hilfe überwunden. Nun wird wieder Frieden herrschen, zumindest solange, bis die Kraft der Türme wieder erneuert werden muss."


  "Wenn eine neue Zeit der Finsternis bevorsteht", meinte Charles, "dann sollten Sie sich aber einen geeigneteren Helden als mich aussuchen. Einen Stärkeren, der nicht erst magische Hilfsmittel braucht, um mit den Gefahren fertig zu werden. Ohne die Hilfe der Zauberei hätte ich keine Chance gehabt. Dann hätte mich der Schwertdämon in Thudor bereits mit Leichtigkeit umbringen können, denn mit meinen mittelmäßigen Kräften allein hätte ich keinem meiner Gegner auch nur eine Sekunde lang standhalten können. Suchen Sie sich also besser beim nächsten Mal einen Stärkeren aus."


  "Wozu ist Stärke gut?" fragte da der Magier, "Wenn ein Mensch geboren wird, ist er klein und schwach. Wenn er sterben muss, war er hart und stark. Wenn die Pflanzen zu leben beginnen, sind sie weich und zart. Doch wenn sie verwelken, sind sie dürr und starr. Die Harten, Unbeugsamen und Starken sind die Gesellen des Todes, doch die Weichen und Schwachen sind die Freunde und Kinder des Lebens. Wenn die Waffen stark sind, so siegen sie trotz ihrer Stärke nicht, weil auch die feindlichen Waffen stark sind. Wenn die Bäume groß und stark sind, dann werden sie gefällt. Die jungen und schwachen Bäume aber lässt man stehen. Das Große und Starke wird immer wieder gestürzt und muss untergehen. Das Weiche und Schwache aber überlebt immer wieder. Der Starke ist immer gezwungen zu siegen, um stark zu bleiben. Siegt er aber einmal nicht mehr, so ist das sein Untergang. Der Schwache aber braucht keine Siege und darum überdauert er schlussendlich den Starken. Das ist die unsichtbare, aber dennoch unüberwindliche Stärke der scheinbar Schwachen.


  In der Geschichte aller Welten sind die Mächtigen und Starken immer wieder untergegangen, die Machtlosen und Schwachen aber haben am Ende alle Stürme überstanden und sie haben die Mächtigen schlussendlich überdauert. Wozu also ist Stärke gut, wenn sie nur dazu verurteilt ist, immer siegen zu müssen, um dann doch unterzugehen? Diese Weisheit lernte ich einst von einem großen Philosophen, der vor vielen Jahrhunderten auf Ihrem Heimatplaneten lebte. Sein Name war LAO-TSE und er war einer der größten Denker seiner Zeit. Seine Worte haben niemals ihre Gültigkeit verloren."


  Der Magier machte eine kleine Pause, um dann fortzufahren: "Aber nun wird es Zeit, Sie wieder auf Ihre Heimatwelt zurückzuschicken. Leben Sie wohl, CharlesGarrett. Vielleicht werden wir uns irgendwann wieder begegnen."


  Schlagartig überkam Charles eine grenzenlose Müdigkeit, dann sank er zu Boden und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlag. Von seiner Rückkehr in seine eigene Welt spürte er nichts mehr...
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  ...das schrille Klingeln des Weckers schreckte ihn hoch.


  Schweißgebadet wachte er auf und brauchte einige Minuten, um zu begreifen, dass er zu Hause in seinem Bett lag. Hastig machte er Licht und schaute auf die Datumsanzeige seiner Uhr. Heute hatte er seinen Untersuchungstermin beim Arzt.


  ABER - WAR ER NICHT SCHON DORT GEWESEN?


  Oder hatte er nur geträumt?


  Charles stand auf, kleidete sich an und frühstückte erstmal ausgiebig.


  Danach fuhr er zum Arzt, um seinen Termin einzuhalten.


  Eine Stunde später wusste er, dass er völlig gesund war. Charles war nahe daran, an seinem Verstand zu zweifeln. Hatte er wirklich alles nur geträumt?


  Er verbrachte anschließend den ganzen Tag damit, nach kleinen Gemäldegalerie zu suchen, wo er MyrddinEmrys begegnet war, doch auch davon war keine Spur zu entdecken. Sie hatte nie existiert.


  Er musste tatsächlich alles nur geträumt haben...


  Tiefe Traurigkeit erfüllte ihn und enttäuscht kehrte er in seine kleine Wohnung zurück. Er wusste nicht, was er von diesem Traum halten sollte, den er so real empfunden hatte, als hätte er das alles wirklich erlebt. Mehrere Stunden saß er einfach nur da, hörte klassische Musik aus der Stereo-Anlage und war in melancholische Grübelei versunken.


  Es war schon später Abend, als es an der Wohnungstür klingelte.


  Verwundert darüber, dass ihn um diese späte Zeit noch jemand besuchte, stand er auf und öffnete.


  Charles fiel aus allen Wolken, als er erkannte, wer dort im Hausflur stand und ihn mit einem strahlenden Lächeln begrüßte:


  Christine!


  Hatte er also doch nicht geträumt?


  "Darf ich hereinkommen?" fragte sie, "Oder bist du hier auch so stur wie auf der Nimmerwelt?"


  "Ich-ich dachte, das wäre nur ein Traum gewesen", meinte er stotternd und trat zurück, um sie hereinzulassen, "Wie hast du mich gefunden?"


  "Zuerst glaubte ich auch, nur geträumt zu haben", sprach sie, "denn ich wachte heute Morgen in meinem Bett auf und stellte fest, dass ich irgendwie in der Zeit zurückversetzt worden war, genau um vierundzwanzig Stunden vor den Tag, an dem ich die Galerie von MisterNorton betrat. Aber dann hatte ich den Einfall, im Telefonverzeichnis nach deinem Namen zu suchen. Wie du siehst, hatte ich damit Erfolg und nun bin ich hier."


  "Ich muss zugeben, dass ich nicht auf diese Idee gekommen wäre", meinte er und leise fügte er hinzu: "Aber ich freue mich, dass es dich wirklich gibt und dass du hier bist - ich freue mich sogar wahnsinnig darüber."


  "Nun", sprach sie, während sie ihm die Arme um den Nacken legte, "ich habe mir gedacht, dass es nicht schaden könnte, dich zu suchen. Außerdem hat mir Myrddin gesagt, dass du meine Hilfe brauchst. Glaub´ also bloß nicht, dass du mich hier wieder so leicht loswerden könntest. Ich weiß, dass du mich brauchst und dass deine Ablehnung nicht wirklich ernst gemeint ist."


  In diesem Augenblick fielen ihm Myrddins Worte wieder ein:


  "Zerstören Sie die unsichtbare Mauer, mit der Sie sich selbst von anderen Menschen trennen. Dann werden Sie nicht mehr allein sein."


  



  Als er Christine umarmte, wusste Charles, dass diese Mauer endlich zerbrochen war …
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  17. Juni 1979, Nicaragua:


  Noch immer fielen Schüsse in den Straßen von Managua, obwohl die Kämpfe längst schon keinen Sinn mehr hatten.


  Am frühen Morgen war der Diktator AnastasioSomoza mit einem Militärflugzeug nach Florida geflohen. Er hinterließ eine zerstörte Nation, ein Land im Chaos.


  Aus allen Teilen des Landes strömten jetzt die Kämpfer der Sandinisten in die Hauptstadt Nicaraguas, um auch die letzten Reste der Somoza-Diktatur hinwegzufegen. Die Revolution hielt den Sieg schon in den Händen.


  Hier und dort leisteten vereinzelte Trupps der GUARDIANACIONAL --SomozasPrivatarmee-- noch immer erbitterten Widerstand, sofern es den Soldaten nicht mehr rechtzeitig gelungen war, ihre Uniformen wegzuwerfen und unterzutauchen.


  Die Schergen des untergegangenen Regimes wussten nur zu genau, was ihnen bevorstand, sollten sie dem aufgebrachten Mob lebend in die Hände fallen. Schließlich hatten die Soldaten des Diktators das Volk jahrelang mit blutigem Terror gepeinigt; in den Gefängnissen waren Tausende gefoltert und ermordet worden.


  Nun war ihr Herr und Meister in die USA geflohen und das Volk schrie in den Straßen laut nach Rache an seinen Peinigern.


  Vor allem in der Nähe des Präsidentenpalastes wurde noch erbittert gekämpft. Dort lagen die Unterkünfte der Gardisten und der ausländischen Söldner, die nun ums nackte Überleben kämpften.


  Bald konzentrierten sich die Kämpfe um einen Hubschrauberlandeplatz, wo noch etwa zwei Dutzend aufgetankte Maschinen unterschiedlicher Bauart standen, mit denen die überlebenden Söldner aus dem Lande zu fliehen hofften. Jeder von ihnen wusste allerdings nur zu genau, dass in den Hubschraubern nicht genug Platz für alle war. Wenn nicht die Sandinistas gewesen wären, hätten sich die Söldner längst schon untereinander bekämpft, um noch einen Platz in einem der Helikopter zu ergattern. Noch mussten sie zusammenhalten, um die angreifenden Sandinistas zurückzuwerfen und sich damit Zeit für eine Flucht zu verschaffe. Aber es konnte nicht mehr allzu lange dauern, dann würden sie wie Wölfe übereinander herfallen, nur um noch irgendwie aus Managua herauszukommen und der Rache der Nicaraguaner zu entgehen.


  Auch der deutsche Söldner RicharddeFries war sich dessen bewusst, doch er hatte nicht die geringste Lust, darauf zu warten. Er und sein "Berufskollege", der US-Amerikaner JohnBlake, waren längst drauf und dran, sich von ihren "Kameraden" abzusetzen, um noch vor den anderen einen der Hubschrauber zu erreichen.


  "Wir sollten uns allmählich beeilen, Ricky", murmelte JohnBlake, "Die Guerillas werden bald Mörser und 20mm-Kanonen in Stellung gebracht haben. Dann schießen sie die Kopter zu Klump und von uns kommt keiner mehr lebend hier ´raus."


  "Oder die verdammten Sandinistas stellen einfach das Feuer ein und schauen zu, wie wir uns hier gegenseitig abknallen", brummte Richard und feuerte mit seiner M16 blindlings in die Richtung, in der er einige feindliche Schützen vermutete.


  John spähte zum tiefer gelegenen Landefeld hinüber, wo die noch intakten Maschinen warteten.


  "Wie siehts da drüben aus?" wollte Richard wissen, während er seine Waffe mit einem neuen Magazin lud.


  "Wenn wir ´nen guten Spurt schaffen", meinte John, "könnten wir ´ne kleine Maschine erreichen. Ist zwar nur eine zweisitzige COBRA, aber die reicht ja auch für uns."


  "Hat die denn genug Reichweite?"


  "Wenn der Tank voll ist, kommen wir damit sogar über die Grenze nach Honduras -wenigstens fast."


  "Und wie weit ist das Ding entfernt?"


  "Knapp zweihundert Meter, würde ich sagen, davon die Hälfte leider ohne Deckung."


  "Shit! Dann sind wir verdammt gute Zielscheiben."


  "Wir haben gar keine andere Wahl, mein Freund."


  "Dann aber nichts wie weg hier! Auf geht's!"


  Die beiden Söldner sprangen wie auf ein Kommando aus ihrer Deckung und rannten so schnell sie konnten auf das Startfeld zu. Schon nach wenigen Schritten wurden sie beschossen und die Kugeln aus Schnellfeuergewehren schwirrten gefährlich nahe an ihnen vorbei. Aber keiner der beiden wurde getroffen. Die Reaktion der anderen Söldner ließ nicht lange auf sich warten. Jetzt gab es für Somozas ehemalige Schergen keine Halten mehr. Ungeachtet der Beschießung durch die Sandinistas sprang nun jeder aus seiner Deckung und rannte zu den Hubschraubern.


  Dutzende starben im feindlichen Kugelhagel, als sie aus ihren Deckungen sprangen. Ein paar Offiziere versuchten noch, die fliehende Meute aufzuhalten --Sekunden später lagen sie von Kugeln durchsiebt in ihrem Blut.


  RicharddeFries und JohnBlake aber hatten jetzt ihren Kopter erreicht und kletterten keuchend in das Cockpit.


  "Genug Sprit im Tank?" fragte Richard, als John den Motor startete.


  "Fast voll. Wir müssen nur schnell genug hochkommen, bevor sie uns die Kiste unter´m Arsch weg schießen. Die Guerillas stürmen gleich das Landefeld."


  "Bloß gut, dass die noch keine schweren Waffen hier haben", meinte Richard, "Sonst gäbe es uns wahrscheinlich nicht mehr."


  Die beiden Söldner aber hatten Glück. Ihr Kopter hob als Erster vom Boden ab, gewann schnell an Höhe und raste dann mit Höchstgeschwindigkeit nach Nordosten davon. Ein paar andere Maschinen starteten ebenfalls und rasten in unterschiedlichen Richtungen davon. Die meisten wurden jedoch schon beim Start abgeschossen, denn die Guerillas hatten sich jetzt von ihrer Überraschung erholt. Nur sechs Maschinen konnten entkommen, darunter auch der kleine Helikopter von Richard und John.


  Am Boden ergaben sich jetzt auch die letzten Soldaten des geflohenen Diktators.


  John steuerte den Helikopter zunächst über den Managua-See, um von dort aus auf Matagulpa zuzuhalten, einer großen Stadt nördlich Managua.


  "Meinst du, dass der Sprit bis nach Honduras reicht?" fragte Richard.


  "Ich hoffe es", meinte John achselzuckend, "Wir fliegen am besten von Matagulpa aus weiter nach Westen zum Golf von Fonseca. Wenn wir dort an der Küste landen, sind wir schon in Honduras. Von dort können wir uns dann nach Choluteca durchschlagen."


  "Wäre es denn nicht besser, direkt nach Norden zu fliegen?" hielt Richard dagegen, "Dann wären wir doch schneller über die Grenze."


  "Willst du vielleicht mitten im Dschungel landen?" gab John zurück, "Und dann zu Fuß durch die Wildnis, ohne Wasser, ohne Verpflegung und ohne vernünftige Ausrüstung? Da können wir uns gleich selbst erschießen."


  "Na gut, dann eben nach Westen", gab Richard nach.


  "Schau´ dich mal besser nach Sandinistentruppen um", riet ihm John, "Es könnte sein, dass die uns doch noch abzuschießen versuchen."


  "Ach was", winkte der Deutsche ab, "Die feiern doch jetzt ihren Sieg. Da werden die sich kaum noch für zwei kleine Arschlöcher wie uns interessieren."


  "Halt trotzdem Ausschau", blieb John skeptisch, "Wir haben eigentlich schon viel zu viel Glück gehabt. Das macht mich misstrauisch. Die Leute hier haben ´ne verdammte Wut auf alle, die auf Somozas Seite waren. Wenn die uns kriegen, reißen sie uns bei lebendigem Leibe in Stücke."


  "Kann man denen nicht mal verdenken", meinte Richard, "Wir haben die Leute ja auch nicht besser behandelt."


  "Hast du welche gefoltert?"


  "Nee - nicht mein Ding. Damit verdirbt man sich die Chance, mit der Gegenseite ins Geschäft zu kommen. Aber ich hab´ gesehen, was mit Gefangenen gemacht wurde. War nicht sehr appetitlich."


  "Ein dreckiges Geschäft! Wenn ich hier heil ´rauskomme, suche ich mir ´nen anderen Job", meinte John, "Ich habe von diesem Mist sowieso die Schnauze voll."


  "Du wirst alt, John", meinte Richard lakonisch.


  



  Johns Befürchtungen sollten sich schon bald darauf als sehr begründet erweisen. Als sie die Stadt Matagulpa schon hinter sich gelassen hatten und in westlicher Richtung über unbewohnter Wildnis weiterflogen, wurden sie von einer Patrouille der Rebellen gesichtet. Eine Maschinenkanone, montiert auf einem Geländewagen, feuerte auf den Helikopter...


  Irgendwie schaffte es John, den Hubschrauber trotz eines Treffers am Heckrotor noch fast eine halbe Stunde lang in der Luft zu halten.


  Dann fiel der Heckrotor aus; die Maschine begann sich wie ein Kreisel um sich selbst zu drehen und stürzte mitten im Dschungel ab.


  Wie durch ein Wunder überlebte Richard den Aufprall und kam noch schnell genug aus dem brennenden Wrack heraus. John aber hatte sich das Genick gebrochen.


  Halb besinnungslos kroch Richard auf allen Vieren vom Wrack weg, gerade noch weit genug, bevor der Tank Feuer fing und die ganze Maschine in Brand geriet. Er nahm noch einen reißenden Schmerz am Bein wahr, dann verlor er das Bewusstsein....
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  Unendlich weit entfernt,

  in einer anderen Zeit, auf einer anderen Welt:


  

  Der nervenzerfetzende Lärm des Schlachtgetümmels war endlich verstummt. Keine Heere trampelten mehr brüllend über das Schlachtfeld, kein Waffengeklirr erfüllte mehr die Luft. Nur das Wimmern der Verwundeten und das Röcheln der Sterbenden war noch zu hören und drang empor zu den Aasgeiern, die über der blutgetränkten Walstatt kreisten.


  Verborgen im Buschwerk eines nahen Berghanges beobachtete Uta, die Kriegerin aus Yathir, was unten vor sich ging.


  



  Seit dem Morgengrauen harrte sie hier aus, als das Heer der Ardanen mit erhobenen Lanzen und bunten, flatternden Fahnen auf die Ebene von Marmidon gestürmt war, um gegen die mächtige Streitmacht von Thuron zu kämpfen.


  Uta, die sich natürlich sehr für Taktik und Schlachtaufstellung der beiden Heere interessierte, hatte verwundert den Kopf geschüttelt, als sie sah, wie bei den Ardanen die glitzernden Schwadronen der eisengepanzerten Ritter vor die dichten Schildreihen der Infanterie ritten, um den Angriff ohne die Fußtruppen zu beginnen. Sie hatte sich gefragt, ob der Feldherr der Ardanen ein Schwachkopf war oder ob er die Stärke und Aufstellung seiner Feinde einfach falsch einschätzte.


  Dann hatte Uta die eisengepanzerten Ritter des ardanischen Reiches mit einem Donnern dahinstürmen sehen, das selbst den Himmel zu erschüttern schien.


  Sie hatte gesehen, wie sie die Vorhut der Thuronen über den Haufen ritten und gleich darauf im Pfeilhagel der feindlichen Bogenschützen jenen lang gestreckten Hügel hinauf galoppierten, der sich zwischen ihnen und dem Hauptheer des Feindes befand.


  Uta sah, wie sie die Bogenschützen auf dem Hügelkamm niedermähten und dann mit geballter Kraft auf die heran reitende leichtgepanzerte Kavallerie der Thuronen losstürmten. Sie hatte beobachtet, wie die Reihen der leichten Reiterei unter dem Ansturm der gepanzerten Ritter zerbrachen und nach allen Seiten auseinander stoben.


  Aber Uta hatte auch erkannt, dass die ardanische Infanterie nun viel zu weit hinter den voran stürmenden Rittern zurückgeblieben war, obwohl sie sich bemühte, die siegessicher dahin preschenden Reiter einzuholen, um diese noch unterstützen zu können.


  Weiter war die Kavallerie der Ardanen gestürmt und hatte schließlich den Hügelkamm überquert.


  Uta konnte von ihrem Versteck aus beide Seiten des Hügelkamms überblicken, deshalb wusste sie, dass die Hauptmacht der Thuronen, geschätzte fünfundzwanzigtausend Mann stark, die disziplinierte thuronische Infanterie, unterstützt von schwer gepanzerter Reiterei, auf der anderen Seite des Hügels wartete.


  Erst jetzt erkannten die hitzigen Ardanenritter, dass ihnen die eigentliche Schlacht erst noch bevorstand. Doch nun waren ihre Pferde müde und erschöpft, weil sie im vollen Galopp den Hügel hinauf gejagt waren, mit dem schweren Gewicht der eisengepanzerten Reiter auf dem Rücken.


  Uta hatte gesehen, wie die Ritter jetzt zauderten, wie sie sich nach ihrer Infanterie umsahen, aber die war noch außer Sichtweite jenseits des Hügelkammes. Anstatt jedoch zurückzueilen, was sicher das Vernünftigste gewesen wäre, warfen sich die ardanischen Ritter mit dem Mut der Verzweiflung gegen das geballte feindliche Heer, um zu versuchen, seine Reihen allein durch die Wucht ihres Angriffs zu brechen. Aber ihr verzweifelter Sturmangriff drang nicht mehr bis zur Hauptmacht der Thuronenarmee durch.


  Ein tödlicher Hagel aus schweren Armbrustgeschossen und Speeren warf die Front der Ardanenritter zurück, dann stürmte das Heer der Thuronen mit geballter Macht auf sie los.


  Die Niederlage für die Ritter der Ardanen war unabwendbar und auch ihre Infanterie, die endlich auf dem Hügelkamm auftauchte, konnte dem unerwarteten Gegenangriff nicht standhalten, nachdem die Reiterei verloren war.


  Was dann folgte, war ein grauenhaftes Gemetzel.


  Die thuronische Reiterei donnerte durch die Reihen der ardanischen Speerwerfer und Bogenschützen, die sich unter diesem Ansturm auflösten. Dann bekamen die Linien der Lanzenträger und Schwertkämpfer den thuronischen Sturmangriff in seiner ganzen Gewalt zu spüren. Sie wehrten sich tapfer und verbissen, doch ohne Reiterei hatten sie nicht mehr die kleinste Chance, die Flut der Thuronen aufzuhalten ...


  



  Nun, als Uta das Schlachtfeld überblickte, waren die wenigen Überlebenden des Ardanenheeres geflohen, während die siegreichen Soldaten der Thuronen dabei waren, die Toten auszuplündern und die Verwundeten abzuschlachten. Gefangene wurden hier keine gemacht.


  "Bei den Göttern des Lichts", murmelte Uta düster, "Vor wenigen Tagen haben die Ardanen sich noch gebrüstet, dass sie sogar den Himmel mit ihren Lanzen aufhalten könnten. Aber jetzt sind sie nur noch Futter für Schakale und Geier."


  



  Mit der Vernichtung des Ardanenheeres war der Weg nach Norden frei für den Kaiser von Thuron und seine Armeen. Und damit waren auch die kleinen Stadtstaaten des Ödlandes, darunter auch Utas Heimatstadt Yathir, durch die Invasoren aus dem Süden bedroht.


  Uta zog ihr Pferd herum und machte sich auf den langen Rückweg nach Yathir, wo sie ihrer Königin von der drohenden Gefahr berichten wollte...
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  ... als er wieder zu sich kam und sich die dunklen Nebel in seinem Kopf langsam verflüchtigten, wusste er zunächst überhaupt nicht, wo er sich befand.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Richard seine Erinnerung wieder gefunden hatte.


  Man hatte sie abgeschossen und der Hubschrauber war mitten in der Wildnis abgestürzt. Die Maschine hatte gebrannt und war explodiert, nachdem er heraus gekrochen war. Aber was war mit John passiert?


  Richard versuchte sich auf den Rücken zu drehen, doch als er seine Beine bewegen wollte, durchfuhren ihn dermaßen starke Schmerzen, dass sich ein gellender Schrei von seinen Lippen löste. Er konnte sein rechtes Bein nicht bewegen!


  Unter großen Schmerzen schaffte er es schließlich, sich auf den Rücken zu wälzen und an sich herunter zu blicken. Was er sah, ließ ihn entsetzt aufstöhnen.


  Sein rechtes Bein war unterhalb des Knies nur noch eine blutige Masse aus zerquetschtem Fleisch und zersplitterten Knochen, woran sich bereits Hunderte von Insekten labten. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Ihm wurde schlagartig klar, dass er hier unweigerlich verbluten musste, denn auf Hilfe brauchte er hier nicht hoffen.


  "Scheiße! Gottverdammte Scheiße!" schrie er aufheulend, als er seine verzweifelte Lage erkannte.


  Sein Blick wanderte zum ausgebrannten Wrack des Helikopters und suchte dann die Umgebung ab. Aber John war nirgendwo zu entdecken. Dann sah er den verkohlten menschlichen Arm aus dem geborstenen, rauchgeschwärzten Plexiglas der Pilotenkanzel heraus hängen und wusste nun, was aus seinem Kameraden geworden war.


  Mit aller Willenskraft zwang er sich dazu, trotz der furchtbaren Schmerzen bei jeder Bewegung, rückwärts zu einem Baumstamm zu robben, an den er sich anlehnen und so in eine halb sitzende Lage bringen konnte.


  "Das ist also das Ende", murmelte er, während er stumpfen Blickes auf die Insekten starrte, die in großen, schwarzen Klumpen an seinem Bein hingen und sein Blut saugten.


  Hier würde er langsam verbluten, irgendwo im Dschungel, namenlos und allein. Nicht einmal ein Grabstein würde Zeugnis davon geben, dass er jemals gelebt hatte und wo er gestorben war. Seine Leiche würde bald eine Beute der Aasfresser werden, danach würde es so sein, als hätte er niemals existiert. Sein Leben hatte keinen Sinn gehabt, keine Freude, keine Schönheit. Es hatte nie eine Bedeutung gehabt und nie eine Rolle gespielt.


  "Kein Mensch ist wirklich notwendig", so lautete seine eigene Devise, die sich hier auf eine besonders drastische Weise bestätigte. Die Welt würde sich auch ohne ihn weiter drehen. Niemand würde um ihn trauern, niemand würde ihn vermissen. Aber hatte er denn jemals wirklich gelebt? Hatte er denn dem Leben jemals einen Sinn abgewinnen können? War er denn jemals glücklich gewesen? Hatte er sich nicht immer wieder selbst daran gehindert, weil er die Menschen nicht mochte und ihnen gegenüber immer nur Verachtung und Gleichgültigkeit empfunden hatte? War dieses Ende nicht genau das angemessene und gerechte Schlusskapitel all dessen, was sein ganzes Leben ausgemacht hatte? Hatte er denn jemals etwas anderes erwarten können?


  Stöhnend und ächzend beugte sich Richard vor, um den Schnürsenkel seines linken Stiefels zu lösen, womit er sein zerfetztes Bein oberhalb des Knies abbinden wollte, um so die starke Blutung aufzuhalten. Aber die Anstrengung war zu groß, so dass er sich erschöpft zurück lehnte.


  "Lohnt sich das eigentlich noch?" dachte er, "Wenn ich die Blutung aufhalte, dauert es doch nur länger, bis ich’s hinter mir habe. Ich komm´ doch sowieso nicht mehr aus diesem Dreckdschungel ´raus."


  Er legte den Kopf an die raue Baumrinde und schloss die Augen, darauf hoffend, dass er einschlief, um nicht wieder aufzuwachen. Im Schlaf würde der Tod leise und sanft kommen wie ein barmherziger Freund, so dachte er. Aber die Schmerzen hielten ihn wach, so dass er bewusst wahrnehmen konnte, wie das Leben langsam aus ihm herausfloß...
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  "Verehrter MyrddinEmrys, Ihr seid ein Großmeister der weißen Magie und wisst vieles mehr als gewöhnliche Menschen. Könnt Ihr uns also sagen, warum KaiserZhamir von Thuron sich so plötzlich vom friedlichen Herrscher zum kriegslüsternen Eroberer gewandelt hat? Was hat ihn zu diesem Feldzug gegen die Ardanen verleitet? Was sind seine Absichten? Wird er sich mit dem Gebiet von Ardan zufrieden geben oder wird er auch gegen die Städte des Ödlandes zu Felde ziehen? Wisst Ihr auf diese Fragen eine Antwort, MyrddinEmrys?"


  "Nein, Königin, darauf kann ich Euch noch keine Antwort geben", antwortete der Magier, "Doch es ist in der Tat sehr merkwürdig, dass Kaiser Zhamir, den ich als sehr friedliebenden Philosophen kenne, plötzlich seine Heere sammelt, seine Untertanen zu Tausenden bewaffnet und in Waffenröcke steckt, um dann das ardanische Reich ohne ersichtlichen Grund anzugreifen. Irgendetwas oder irgendjemand muss ihn dazu gebracht haben. Und das muss ich noch herausfinden."


  "Kann ich Euch dabei helfen?" fragte Mydea, die Königin der Stadt Yathir, in der Myrddin derzeit als Gast verweilte.


  "Nein", antwortete der Magier, "Doch sorgt dafür, dass heute Nacht nichts und niemand in mein Gemach kommen kann, was auch immer darin geschehen mag, denn ich werde einen der uralten Erdgeister rufen, um ihn zu befragen. Dabei darf niemand mich stören, denn diese Geister sind sehr launisch und auch äußerst gefährlich, wenn man die Kontrolle über sie verliert."


  "Ich werde Wachen vor Eurem Gemach postieren", versprach die Königin von Yathir.
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  ... Irgendwann fiel Richard endlich in eine Art Halbschlaf und begann zu träumen. Lange schon vergessen geglaubte Erinnerungen stiegen vor seinem inneren Auge auf....


  



  ... die Unterrichtspause hatte eben erst begonnen. In einer Ecke des Schulhofes hatten ein paar ältere Schüler aus der siebten Klasse einen der jüngeren Viertklässler umringt. Einer der größeren Jungen machte sich einen Spaß daraus, den Kleineren immer wieder zu Boden zu stoßen, sobald dieser sich gerade wieder hochgerappelt hatte. Die anderen umringten die beiden und lachten schadenfroh über die Wehrlosigkeit des Schwächeren.


  Richard war allein, denn seine Klassenkameraden trauten sich nicht, ihm zu helfen. Sie hatten viel zu viel Angst vor den Größeren. Aber klein beigeben wollte Richard nicht, so oft er auch niedergestoßen und geschlagen wurde. Vor hilfloser Wut hatte er geheult, worüber die älteren Schüler natürlich noch mehr gelacht hatten. Wut, Demütigung und ein grenzenloser Hass auf den Stärkeren hatten ihn erfüllt. Und dann hatte dieser chaotische Wirbel aus Gefühlen in ihm einen Jähzorn entfacht, der ihn selbst überrascht hatte.


  Ganz plötzlich hatte er einen der faustgroßen Schottersteine am Hofrand in der Hand gehabt und war damit wie ein Tobsüchtiger auf den Größeren losgegangen. Schrill schreiend hatte er seinen Gegner angesprungen und blindlings mit dem Stein zugeschlagen, immer und immer wieder, egal, wohin er auch traf.


  Als sein Feind am Boden lag und vor Angst und Schmerzen schrie, hatte Richard geradezu eine wilde, animalische Freude empfunden, einen unbeschreiblichen Triumph. Bevor die anderen ihn festhalten konnten, hatte er seinen Feind schon so schlimm zugerichtet, dass dieser kurz darauf mit einem Krankenwagen abgeholt werden musste.


  Richard wurde natürlich bestraft, aber all diese Strafen hatten ihm seinen Triumph nicht nehmen können. Und er wusste jetzt, dass auch ein viel Stärkerer durch List und Heimtücke sehr leicht zu besiegen war. Diese Erkenntnis hatte er sich von da an sehr gut eingeprägt.


  



  Später hatte es noch andere, ähnliche Auseinandersetzungen gegeben und sehr oft hatte dabei sein Jähzorn die Herrschaft über ihn gewonnen. Diese Eigenschaft und sein tiefes Misstrauen seiner Umwelt gegenüber sollten ausgeprägte Merkmale seiner Persönlichkeit werden. Er wurde ein Einzelgänger, der niemanden an sich heranließ und auch nicht viel für seine Mitmenschen übrig hatte.
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  Die fünf Meistermagier der Nimmerwelt hatten sich in Yathir zusammengefunden, denn MyrddinEmrys hatte sie gerufen, um ihnen von einer neuen Gefahr zu berichten, vor der die Welt bedroht, die ihnen von den Göttern des Lichts anvertraut worden war.


  "Nun, Myrddin", sprach die Hexe Assunta, "erzählt, was Euch so sehr in Schrecken versetzt hat, dass Ihr uns zu dieser Zusammenkunft gedrängt habt."


  "Das will ich tun", meinte Myrddin, wobei er geflissentlich den spöttischen Unterton in Assuntas Stimme überhörte, "Wisset also, dass der Dämonenlord Mohantur erneut zu einer Bedrohung geworden ist, obwohl die Macht der Zwölf Türme in ihrer vollen Stärke wirksam ist. Trotzdem gelang es ihm, ihren Bann zu brechen und sein böses Werk erneut zu beginnen."


  "Aber wir haben nichts von der Anwendung dunkler Magie gespürt", wandte RhemtonHurdh ein, "Wie kann Mohantur dann schon wieder eine Gefahr sein?"


  "Diesmal hat er zu primitiveren, aber dennoch recht wirksamen Mitteln gegriffen", erklärte Myrddin, "Als der Anderweltmann CharlesGarrett ihn besiegte, wurde zwar Mohanturs materielle Form vernichtet, aber nicht sein böser Geist. Diesem jedoch gelang es, in seiner körperlosen Form aus dem Bannkreis der Türme auszubrechen und in den Leib eines mächtigen Herrschers im Süden zu fahren, der jetzt völlig von Mohanturs Geist besessen ist."


  "Redet Ihr von Zhamir, dem Kaiser der Thuronen?" fragte ihn AmdrenHydden, "Es heißt, dass der Kaiser plötzlich zum kriegslüsternen Eroberer geworden ist."


  "Genau diesen Mann meine ich", bestätigte Myrddin diese Vermutung.


  "Aber wie ist es Mohanturs Geist gelungen, den Bannkreis der Türme zu verlassen?" wollte SormanAimkhar wissen, "Es ist doch für jedes Chaosgeschöpf völlig unmöglich, diese Sperre zu durchbrechen. Kein Wesen der Finsternis kann das Dämonenland verlassen oder gar außerhalb dieses Gebietes leben, solange die Kraft der Türme wirksam ist."


  "Mohantur war einmal ein Magier und ein Mensch wie wir", wandte die Hexe Assunta ein, "Er ist zwar ein Diener der Finsternis geworden, aber dennoch ist er menschlichen Ursprungs und wurde nicht vom Chaos geschaffen. Also kann er auch außerhalb seiner Domäne existieren, auch wenn dort seine dunkle Magie keine Macht hat, solange die Kraft der Türme wirksam ist."


  "Das erklärt aber immer noch nicht, wieso er entkommen konnte", meinte Sorman, "Es kann doch niemand den Bann der Türme brechen!"


  "Doch", widersprach ihm da Myrddin, "es gibt durchaus Wesen, die mächtig genug sind, den Bann zu durchbrechen, wenngleich es auch für diese Wesen sehr schwer und sehr mühsam ist. Aber einem CHAOS-GOTT könnte es durchaus gelingen, die Kraft der Türme für einige Augenblicke zu überwinden. Mehr brauchte der Geist Mohanturs nicht, um das Dämonenland zu verlassen und in den Körper des Thuronenkaisers Zhamir zu fahren."


  Die Gesichter der anderen wirkten plötzlich starr und maskenhaft und hatten jegliche Farbe verloren. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatten, denn nichts war Furcht erregender als allein die Vorstellung, dass einer der dunklen Götter selbst in die Geschicke der Nimmerwelt eingegriffen hatte.


  "Seid Ihr Euch da wirklich sicher?" fragte Assunta mit tonloser Stimme.


  "Es gibt keine andere Erklärung", antwortete Myrddin leise und sehr ernst.


  "Weiß Janiva schon etwas davon?" wollte Sorman wissen.


  "Nein, das glaube ich nicht", erwiderte Myrddin, "Sonst wäre sie schon längst mental mit uns in Verbindung getreten. Aber die Hüterin der Türme schläft und sie wird erst erwachen, wenn die Kraft der Türme wieder schwindet."


  "Dann müssen wir selbst etwas unternehmen", meinte Rhemton, "Mohantur muss aufgehalten werden, sonst bringt er den ganzen Westen unter seine Herrschaft. Danach kann er seine Armeen mit seinen alten Verbündeten, den Trollen und Gnomen, vereinigen und auch die Länder östlich des Tyronwaldes erobern. Dazu benötigt er nicht einmal seine dunkle Magie. Wenn das alles geschehen ist, braucht er nur noch zu warten, bis die Kraft der Türme erloschen ist und er seine volle magische Macht zurück erhält. Denn dann wird niemand mehr die Kraft der Türme erneuern können. Und die dunklen Götter des Chaos werden auf diese Welt zurückkehren, um erneut ihre grausige Herrschaft anzutreten."


  "Was sollen wir also tun?" fragte Amdren, "Wir bräuchten eine starke Armee, die das Thuronenheer aufhalten kann. Doch jetzt, wo das Reich Ardan gefallen ist, gibt es nichts mehr, was die Thuronen hindern kann, ins Ödland einzufallen und die kleinen Stadtstaaten nacheinander zu unterwerfen."


  "Deshalb müssen sich die Ödland-Städte vereinigen", sprach MyrddinEmrys.


  "Aber unter wessen Führung sollen sie sich zusammenschließen?" wandte Assunta ein, "Diese Stadtstaaten des Ödlandes liegen ständig untereinander wegen irgendwelcher Nichtigkeiten in Fehde. Sie würden sich niemals auf einen Anführer aus ihren Reihen einigen können. Und es gibt wohl auf der ganzen Nimmerwelt keinen Menschen, den die neun Städte als gemeinsamen Feldherrn anerkennen würden."


  "Was ist mit Hamal, dem Kaiser von Ardan?" fragte Sorman, "Vielleicht würden die Ödländer ihm folgen."


  "Hamal ist schon zu alt für einen Feldherrn", winkte Amdren ab, "Er ist ein Gelehrter, kein Schlachtenlenker. Alle seine erfahrenen Offiziere aber sind in der Schlacht von Marmidon umgekommen und die Reste seines Heeres fliehen in alle Richtungen. Nein, Hamal kann die Ödland-Städte nicht anführen, zumal wir nicht einmal wissen, ob er überhaupt noch lebt."


  "Wie wäre es mit einem der Könige der östlichen Länder?" schlug Rhemton vor, "Vielleicht könnte der MabdenkönigValerian oder der König der Aesir die Ödländer anführen. Dann könnten auch die Ritter der Aesir und die Legion von Vanaheim in den Westen kommen und die Ödlandheere verstärken."


  "Sie müssten sich entweder durch die Trollberge und das Gnomenland durchkämpfen oder sich durch den Tyronwald und das Dämonenland schlagen. Das aber werden sie nicht schaffen", meinte Assunta, "Und auf dem Seewege können sie auch nicht hergelangen, da sie nicht genügend Schiffe haben. Wir brauchen so schnell wie möglich einen General, dem die Ödlandstädte ohne Murren und ohne Widerspruch folgen und gehorchen werden. Und sie werden sich sicher von einem General befehligen lassen, der das Zepter der Türme trägt. Eine solche Autorität werden sie auf jeden Fall anerkennen."


  "Kein lebendes Wesen dieser Welt kann das Zepter berühren", sprach Rhemton, "ohne dabei zu sterben. Nicht einmal wir Magier vermögen dies. Also brauchen wir wieder jemanden von einer der Anderwelten."


  "Können wir CharlesGarrett von der Erde noch einmal hierher bringen?" wollte Amdren wissen.


  "Nein, denn niemand darf das Zepter ein zweiter Mal tragen", bemerkte Sorman, "Dieser Mann kann uns nicht mehr behilflich sein, denn er ist kein Anderweltmensch mehr, weil er in seiner eigenen Welt bereits gestorben ist. Er ist durch den zwölften Turm gegangen, so wie es ihm versprochen wurde. Jetzt lebt er mit seiner Frau Krystia als SkarlGaeret im Mabdenland, wo er sich in der Stadt Marigor niedergelassen hat. Beide haben keine Erinnerung mehr an ihr früheres Leben. Sie wären keine Hilfe für uns."


  "Außerdem brauchen wir dieses Mal einen Menschen mit den Eigenschaften eines Feldherrn", überlegte Assunta, "Einen klugen, listigen Taktiker und Strategen, der ebenso rücksichtslos und hartherzig sein muss wie Mohantur, damit er diesem ebenbürtig ist."


  "Solche Menschen gibt es doch auf jeder Variation der Erde mehr als genug", bemerkte Amdren mit abfälligem Unterton.


  "Könnt Ihr einen solchen Anderweltler herbeischaffen, Myrddin?" fragte Sorman, "Einen, dessen Verschwinden keine unliebsamen Entwicklungen auslöst?"


  "Ich werde es versuchen", sprach Myrddin, "Gewiss wird sich ein Söldner auf einer Variation der Erde finden lassen, die sich kurz vor dem Beginn der Tragischen Jahrtausende befindet. Deshalb werde ich mein Glück auf jener Welt versuchen, auf der ich auch CharlesGarrett gefunden habe."
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  ... als Richard nochmals zu Bewusstsein kam, konnte er seine Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen. Sein Augenlicht begann sich schon zu trüben. Die vormals fast unerträglichen Schmerzen spürte er jetzt kaum noch.


  In der Nähe des ausgebrannten Helikopters glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen.


  Ein Tier? Vielleicht ein Aasfresser, der darauf lauerte, sich an seiner Leiche sattzufressen?


  Irgendwie berührte ihn das gar nicht mehr. Ihm war jetzt alles gleichgültig. Er wollte nur noch sterben.


  Richard blieb nicht lange bei Bewusstsein, dann versank er wieder in eine Art Schlaf und sofort tauchten neue Bilder vor seinem inneren Auge auf.....


  ... nach seinem Dienst bei der Bundeswehr war Richard zuerst zum Bundesgrenzschutz und dann zur Polizei gegangen. Schließlich wurde er Inspektor bei der Kriminalpolizei und versah seinen Dienst bei einer Abteilung, die für die Bekämpfung der Drogenkriminalität zuständig war.


  ---- Eines Tages hatten sie auf dem Hauptbahnhof von Hannover eine routinemäßige Razzia durchgeführt. Unter anderem wurden auch die Toilettenräume vor allem nach jugendlichen Fixern durchsucht.


  Als Richard zusammen mit einem Kollegen die Männertoilette betrat, war diese bis auf eine verschlossene Kabine leer. Richard trat vor die Kabinentür und sagte laut: Hier ist die Polizei! Kommen Sie bitte heraus, wir möchten Ihre Personalien überprüfen!"


  Aber aus der Kabine drangen nur unartikulierte Laute, ein Würgen und Ächzen. Mit Hilfe eines Groschens öffnete Richard schließlich die Kabinentür. Was er dort zu sehen bekam, ließ ihn unwillkürlich gegen einen würgenden Reiz ankämpfen, damit er sich nicht sofort übergeben musste.


  In der Toilettenkabine lag in unmöglich verdrehter Haltung ein Jugendlicher, mit dem Kopf in einer Lache von Erbrochenem; die Nadel einer Injektionsspritze steckte noch in der Vene seiner Armbeuge.


  So wie es aussah, hatte sich der Junge den berühmten "goldenen Schuss" gespritzt, eine Überdosis Heroin.


  Der junge Fixer war höchstens siebzehn Jahre alt. Und er lag im Sterben.


  Irgendwie schafften es die beiden Beamten, den Jungen aus der engen Toilettenkabine herauszuzerren und in eine halbwegs vernünftige Lage zu bringen. Während sein Kollege hinausrannte, um einen Notarzt zu holen, versuchte Richard den Jungen irgendwie am Leben zu halten. Aber er hatte während seines Dienstes genügend Erfahrungen gesammelt, um genau zu wissen, dass für den Jungen jede Hilfe zu spät kam. In diesem Augenblick fühlte er sich entsetzlich ohnmächtig und hilflos.


  Als sein Kollege mit einem Arzt und zwei Sanitätern zurückkam, war der Siebzehnjährige tot. Es war ein qualvolle und erbärmliches Sterben gewesen.


  Diesen Vorfall hatte Richard nie mehr vergessen können. Seit diesem Tage hatte er einfach aufgehört, in den Süchtigen noch menschliche Wesen zu sehen. Er betrachtete sie jetzt nur noch als Vieh, als Fleisch, das noch herumlief, obwohl es bereits am Verrotten war. Vielleicht war diese Haltung nur eine Schutzreaktion, die ihm half, das menschliche Elend zu ertragen, mit dem ihn seine Arbeit tagtäglich konfrontierte.


  Gleichzeitig wuchs sein Hass auf jene, die an diesem Elend verdienten und reich wurden. Und dieser verzehrende, alleszerfressende Hass hatte ihn schließlich dazu gebracht, etwas zu tun, was sein ganzes Leben völlig verändern sollte.


  Er wurde zum Anstifter eines Mordes...
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  SormanAimkhar, der in Gestalt eines Raben die Lage im Land der Ardanen erkundet hatte, war nach Yathir zurückgekehrt, um den anderen Magiern zu berichten, was er Neues erfahren hatte.


  "Die Büffelreiter der Nomaden von Takmin haben sich mit den Thuronen verbündet. KaiserZhamir hat mit Strombar, dem Großkhan der Takminstämme, vereinbart, dass die Takmins die Thuronenarmee unterstützen und dafür ein paar Städte ausplündern dürfen."


  "Und?" fragte Assunta, "Sind die Takmin-Barbaren schon ins Ardanenland eingedrungen?"


  "Ja", sprach Sorman weiter, "Sie haben die beiden unverteidigten Grenzstädte Herys und Amthar erstürmt, geplündert und niedergebrannt, nachdem sie die Bewohner vertrieben oder getötet hatten. Jetzt reitet ein großer Stamm auf die Stadt Temthys zu."


  "Diese Takmins sind wahre Teufel!" stieß Rhemton zornig zwischen den Zähnen hervor, "Was ist mit dem Thuronenkaiser und seinem Heer? Marschiert er weiter nach Norden?"


  "KaiserZhamir ist in seine Hauptstadt Thyra zurückgekehrt und hat das Kommando seinem besten General, Herzog Tameroth von Pandem, übertragen. Jetzt marschieren die Thuronentruppen quer durchs Ardanenland nach Ithame."


  "Leisten die Ardanen denn noch Widerstand?" wollte Assunta wissen.


  "Die Städte Ardania, Marmidon, Taront und Mithorna haben sich ergeben und um Frieden gebeten. Nur die Städte Temthys und Ithame haben sich noch nicht unterworfen."


  "Was ist mit den Resten des Ardanenheeres, die der Schlacht von Marmidon entkommen konnten?" erkundigte sich Assunta weiter.


  "Etwa fünftausend Soldaten haben sich in Temthys gesammelt und unter das Kommando des Grafen Sandyn von Temthys gestellt. Vielleicht werden sie die Stadt gegen die Takmins halten können, solange sie sich nicht auf eine offene Feldschlacht mit den Büffelreitern einlassen. Leider ist dieser Graf Sandyn ein junger, unerfahrener Mann, der keinerlei Schlachterfahrung hat. Ich glaube nicht, dass er den Takmins die Stirn bieten kann."


  "Und was ist mit der Stadt Ithame?" fragte AmdrenHydden.


  "In Ithame sind noch knapp tausend Soldaten, allerdings nur Stadtwächter, die man kaum als Krieger bezeichnen kann", meinte Sorman, "Die sind zwar in der Lage, in einer Stadt für Ordnung zu sorgen, aber gegen eine Kriegsmacht können sie die Stadt nicht verteidigen. Aber es wird wohl zuerst zur Schlacht um Temthys kommen, sobald die Takmins dort eintreffen. Wenn Temthys fällt, wird sich auch Ithame ergeben."


  "Wenn sich Temthys wider Erwarten eine Weile gegen die Büffelreiter halten könnte", überlegte Amdren, würden wir dadurch ein wenig Zeit gewinnen. Einer von uns sollte dort sein, damit wir rechtzeitig über den Ausgang dieses Kampfes informiert sind."


  "Ich werde gehen", erbot sich RhemtonHurdh.


  "Gehen?" meinte die Hexe spöttisch, "Benutzt der Adler seine Flügel nicht mehr?"


  "Doch - doch, meine Liebe", gab Rhemton lächelnd zurück, "Natürlich werde ich meine Lieblingsgestalt annehmen. Oder hast du etwas anderes erwartet, werte Zauberschwester?"


  "Das würde mir niemals einfallen", lächelte Assunta zurück, "Gib´ acht, dass deine Flügel nicht ermüden."


  "Spielst du etwa auf mein Alter an, Assunta?" fragte Rhemton mit gespieltem Ernst, "Dabei bist du doch nur ein einziges Jahrhundert jünger als ich, was in unseren Kreisen wirklich nicht viel zu bedeuten hat. Aber nun will ich mich lieber auf den Weg machen."


  Sprach´s und verwandelte sich in Sekundenschnelle wie selbstverständlich in einen großen, grauen Adler, der recht geräuschvoll zum offenen Fenster hinausflog.
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  ...alle Beamten des Rauschgiftdezernats hatten genau gewusst, dass Peter Klawsen einer der aktivsten und erfolgreichsten Dealer der Stadt war. Doch nie war ihm irgendetwas zu beweisen gewesen.


  Eigentlich war Klawsen nur ein Zwischenhändler, ein relativ kleiner Fisch. Aber an die "Großen" kam man ohnehin so gut wie nie heran. Er war jedoch immerhin groß genug, dass eine ganze Reihe von Kleindealern nach seiner Pfeife tanzten und mehr als ein Dutzend abhängiger Mädchen für ihn auf den Strich gingen. Klawsen war ein recht smarter Bursche, ein Typ, der auf Frauen Eindruck zu machen verstand. Seine Spezialität war es, weibliche Teenager in Discotheken 'aufzureißen' und ihre Naivität auszunutzen, um ihnen seine Schmalznummer von der 'großen Liebe' vorzuspielen. Er hatte fast jedes Mal mit dieser Masche Erfolg. Sobald er es geschafft hatte, das Vertrauen der Mädchen zu gewinnen, machte er sie langsam aber sicher süchtig, ohne dass sie es merkten. Seine Methode war so simpel wie einfach: Bei jedem Treffen goss er eine bestimmte Menge mit Heroin versetztes Haschisch-Öl in einen von ihm spendierten Whisky-Cola-Drink, solange, bis er sicher sein konnte, dass die Mädchen süchtig waren. Wenn er ihnen dann ihre Lage klarmachte, gab es für die Teenager schon kein Zurück mehr. Schon kurze Zeit später mussten sie für ihn auf den Strich gehen, um sich ihre tägliche Dosis zu verdienen. Aber man konnte ihm einfach nichts beweisen, weil es einfach niemanden gab, der es wagte, gegen Klawsen auszusagen. Richard und seine Kollegen hatten oft genug versucht, Klawsen endlich dingfest zu machen, aber der Kerl war ihnen immer wieder durch die Maschen geschlüpft und machte sich zudem noch über ihre erfolglosen Bemühungen lustig.


  Irgendwann hatte Richard von diesem Katz-und-Maus-Spiel die Nase voll. Er wollte diesen Dreckskerl ein für alle Mal erledigen, egal mit welchen Mitteln. Und sein Gehirn entwickelte einen hinterhältigen Plan.


  Eines Tages traf er sich heimlich mit einem kleinen Dealer, der für die Polizei als Spitzel tätig war. Mit Hilfe von Geld und ein wenig Erpressung überredete Richard den Spitzel, in der 'Szene' das Gerücht zu verbreiten, dass Klawsen nur deshalb nicht geschnappt wurde, weil er der beste Informant der Polizei sei und dadurch auch seine Konkurrenten ausschalten konnte. Tatsächlich hatte man ein paar Tage zuvor zwei von Klawsens Konkurrenten verhaftet, was das Gerücht umso glaubhafter machte.


  Es war erstaunlich, wie schnell sich dieses Gerücht in gewissen Kreisen verbreitete.


  Eine Woche später fand man Klawsens Leiche im Freihafen von Bremen. Man hatte ihn mit einem spitzgefeilten Schraubendreher erstochen...
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  Aus den Toren von Temthys, der letzten noch freien Stadt der Ardanen, marschierte schwungvoll eine Armee und nahm Schlachtaufstellung ein. Die langen Reihen der Schwertkämpfer, im Gleichschritt vorrückend, die rechteckigen Schilde bestens ausgerichtet, die bunten Banner hoch erhoben, die Federbüschel auf den Helmen in der morgendlichen Brise flatternd, nahmen Aufstellung. Regiment um Regiment marschierte aus dem Stadttor ins Freie. Kavallerieschwadrone wogten heraus, erweiterten die Formation der Infanterie an den Flanken. Zwei Regimenter gepanzerter Reiter ritten nach vorn und verharrten dann auf ein Trompetensignal hin.


  Für Rhemton lag es auf der Hand, dass diese Armee drauf und dran war, sich mit den Büffelreitern auf freiem Felde anzulegen. Er ließ den Blick über die Formationen streifen und errechnete, dass die Krieger von Temthys zehn Regimenter Infanterie - etwa fünftausend Schwertkämpfer, Pikeniere und Bogenschützen - ins Feld führten, dazu etwa tausend Berittene. Rein zahlenmäßig waren die Verteidiger im Vorteil; die anrückende Horde der Büffelreiter zählte nur etwa viertausend Krieger.


  



  Die Armee von Temthys verharrte nun auf der Stelle. Die Infanterie-Regimenter hoben ihre Schilde, die Schützen spannten ihre Bögen und legten Pfeile auf die Sehnen. Bald würden die Ersten dieser Pfeile fliegen. Rhemton verfolgte mit angehaltenem Atem das Geschehen vor den Mauern von Temthys.


  Die Horde der Büffelreiter rückte langsam vor, beinahe gemächlich.


  Die Kavallerie-Einheiten an den Flanken der Ardanen drohten die Takmins zu umschließen, griffen aber noch nicht an.


  Jetzt teilten sich die Büffelreiter in drei Horden. Die vorderen Reihen der mächtigen grauen Reitbüffel setzten sich in Bewegung, gewaltige, unförmige und massige Tiere, die wie eine graue Brandung vorwärts tobten.


  Die mittlere Horde ritt dabei immer schneller und bildete so eine Keilspitze.


  Jetzt schossen die ardanischen Bogenschützen Salve um Salve ab und die tödlichen Pfeile wirbelten wie Hagel vom Himmel. Doch die Büffel donnerten weiter vorwärts. Einige wenige - sehr wenige - stürzten und lagen zuckend am Boden, während die anderen unbeeindruckt weiterstürmten. Mit vollem Tempo galoppierte die mittlere Horde vorwärts und prallte mit voller, vernichtender Wucht auf die ardanische Infanterie, deren Schildreihen sofort zusammenbrachen und niedergetrampelt wurden. Schreiende Männer wurden von den großen Büffeln zu blutigem Brei zerstampft oder im hohen Bogen zur Seite geschleudert. Und weiter stürmten die Reiter auf ihren zottigen Ungetümen. Ihre langen Schwerter und Streitäxte hoben und senkten sich. Schilde zersplitterten unter wuchtigen Hieben, Stahl schnitt tief in zuckendes Fleisch, Männer wurden von den Hufen der Büffel zertreten.


  Erst jetzt versuchten die Reiter der Ardanen an den Flanken anzugreifen - hohnlachend niedergekämpft und überrollt von den linken und rechten Angriffshorden der Takmins. Unter schrecklichem Getöse wurde jetzt an der gesamten Front gekämpft. Doch nur wenige Augenblicke lang, dann wich die Armee von Temthys zurück und rannte schließlich in wilder Panik vor den Büffeln davon. Die Infanterie wurde total vernichtet und die Kavallerie-Schwadrone hörten nach dem Ansturm der Takmins einfach auf zu existieren. Die Horden der Büffelreiter lösten sich in einzelne Trupps auf, die den Fliehenden nachjagten und jeden töteten, der nicht mehr schnell genug davonlaufen konnte.


  Damit war das Schicksal von Temthys besiegelt. Auch die letzte noch freie Stadt der Ardanen fiel jetzt in die Hände der Eroberer.


  RhemtonHurdh verließ seinen Beobachtungsposten, verwandelte sich wieder in einen großen Adler und kehrte durch die Lüfte nach Yathir zurück.
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  ... Zwei Monate nach Klawsens Ermordung wurde Richard von einem Freund, Hauptkommissar HansCämmrer von der Mordkommission, zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten.


  Cämmrer war im Verlauf seiner Ermittlungen dahinter gekommen, dass Richard indirekt an dem Mordfall Klawsen beteiligt war. Rein vom menschlichen Standpunkt her konnte er Richard verstehen. Aber über die Beteiligung an einem Mordfall konnte man nicht einfach hinwegsehen, vor allem nicht bei einem Polizisten.


  Als Freund stellte Cämmrer deshalb Richard vor die Wahl, entweder schnellstens das Land zu verlassen oder in absehbarer Zeit vor Gericht zu stehen.


  Richard zog daraufhin die Konsequenzen aus dieser Unterredung. Er hob alle seine Ersparnisse von der Bank ab und fuhr nach München, um dort mit einem Mann Kontakt aufzunehmen, von dem er wusste, dass dieser Söldner anwarb und vermittelte.


  Bereits zwei Tage später traf Richard in einem Söldner-Trainigslager im US-Staat Florida ein.


  Seine Ausbildung dort dauerte ein halbes Jahr, in dessen Verlauf er sogar ein Offizierspatent erwarb, was seinen "Marktpreis" als Söldner erhöhte.


  In den darauf folgenden Jahren diente er als angeworbener Söldner in den Krisengebieten Schwarzafrikas:


  --- Im April 1972 war er in Mocambique bei den portugiesischen Truppen unter dem Brigadegeneral RochaSimoes, als die FRELIMO-Rebellen den Cabora-Bassa-Staudamm am Sambesi überfielen.


  --- Ein paar Jahre später, im April 1975, war er dabei, als das Militär des Tschad unter Führung von General MbailuOdingar gegen Präsident Tombalbaye putschte, der bei den Kämpfen ums Leben kam.


  --- Im März 1977 diente er als Söldner in der Armee von Zaire, als der Aufstand der Katanga-Gendarmen unter NathanielM´bumba losbrach. Die Truppen von Präsident Mobutu wurden von marokkanischen UNO-Truppen unterstützt und schlugen den Aufstand nieder.


  --- Im Jahr darauf war Richard immer noch in Zaire, als M´bumba mit seinen Katanga-Rebellen einen neuen Aufstand wagte. Beim berüchtigten Kolwezi-Massaker kamen etwa 200 Europäer und rund 500 Afrikaner auf grausame Weise ums Leben. Zusammen mit Mobutus Söldnern schlugen Fallschirmjäger der Belgier und der französischen Fremdenlegion den Aufstand endgültig nieder.


  --- Anfang 1979 wurde Richard als Söldneroffizier für die GUARDIANACIONAL angeworben, der Privatarmee des Präsidenten von Nicaragua, gegen dessen diktatorisches Regime die Rebellen der Sandinistas einen erbitterten Guerilla-Krieg führten...
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  General Tameroth, der Herzog von Pandem, hatte sein Pferd auf eine Anhöhe neben der Marschstraße gelenkt und schaute zu, wie die schier endlosen Kolonnen der Armeen von Thuron an ihm vorbeizogen.


  Nach der Schlacht von Marmidon hatte Kaiser Zhamir ihm den Oberbefehl über die Invasionstruppen übergeben und war in seine Residenz nach Thyra zurückgekehrt.


  Morgen schon würden seine Armeen die Hafenstadt Ithame erreichen und dort Quartier machen, um darauf zu warten, dass die zweite Invasionsarmee unter GeneralDelonthe auf dem Seewege zur Ostküste des Ödlandes gelangt war, um von da aus ins Land einzufallen. Dann würde auch Tameroth über die Grenzberge marschieren. Vorher aber sollten die verbündeten Takmins ins Ödland eindringen und dort Furcht und Schrecken verbreiten, um so den Thuronentruppen den Weg zu ebnen.


  Tameroth wusste zwar, dass Ithame sich noch nicht förmlich ergeben hatte, rechnete jedoch kaum damit, auf ernsthaften Widerstand zu stoßen, zumal nun auch die weiter westlich liegende Stadt Temthys gefallen war.


  Zu vernichtend war die Niederlage der Ardanen bei Marmidon gewesen, als dass sie in der Lage sein konnten, sich den Invasoren nochmals in einer Schlacht entgegenzustellen. Die meisten ardanischen Städte hatten sich inzwischen ergeben und der Tributpflicht unterworfen. Das Einzige, was dem Thuronen-Feldherrn Kopfzerbrechen bereitete, war das Problem, ein so großes Heer mit Nahrung zu versorgen. Deshalb hatte er den unterworfenen Städten durch Boten befohlen, ihren Tribut in Form von Nahrungsmitteln für das Thuronenheer zu liefern.


  Der Feldherr wurde von seinen Überlegungen abgelenkt, als die gepanzerten Reiter der schweren Kavallerie an ihm vorbeiritten, die Elitetruppe des Thuronenheeres.


  Sie boten einen prachtvollen Anblick mit ihren glänzenden Rüstungen und den leuchtenden Farben ihrer Wappenschilde. Die bunten Federbüsche an ihren Helmen und die stolzen Banner ihrer Regimenter flatterten verwegen im Wind.


  Einige Augenblicke lang genoss Tameroth dieses prachtvolle Schauspiel, dann zog er sein Pferd herum und galoppierte, gefolgt von seinen Adjudanten, wieder nach vorn zur Spitze des Heerzuges.


  Der Tag begann sich bereits seinem Ende zuzuneigen. Es wurde Zeit, ein Nachtlager zu errichten.


  



  Niemand beachtete den Raben, der schon eine ganze Weile über dem Heerzug kreiste und alles mit wachsamen Augen beobachtete...
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  Nachdem sich RhemtonHurdh auf den Weg nach Temthys gemacht hatte, war auch SormanAimkhar in Gestalt eines Raben ins besiegte Ardanenreich geflogen, um den Marsch des Thuronenheeres zu beobachten.


  Nun trafen sich die Magier in Mhaine wieder, einer Hafenstadt, die den Grenzbergen am nächsten lag, welche eine natürliche Barriere zwischen Ardan und dem Ödland bildeten.


  Racton, der König von Mhaine, hatte die Magier als gern gesehene Gäste empfangen, fühlte er sich doch durch ihren Besuch geehrt.


  Im Thronsaal der Königszitadelle berichtete Rhemton von der Schlacht um Temthys, was vor allem den König von Mhaine und seine Hauptleute sehr interessierte, denn es stand zu erwarten, dass die Takmin-Horden bald über die Grenzberge kamen und dann Mhaine bedrohten. Als Rhemton geendet hatte, erzählte Sorman, der den Marsch des Thuronenheeres beobachtet hatte, dass sich die Küstenstadt Ithame am Südufer der Bucht von Mhaine dem anrückenden Heer kampflos ergeben hatte. Aber damit hatte eigentlich jeder von ihnen gerechnet.


  Doch Sorman wusste noch mehr zu berichten, was die anderen alarmiert aufhorchen ließ:


  "Es gelang mir, ein Gespräch zu belauschen, das General Tameroth mit seinen Offizieren führte. Dabei erfuhr ich, dass Tameroth auf weitere Verstärkungen wartet, die auf dem Seewege nachkommen sollen. Tameroth sprach davon, dass die thuronische Kriegsflotte die Küstenstadt Perum von der See aus angreifen soll, um dort eine zweite Invasionsarmee anzulanden. Wenn dies geschehen ist, will er mit dem Hauptheer über die Grenzberge marschieren, wobei ihm die Takmins schon lange vorher den Weg ebnen sollen, damit seine Truppen danach im Ödland leichtes Spiel haben."


  "Perum hat der thuronischen Kriegsflotte nichts entgegenzusetzen", meinte Amdren nachdenklich, "Wir müssen etwas dagegen unternehmen, denn wir haben keine Zeit mehr, noch länger auf Myrddin und den Anderweltmann zu warten."


  "Ich frage mich ohnehin, warum er dieses Mal so lange braucht", murmelte Assunta missmutig.


  "Wir müssen jetzt die uns gegebene Macht der Magie einsetzen", verlangte Amdren mit Nachdruck, "Wenn die Thuronenflotte vor der Bucht von Mhaine auftaucht, werde ich einen Orkan entfachen, der ihre Schiffe zerschlagen wird."


  "Woher willst du den Wind nehmen, Freund Amdren?" fragte ihn Assunta, "Unsere Macht ist beschränkt auf die Kraft unseres Willens, mit der wir die natürlichen Elemente beeinflussen können. Doch dazu müssen auch die nötigen Elemente vorhanden sein, es sei denn, wir benützten finstere Magie. Diese aber widerspricht den natürlichen Dingen und zerstört sie. Außerdem würden wir durch die Anwendung finsterer Magie selbst zu Dienern der Chaos-Mächte."


  "Winde gibt es überall", meinte Amdren, "Und es wird die natürliche Ordnung der Elemente sicher nicht stören, wenn ich sie mit meinem Willen in eine andere Richtung zwinge und zu einem Orkan zusammenballe."


  "Wäre es nicht viel klüger", sprach Assunta, "uns der Hilfe alter Freunde zu versichern? Oder habt ihr die ALTEN DRACHEN vergessen? Sie könnten uns helfen?"


  "Nur wenn sie uns auch helfen wollen", überlegte Rhemton, "Sie sind älter und weiser als wir alle zusammen, denn es sind wahre Weltenwanderer, die zwischen den Existenzebenen und Dimensionen reisen können. Und sie kümmern sich nur wenig um die Geschicke der Menschen. Aber wir könnten sie wirklich um Hilfe bitten."


  "Nun", erbot sich die Hexe, "dann werde ich mich auf die Dracheninsel begeben und mit den Alten Drachen reden, sofern sich derzeit überhaupt welche von ihnen auf Nimmerwelt befinden."


  "Und ich", meinte König Racton, "werde mit meinen Kriegern den Pass durch die Grenzberge besetzen und versuchen, die Takmins dort schon aufzuhalten. Zudem werde ich die Randurier um Hilfe ersuchen. Wenn mich die Ritter von Randur unterstützen, werden die Takmins nicht so leicht durch die Grenzberge kommen."
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  ... mit einem langen, röchelnden Atemzug hauchte er sein Leben aus. Der Blick seiner Augen brach, sein Herz hörte auf zu schlagen.


  Doch zu seinem eigenen Erstaunen existierte Richard noch immer, allerdings in einer völlig anderen, fremden Form. Er fühlte sich plötzlich schwerelos, schwebte nach oben und blickte auf einmal auf seinen eigenen toten Körper hinab.


  Der Anblick war so schockierend für ihn, dass er gar nicht wahrnahm, wie neben seinem Leichnam eine Gestalt in weißem Kapuzenmantel wie aus dem Nichts auftauchte. Dann verschwammen die Eindrücke, wurden unwirklich, fremdartig und bizarr. Ein Kaleidoskop von Licht und Farben raste Schwindel erregend schnell an ihm vorbei, bis er merkte, dass er es selbst war, der sich mit wahnwitziger Geschwindigkeit bewegte - irgendwohin.


  Sein Verstand, an den er sich zu klammern versuchte, war kaum mehr in der Lage, die auf ihn einströmenden, wirren Eindrücke zu verarbeiten.


  Er floss - schwebte - glitt - flog irgendwohin; etwas zog ihn mit unwiderstehlicher Macht in eine Art Tunnel, den er rasend schnell durcheilte.


  Dann umgab ihn ein seltsamer Nebel, eine Welt von grauer, farbloser Dämmernis, in der sich schattenhafte Wesen bewegten, die ihn jetzt umringten. Sie riefen ihm etwas zu und streckten lange, tentakelartige Arme nach ihm aus. Ihre Rufe erklangen in tausend verschiedenen Sprachen und doch konnte er sie alle verstehen.


  "Wir grüßen dich, CRANTOR!" riefen die Schatten, "Wieder einmal kommst du zu uns, zu den Seelen derer, die du gemordet hast. Verweile nur ein wenig bei uns, dass wir uns an deinen Qualen erfreuen können, bevor du wieder gehen musst. Wir sind wahrlich erfreut, dich bei uns zu haben, großer CRANTOR!"


  Ihre Berührungen waren wie glühendes Metall und die Schmerzen waren entsetzlich.


  "Magst du unsere Liebkosungen nicht, großer Panthagron?" höhnten die Schatten und drängten sich noch dichter um ihn.


  Verzweifelt versuchte er um sich zu schlagen, doch er war nur ein Klumpen reinen Geistes, verdammt zur Wehrlosigkeit.


  "Was wollt ihr von mir?" schrie er, "Ich bin nicht Crantor! Ich bin RicharddeFries! Was habe ich euch denn getan?"


  "Oh ja, natürlich bist du auch RicharddeFries", lachten sie, "Du bist immer wieder ein anderer, wenn du aus einem deiner vielen Leben zurückkehrst. Aber du wirst zugleich auch immer der sein, auf den wir warten, um ihn unseren Hass spüren zu lassen. Du sollst leiden, solange du bei uns bist, denn deine Qualen machen uns glücklich. Du bist Crantor-der Verfluchte, Crantor-derZerstörer, verdammt zu ewiger Wiedergeburt und immer neuen Toden, die niemals enden........"


  Da fühlte er sich urplötzlich von einer unwiderstehlichen Kraft gepackt, die an ihm zerrte und ihn davonriss, fort aus der Dämmernis, zurück in die Sphären der Lebenden...


  



  ... schreiend kam er zu sich.


  "Was für ein schrecklicher Alptraum!" dachte er, dann aber stutzte er und sah sich erstaunt um.


  Er lag wieder auf einer Waldlichtung, gewärmt vom Sonnenschein, doch dies hier war nicht der Dschungel Nicaraguas.


  Und er hatte auch keine Schmerzen mehr!


  Als er an sich herunterblickte, traute er seinen Augen nicht. Sein Bein war völlig heil! Nicht ein Kratzer war zu erkennen! Spielte ihm wieder ein Fiebertraum einen neuen Streich?


  Unvermittelt trat ein älterer Mann in weißem Kapuzenmantel in sein Blickfeld, dessen Anwesenheit Richard erst jetzt bemerkte.


  "Wer sind Sie?" fragte er den Alten, "Wo bin ich? Was ist mit meinen Wunden passiert?"


  "Gestattet zunächst, dass ich mich vorstelle, Herr deFries", sprach der Alte, "Ich heiße MyrddinEmrys und ich war es, der Euch hergebracht und Eure Verletzungen geheilt hat. Nun hört mir bitte gut zu, RicharddeFries, denn ich habe Euch einiges zu erklären..."
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  Ein Meldereiter hetzte im gestreckten Galopp auf das westliche Stadttor zu, das sofort geöffnet wurde, um ihn einzulassen.


  Amdren und Rhemton warteten bereits auf dem Wehrgang der Westbastion, um sofort Kunde zu erhalten, wie der Kampf in den Grenzbergen ausgegangen war.


  



  "Wir sind geschlagen worden!" rief der Bote, während er die Stufen des Aufganges hinaufhastete, "Die Takmins waren nicht allein. Etwa zweitausend Hellebardiere aus Tameroths Armee waren dabei und unterstützen die Angriffe der Büffelreiter. Wir konnten unsere Stellung nicht halten. Jetzt kommt der König mit den Kriegern zurück. Der Pass durch die Grenzberge ist in feindlicher Hand."


  "Hat Randur keine Hilfe geschickt?" fragte Amdren.


  "Nein, die feigen Hunde haben uns schmählich im Stich gelassen", antwortete der Meldereiter in verächtlichem Tonfall.


  



  Sie warteten bis zu Einbruch der Nacht auf der Bastion.


  Endlich tauchte aus der Dunkelheit eine große Formation von Kriegern auf, die in langen Kolonnen auf die Stadt zukamen. Amdren deutete auf den Reiter an der Spitze des Zuges. Im sanften Mondlicht richtete sich das verschmutzte Gesicht Ractons nach oben und seine grimmige Miene bestätigte ihre Befürchtungen.


  "Es wird allerhöchste Zeit, dass Myrddin endlich zurückkommt", murmelte Rhemton düster, "sonst wird es bald zu spät sein."


  "Nun müssen wir Magier etwas tun", meinte Amdren, "was die Takmins noch ein wenig aufhält. Heute Nacht noch will ich meinen Kräften dafür sorgen, dass ein Unwetter über den Grenzbergen tobt, welches die Takmins ein paar Tage lang am Weitermarsch hindern wird."
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  "So so", meinte Richard mit äußerster Skepsis, "Sie behaupten also, so etwas wie ein Zauberer zu sein, der mich durch irgendeinen Hokuspokus auf einen fremden Planeten entführt hat. Normalerweise würde ich das ja für totalen Schwachsinn halten. Aber da ich genau weiß, dass ich schwer verwundet im Dschungel gelegen habe und schon dabei war, endgültig abzukratzen, muss ich wohl annehmen, dass es hier nicht ganz mit rechten Dingen zugeht. Andererseits könnte es aber auch sein, dass ich immer noch krepiere und nichts weiter als einen Fiebertraum habe, der mir all das hier vorgaukelt."


  "Ihr träumt nicht", antwortete Myrddin leise und bedächtig, "Und Ihr seid auch nicht mehr auf dem Weg in den Limbus, denn von dort habe ich Euch gerade eben zurückgeholt."


  Richard grinste freudlos.


  "Dann ist das hier wohl so´was wie die Auferstehung von den Toten, was?" meinte er spottend, "Das gibt's nur in der Bibel und die halte ich nur für ein Märchenbuch frömmlicher Idioten."


  "Ihr befindet Euch jetzt auf einer Welt, die wir Nimmerwelt nennen", sprach Myrddin zum wiederholten Male, "Auch wenn Ihr glaubt, es wäre nur ein Traum, so ist es dennoch Realität. Es wäre gut für Euch, wenn Ihr das akzeptieren würdet."


  "Sie nennen diesen Globus NIMMERWELT?" hielt Richard dagegen, "Das ist ein recht passender Name für eine Welt, die es nicht gibt."


  "Diese Welt entstand nicht auf natürliche Weise", versuchte Myrddin zu erklären, "sondern sie wurde von einer finsteren Macht als Experimentier-Park geschaffen. Ohne Magie hätte es diese Welt niemals gegeben, deshalb bekam sie diesen Namen. Doch nun ist sie existent und muss davor bewahrt werden, jemals wieder für die widerlichen Experimente der Chaos-Herren missbraucht zu werden. Die Nimmerwelt unterliegt jetzt der elementaren Ordnung und wir kämpfen darum, dass dies so bleibt. Dafür brauchen wir Eure Hilfe, RicharddeFries."


  "Das ist der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe", meinte Richard ärgerlich, "Lassen Sie mich bloß damit in Ruhe. Jetzt glaube ich erst recht, dass Sie nur ein böser Streich meiner Fantasie sind. Ich werde jetzt einfach warten, bis ich entweder wieder aufwache oder einfach tot bin. Damit erledigt sich dieses Problem von selbst."


  Mit diesen Worten setzte er sich hin, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und schloss die Augen. Auf Myrddins Versuche, ihn anzusprechen, reagierte er einfach nicht mehr.


  Achselzuckend wandte sich der Magier ab und entfachte mit einer leichten Geste seiner Hand ein kleines Lagerfeuer, an dem er sich niederließ und geduldig abwartete.


  Über ihm flog ein großer Falke mit einem erlegten Kaninchen in den scharfen Fängen.


  Myrddin schaute hoch und murmelte etwas in der Sprache der Magier. Sofort glitt der Raubvogel kreisend herab und landete neben dem Magier. Seine Krallen ließen die Beute los, dann breitete er seine Schwingen erneut aus, um sich wieder in die Lüfte zu erheben und an diesem Tage noch ein weiteres Mal nach Beute zu jagen.


  Der Magier nahm das ihm überlassene Kaninchen, häutete und nahm es aus, um es sodann über dem Feuer zu braten. Nach einer Weile begann sich ein appetitlicher Duft auszubreiten, der auch Richards Nase kitzelte und seinen leeren Magen zum Knurren brachte.


  Eine Zeit lang versuchte er den nagenden Hunger zu ignorieren. Doch dann hielt er es nicht länger aus. Mit einem lästerlichen Fluch erhob er sich und kam ans Feuer, wo er sich niederließ.


  "Könnten Sie mir etwas von dem Braten abgeben?" fragte er.


  "Ihr habt Hunger?" tat Myrddin erstaunt, "Aber Ihr vermeint doch nur zu träumen! Da ist doch auch dieser Braten nur ein Trugbild, nicht wahr? Könnte denn ein Produkt der Fantasie Euren Hunger stillen?"


  Schmunzelnd nahm er den jetzt fertigen Braten vom Feuer und bot Richard die Hälfte an.


  Schweigend aßen sie.


  



  "Nun?" fragte Myrddin, als sie ihre Portionen verschlungen hatten, "Hat Euch das Trugbild geschmeckt? Oder habt Ihr noch immer Hunger?"


  "Nein", brummte Richard nachdenklich und wischte sich den Mund mit dem Ärmel seiner Jacke ab, "Eigentlich müsste mein Magen immer noch knurren, denn ein Traumbild hätte mich ja nicht satt machen können. Mein Hunger war echt, denn ich war schon hungrig, als ich verletzt im Dschungel lag. Und mein Magen kann schließlich nicht träumen."


  "So hat Euch Euer Magen nun davon überzeugt, dass dies hier die Wirklichkeit ist?" fragte Myrddin lächelnd.


  "Also gut", gab Richard nach, "Ich will mal davon ausgehen, dass Ihre Story stimmt, obwohl sie ganz schön verrückt klingt. Aber dann erklären Sie mir doch mal, was das Ganze eigentlich soll. Warum haben Sie mich hierhergeholt?"


  "Wir brauchen hier einen Söldner von einer Anderwelt", erklärte Myrddin, "Einen Mann, dessen Beruf der Krieg und das Töten ist. Einen Mann wie Euch, RicharddeFries."


  "Es gibt auf der Erde Tausende von Söldnern", hielt Richard dagegen, "Und so manche sind besser als ich. Warum nehmen Sie da ausgerechnet einen Sterbenden? Warum ausgerechnet mich?"


  "Euer Verschwinden fiel am wenigsten auf", fuhr Myrddin fort zu erklären, "Außerdem habt Ihr die Fähigkeiten eines Anführers und habt nur wenige Skrupel. Das Wichtigste jedoch ist, dass Ihr sehr umfangreiche Kenntnisse über die Kriegszüge und Strategien der irdischen Vergangenheit habt. Ihr müsst wissen, dass es auf dieser Welt keine Feuerwaffen gibt, darum brauchen wir hier einen General, der eine Armee führen kann, deren Bewaffnung jener der irdischen Antike und des Mittelalters entspricht. Zudem ist mir bekannt, dass Ihr den Schwertkampf der japanischen Samurai beherrscht und auch ein leidlich guter Bogenschütze seid."


  "Das mag schon alles stimmen", meinte Richard, "Aber wenn dies hier ein mittelalterliche Welt ist, so müsste es doch auch hier genügend Männer geben, die in den antiken Strategien gut bewandert sind, sicher noch viel besser als ich, da ich doch nur die Theorie, nicht aber die Praxis kenne. Warum haben Sie sich keinen Soldaten von dieser Welt genommen?"


  "Das ist der eigentliche Grund, warum ich Euch hergeholt habe. Denn die Städte des Ödlandes, deren Armeen Ihr führen sollt, sind kleine, selbständige Königtümer, die untereinander zerstritten sind und immer wieder aus irgendeinem banalen Grunde in Fehde liegen. Sie könnten sich niemals auf einen gemeinsamen Feldherrn aus ihren eigenen Reihen einigen. Aber sie folgen jederzeit einem General, der das 'ZepterderTürme' tragen kann. Dieses Zepter jedoch vermag nur ein Mensch von einer Anderwelt zu tragen, ohne sofort getötet zu werden."


  "Das Zepter der Türme?" fragte Richard, "Was hat es damit auf sich?"


  "Das Zepter ist ein lebendes Wesen mit einer eigenen Seele, obwohl es scheinbar aus toter Materie besteht. Und es besitzt große magische Kräfte, die seinem Träger zur Verfügung stehen, sofern es ihn als seinen Herrn anerkennt. Es ist ein Symbol der Macht und damit werden Euch die Ödlandstädte bedingungslos gehorchen. Auf Eurer Erde gab es vor etwa tausendfünfhundert Jahren eine andere Inkarnation des Zepters. Dort war es ein Schwert namens 'Excalibur', das von einem König getragen wurde, der in den Sagen ArthurPendragon genannt wird. Auch ihm folgten die miteinander verfeindeten Stämme der britischen Kelten, so dass es ihm gelang, seinem Land drei Jahrzehnte lang Frieden zu bringen, bis er schließlich durch Verrat von den germanischen Eroberern besiegt wurde."


  "Ich kenne die Sagen vom König Arthur", meinte Richard, "Aber wird dieses Zepter mich als seinen Herrn anerkennen?"


  "Das werden wir sehen", antwortete Myrddin mit einem Anflug von Lächeln, "denn es wird in Eure Seele schauen und dann entscheiden, ob es Euch dienen wird."


  Richard grinste flüchtig und meinte: "Gehen wir mal davon aus, dass ich dieses Zauberding tragen kann und hier für Sie den General mime. Was bekomme ich dafür? Schließlich bin ein Söldner und kämpfe nicht umsonst. Also sagen Sie mir erst mal, was ich für meine Dienste bekommen soll. Dann werde ich mir überlegen, ob ich überhaupt bei diesem mysteriösen Spielchen mitmache. Was haben Sie mir also zu bieten?"


  "Was verlangt Ihr?"


  "Das kommt ganz darauf an, wie viel Sie mir zahlen können."


  "Nun gut", meinte Myrddin, "dann sollt Ihr ein so großes Vermögen erhalten, dass Ihr bis an Euer Lebensende im Überfluss leben könnt, sobald Ihr wieder auf Eure Erde zurückgekehrt seid."


  "Und wie drückt sich das in konkreten Zahlen aus?" wollte Richard wissen.


  "Würde Euch eine Summe von zehn Millionen Dollar genügen, mit der Zusicherung, dass Ihr heil und gesund seid, wenn Ihr zurückkehren könnt? Das gilt natürlich nur dann, wenn Ihr uns zum Siege führt. Andernfalls werden wir alle sterben."


  "Das ist ein verdammt gutes Angebot", murmelte Richard, verblüfft über die Höhe der genannten Summe, "Dafür würde ich sogar gegen die Hölle Krieg führen."


  "Ihr WERDET gegen die Hölle kämpfen", meinte Myrddin ernst.


  "Wie dem auch sei", sprach Richard mit einem gleichgültigen Schulterzucken, "ich nehme das Angebot an. Wenn mich dieses komische Zauberzepter akzeptiert, werde ich für euch den General spielen. Doch nun habe ich noch eine Frage: Warum reden Sie mich dauernd mit IHR und EUCH an? Ist diese Anredeform hier üblich?"


  "So ist es. Ich würde Euch empfehlen, fortan ebenfalls diese Anrede zu verwenden, damit Ihr niemanden versehentlich beleidigt."


  "Gut", grinste Richard, "Ich werde mir das merken. Doch nun, verehrter Zaubermeister, bitte ich EUCH, mich etwas genauer über die hiesigen Verhältnisse aufzuklären. Ohne dieses Wissen kann ich hier wohl kaum den General spielen, nicht wahr?"
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  Auf beiden Seiten der Hafeneinfahrt standen hohe Rundtürme aus Granitblöcken mit angemauerten Außentreppen. Oben auf ihrer Plattform trugen sie kleinere Türme mit großen Öffnungen, in denen nachts Feuer unterhalten wurden, als Leuchtzeichen für die Schiffe, die in der Nacht den Hafen ansteuerten. An die Feuertürme schloss sich eine hohe, massive Steinmauer an, die mit einer Rampe versehen war, über die jetzt Soldaten marschierten, eine Hundertschaft nach der anderen, geordnet in strengen Marschblöcken.


  In die Blöcke der Kaimauer waren Baumstümpfe eingelassen: Poller, an denen die Schiffe vertäut wurden. Dicht hinter der Kaimauer erstreckte sich eine durchgehende Reihe von Laubbäumen, die im Sommer viel Schatten spendeten. Bänke und Tische aus Sandstein und Holz standen hier, knapp dahinter begannen die Gebäudekomplexe. Zwei Dutzend riesige Magazine, einige Schänken und Gasthäuser, fünf große Hallen, in denen Verwalter und Schreiber uneingeschränkte Herrscher waren.


  Zwischen den Gebäuden führten Straßen und Gassen in die höhergelegenen Zonen der Hafenstadt Felon, auf denen jetzt Truppen zu den Kai-Anlagen marschierten. Im großzügig angelegten Hafenbecken, das durch eine schmale Felsbarriere vom offenen Meer abgeschirmt war, lagen hundertachtundneunzig Kampfgaleeren mit dreifachen Ruderdecks, römischen Triremen ähnlich, die jetzt Soldaten an Bord nahmen.


  Das Einschiffen von fünfzehntausend Schwert- und Lanzenkämpfern der Thuronen war fast abgeschlossen. Sie bildeten die zweite Invasionsarmee unter dem Kommando von GeneralDelonthe, dem Herzog von Dimot.


  Auf Kaiser Zhamirs Geheiß sollte diese Armee auf dem Seewege zur Ostküste des Ödlandes gebracht werden, wo sie anlanden und die Stadt Perum angreifen sollte.


  



  Die Einschiffung der Delonthe-Armee dauerte die ganze Nacht. Als der Morgen graute, lichtete die Kriegsflotte der Thuronen ihre Anker und segelte nach Norden...
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  Die Wachen am nördlichen Stadttor von Mhaine staunten nicht schlecht, als plötzlich zwei Männer wie aus dem Nichts vor dem Tor erschienen.


  Der Ältere, ein Mann im Gewand der Magier, hob die Hand zum Gruß und rief ihnen zu: "Öffnet das Tor, Krieger von Mhaine! Ich bin MyrddinEmrys und ich bringe Euch den General von der Anderwelt!"


  Darauf beeilten sich die Wachen, die beiden einzulassen. Sofort rannte ein Bote durch die verwinkelten Straßen und Gassen zur Zitadelle des Stadtkönigs, um dort die Ankunft der seltsamen Besucher anzukündigen.


  Ohne sich aufzuhalten, schritten Myrddin und Richard durch die Straßen von Mhaine, verfolgt von den neugierigen Blicken der Stadtbewohner.


  Der Interesse der Leute galt vor allem dem fremden Kriegsmann in der Begleitung des Magiers, der in dunkles Leder gekleidet war und einen mit Runen verzierten Harnisch aus schwarzem Eisen trug.


  An der Hüfte trug der Fremde einen fast unterarmlangen Dolch, ein kürzeres Jagdmesser und ein langes Einhand-Schwert. Myrddin hatte Richard auf dessen Wunsch so ausgestattet, bevor er sich mit ihm vor die Tore von Mhaine gezaubert hatte.


  Vor dem Portal der königlichen Zitadelle wurden die beiden schon erwartet. KönigRacton und die anderen Magier waren erschienen, um Myrddin und den fremden Söldner zu begrüßen. Auch ein paar von den inzwischen in Mhaine weilenden Gesandten anderer Städte kamen, um den Fremden zu sehen.


  "Dies ist RicharddeFries, ein Freikrieger von einer Anderwelt", stellte Myrddin seinen Begleiter vor, "Er soll das Zepter der Türme tragen und die Ödlandstädte als General in den Kampf führen. Nun ist er hier, um das Zepter zu ergreifen und geprüft zu werden."


  "Nun gut", meinte Assunta mit einem Anflug von Lächeln, "dann wollen wir nicht länger zögern, denn die Zeit drängt. Aus den anderen Städten sind Gesandte hergekommen und erwarten schon den Anderweltmann, der sie führen soll. Wenn Ihr bereit seid, dem Zepter Euer innerstes Wesen zu offenbaren, werde ich es rufen und in Eure Hand geben."


  "Na, so schlimm wird es ja wohl nicht werden", sprach Richard etwas abschätzig, "Fangen wir mit dem Spiel an."


  Die schöne Hexe mit den nachtschwarzen Haaren, in denen alles Licht zu ertrinken schien, lächelte belustigt.


  "Dann folgt mir, Anderweltmann", sprach sie und wandte sich um, um voran zu gehen.


  Die Hexe führte Richard durchs Innere der Zitadelle, bis sie schließlich in einen Seitenflur gelangten und vor einer kleinen Kammer stehen blieben.


  "Geht dort hinein und wartet", wies sie ihn an, "Ich werde das Zepter rufen, so dass es in dieser Kammer erscheinen wird. Sobald Ihr es anrührt, wird es ins tiefste Innere Eurer Seele schauen. Seid jedoch gewarnt, denn nicht jeder kann den Anblick seiner eigenen Seele ertragen. Wenn Ihr die Wahrheit über Euch selbst nicht akzeptieren könnt, werdet Ihr dem Wahnsinn verfallen und sterben. Erkennt Ihr aber Euer wahres Selbst an, so wird Euch auch das Zepter anerkennen und dienen. Dann werdet Ihr unser General sein, dem die Ödlandstädte bedingungslos folgen werden. Seid Ihr immer noch bereit, Söldner?"


  Richard gab darauf keine Antwort, sondern trat wortlos in das kleine Gemach hinein, worauf Assunta hinter ihm die Tür verriegelte.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  Plötzlich schwebte das Zepter, einem Streitkolben ähnlich, in Augenhöhe vor ihm, als würde es von unsichtbaren Händen gehalten. Es leuchtete in einem seltsamen, güldenen Licht und ihm war, als erklänge aus diesem Ding eine ihm auf eigentümliche Weise bekannte Melodie.


  Langsam hob Richard die Hand, um das Zepter behutsam zu ergreifen.


  Und dann wurde er gezwungen, jenem Wesen gegenüberzutreten, das er am meisten hasste:


  SICH SELBST!
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  Als es vorbei war, fühlte er sich wie betäubt. Richard hatte sich zwar nie große Illusionen über sich selbst gemacht, doch die Intensität, mit der ihn das Zepter gezwungen hatte, sich selbst ohne jede verfälschende Illusion zu sehen, hatte ihn doch irritiert und schockiert.


  Er brauchte eine ganze Weile, um diese Eindrücke zu verdauen und wieder zu sich zu kommen. Als er schließlich wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, betrachtete er das Zepter in seiner Hand mit einer Mischung aus Staunen, Respekt und Misstrauen. Es fiel ihm schwer, dieses Metallding als lebendes Wesen zu betrachten, dessen Geist in sein Innerstes gedrungen war.


  "War dies die Prüfung?" fragte er genau wie schon viele vor ihm, obwohl ihm bewusst war, dass diese Frage eigentlich völlig überflüssig war.


  "Dies war die Prüfung", antwortete das Ding in seiner Hand, wobei er die Antwort allerdings nur in seinem Kopf wahrnehmen konnte, denn das Zepter kommunizierte mit in einer Form von Gedankenübertragung.


  "Und?" fragte er weiter, "Erkennst du mich als deinen Träger an?"


  "Du bist nun der neue Träger des Zepters und ich werde dir dienen, Söldner", wisperte es in seinem Gehirn, "Aber auch jetzt weiß ich nicht genau, was ich von dir halten soll. Du trägst etwas tief in deinem Geiste verborgen, was selbst mir unzugänglich geblieben ist. In dir ist etwas Mächtiges, von dem du selbst nichts zu ahnen scheinst.


  Und noch etwas an dir erstaunte mich: Du bist boshaft und zynisch geworden und du weißt es selbst sehr genau. Es gibt nicht viele Menschen, die ihre böse Seite so gut kennen. Was mich vor allem verwundert, ist der Umstand, dass dir dieses Wissen über dich selbst eine Art von Befriedigung gibt, fast so etwas wie ein perverser Stolz. Ich weiß aber auch, dass diese Seite deines Wesens nur so stark werden konnte, weil deine Seele gebrochen ist und vielleicht nie mehr heilen wird. Dein ausgeprägter Sinn für Gerechtigkeit war mit den Realitäten deiner Welt nicht vereinbar. Daran bist du zerbrochen, so dass dein ganzes Leben nur noch ein Akt des Selbsthasses und der Verachtung jeglichen Glaubens an das Gute wurde. Nur so konntest du das werden, was du bist: ein Verächter des Menschlichen, der die Stimme seines Gewissens lange schon nicht mehr zu hören vermag.


  Doch gerade wegen dieser Eigenschaften holte Myrddin dich hierher, denn damit bist du dem Dämonenlord Mohantur ebenbürtig, weil du ihm ähnlich wie ein Bruder bist. Ich bin sicher, dass du ihn besiegen kannst und nur deshalb werde ich dir dienen. Mein Wissen über die Nimmerwelt soll nun auch das deinige sein, als wärest du auf dieser Welt geboren. Meine Macht jedoch darfst du nur gegen die Magie der Finsternis richten, sonst muss ich dich töten, weil du diese Macht sonst unweigerlich missbrauchen würdest. Bedenke also, wogegen du meine Kraft einsetzen willst. Vergiss es niemals!


  Von nun an werde ich nie mehr zu dir sprechen, denn sonst können deine bösen Wesenszüge auch auf mich übergehen und mich verderben. Ich hoffe, dass du siegen wirst, Söldner von der Anderwelt, auch wenn in deiner Gestalt diesmal DAS BÖSE auf unserer Seite kämpft."


  Mit diesen Worten verklang das Wispern in seinem Kopf und das Zepter gab keine Antwort mehr, als Richard noch weitere Fragen zu stellen versuchte.


  "Na gut", meinte er mit einem Schulterzucken, "dann bleibe stumm, mein seltsamer Helfer. Ich werde mich nicht darüber beschweren."


  Dann wandte er sich zur Tür, um nach Assunta zu rufen, dass sie ihm öffnen möge.
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  Als Richard de Fries in Begleitung von Myrddin und der Hexe Assunta den Ratsaal der königlichen Zitadelle betrat, wurde er dort bereits mit Spannung erwartet.


  Sobald die Versammelten sahen, dass er das Zepter in der Rechten hielt, ging so etwas wie ein Seufzer der Erleichterung durch ihre Reihen.


  "Seid gegrüßt, König Racton von Mhaine", sprach MyrddinEmrys mit erhobener Stimme, "Und auch Ihr, Gesandte der Ödlandstädte, seid gegrüßt! Ich bringe Euch RicharddeFries, den Freikrieger von einer Anderwelt und den neuen Träger des Zepters. Er soll unser General sein, der die vereinten Heere der Ödlandstädte gegen den Feind führen wird."


  Assunta schickte sich an, Richard die Versammelten nacheinander vorzustellen, zuerst die Magier RhemtonHurdh, AmdrenHydden und SormanAimkhar, dann die Könige und Gesandten der Ödlandstädte:


  König Racton von Mhaine,


  König Olfan von Perum, der höchstpersönlich nach Mhaine gekommen war,


  Uta, die Erste Kriegerin und Gesandte der Königin Mydea von Yathir,


  Jokan, Gesandter von Randur,


  Lady Byrgia, Gesandte der Königin Zimenea von Zantar,


  Rolfus, Gesandter des Königs Valkas von Hamiti,


  Darian, Gesandter des Königs Genodras von Moram,


  Kaivon, Gesandter des Königs Bolpaz von Norade


  und Cordius, Gesandter von Timuz.


  Richard begrüßte die Ödländer höflich, jedoch äußerst distanziert und abschätzend. Dann wandte er sich, ohne die anderen weiter zu beachten, direkt an König Racton, um diesen nach Stärke und Bewaffnung der Streitmacht von Mhaine auszufragen sowie nach dem Verlauf des erfolglosen Kampfes in den Grenzbergen.


  Auf sein Verlangen brachte ihm ein Diener Papier und Feder, womit er sich Notizen machte, während König Racton bereitwillig seine Fragen beantwortete, die knapp und präzise gestellt waren und nur auf das Wesentliche zielten.


  Befremdet beobachteten die anderen, wie Richard nach jeder Frage seine Notizen machte, denn im Allgemeinen war die Schriftkunst den Gelehrten und Schreibern vorbehalten. Außerdem entsprach es nicht gerade der hier üblichen höfischen Etikette, dass ein König wie ein einfacher Kundschafter befragt wurde. Doch das schien den fremden Söldner nicht im Geringsten zu stören.


  Nachdem König Racton alle seine Fragen beantwortet hatte, verlangte Richard nach einem Gemach, in das er sich zurückzuziehen gedachte, um in aller Ruhe die Lage zu überdenken und Pläne zu entwerfen.


  "Wollt Ihr uns nicht an Euren Überlegungen teilhaben lassen?" fragte ihn König Racton verwundert.


  "Ich brauche Ruhe, um nachdenken zu können", entgegnete Richard, "Die Anwesenheit anderer stört mich dabei. Außerdem muss ich erst einmal das neue Wissen in meinem Kopf, welches mir das Zepter gab, ein wenig ordnen und überdenken. Sobald ich konkretere Vorschläge machen kann, wie dem Feind begegnet werden kann, werde ich Euch das wissen lassen. Bis dahin aber empfehle ich mich."


  Racton winkte einem Diener, der Richard zu einem der Gästegemächer führte.


  Empörte und unwillige Stimmen wurden laut, als Richard den Saal verlassen hatte, denn die Edlen des Ödlandes waren ziemlich brüskiert von der schroffen und abweisenden Art des Anderweltmannes. Einige von ihnen empfanden es geradezu als Beleidigung, dass er ihnen kaum Beachtung geschenkt hatte. Myrddin erklärte ihnen jedoch, dass RicharddeFries einer jener Menschen sei, die kaum Wert auf die Zustimmung und Freundschaft anderer legten. Dies mochte seine Art erklären, auch wenn sie nicht gutzuheißen war. Aber auch auf der Nimmerwelt waren Freikrieger, wie Söldner hier genannt wurden, in der Regel mürrische und eigenbrötlerische Gesellen und darum wollte man versuchen, Richards Art zu tolerieren.
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  Am späten Abend, als sich König Racton mit seinen Gästen an der reich gedeckten Tafel zum Abendmahl niederließ, erschien auch Richard wieder auf der Bildfläche.


  Während sich aller Augen erwartungsvoll auf ihn richteten, setzte er sich wortlos an den Tisch und ließ sich von einem der Diener Speise und Trank servieren.


  "Nun, General de Fries?" fragte ihn König Olfan, "Habt Ihr in den wenigen Stunden Eures Hierseins schon Pläne gemacht?"


  "Fragt mich besser danach, wenn ich gegessen habe", antwortete Richard kurzangebunden und griff nach seinem Weinpokal.


  Unwilliges Geraune wurde laut, doch Racton gebot Ruhe, da er keinen Streit an seiner Tafel dulden wollte. So aßen und tranken sie schweigend, ohne dass noch jemand sein Missfallen über das Benehmen des neuen Generals äußerte.


  



  Nachdem sich alle gesättigt hatten, wandte sich Richard abermals ohne Umschweife an den König von Mhaine: "Ihr, König Racton, seid in den Grenzbergen geschlagen worden, weil die Takmins von etwa zweitausend Hellebardieren unterstützt wurden. So habt Ihr es berichtet. Nun müsste ich noch wissen, ob diese thuronischen Soldaten zusammen mit den Büffelreitern weitermarschieren oder ob die Takmin allein vordringen. Könnt Ihr mir das sagen?"


  "Unsere Kundschafter berichteten, dass die Takmins ohne die thuronischen Lanzenkrieger vordringen", antwortete Racton, "Die Thuronen sind zurückgeblieben, um den Pass durch die Grenzberge für den Durchmarsch der Hauptarmee von General Tameroth zu sichern."


  "Das ist gut", meinte Richard zufrieden, "Dann haben wir es zunächst nur mit einer Horde von barbarischen Nomaden zu tun. Wie ich vom Zepter erfahren habe, sind ihr einziger Vorteil und zugleich ihre Stärke ihre großen Reitbüffel. Damit können sie jeden Gegner im Sturmangriff überrennen, falls es jemand wagt, sich ihnen auf offenem Gelände entgegenzustellen. Ich nehme an, dass es bislang noch niemandem gelungen ist, einem Sturmangriff dieser Büffelreiter standzuhalten."


  "So ist es", bestätigte Assunta seine Vermutung, "Mit ihren großen Reitbüffeln stampfen sie alles nieder, sogar berittene Kämpfer."


  "Aber an den Mauern von Mhaine werden sie sich die Köpfe einrennen", sprach Racton, "denn mit ihren Büffeln können sie unsere Bastionen weder ersteigen noch einrennen. Und für eine richtige Belagerung fehlt diesen Barbaren das nötige Wissen und das Gerät."


  "Trotzdem wären sie sehr wohl in der Lage, die Stadt einzukreisen und dafür zu sorgen, dass niemand mehr herauskommt", wandte Myrddin ein.


  "Mhaine kann nicht völlig eingekreist oder gar ausgehungert werden", warf RhemtonHurdh ein, "denn dies ist eine Hafenstadt. Uns bleibt immer noch der Seeweg offen."


  "Wenn wir von diesen Takmins belagert werden", sprach Richard bedächtig, "kann die Hauptarmee der Thuronen in aller Ruhe hier gen Norden vorbeimarschieren. Zugleich wird verhindert, dass sich die anderen Städte mit uns vereinen. Ich glaube, dass die feindlichen Heerführer genau dies bezwecken. Wenn nämlich die feindliche Hauptarmee erst einmal im Ödland steht, bevor sich die Städte zusammengeschlossen haben, ist der Kampf schon so gut wie verloren."


  "Und was sollen wir dagegen unternehmen?" fragte Jokan, der Gesandte von Randur, "Ich sagt doch selbst, dass die Takmins auf freiem Felde unbesiegbar sind."


  "Nein", widersprach Richard, "das habe ich nicht gesagt. Auch eine übermächtig scheinende Kavallerie kann geschlagen werden. Doch dazu bedarf es mehr als nur einer relativ dünnen Linie von Infanteristen oder Reitern. Hier ist eine andere Kampftaktik nötig."


  "An welche Taktik denkt Ihr dabei?" wollte Olfan von Perum wissen.


  "Ich denke an mehrfach gestaffelte Linien von Lanzenträgern, deren Spieße eine Länge von etwa drei Männern haben müssen. Wenn eine solche Schlachtaufstellung die Takmins mit gesenkten Lanzen erwartet, wirkt sie wie eine Stahlhecke, in der sich die Angreifer praktisch selbst aufspießen."


  "Lanzen von solcher Länge sind doch viel zu unhandlich zum Kämpfen", warf König Olfan ein, "Im Zweikampf sind sie völlig nutzlos."


  "Es darf gar keine Einzelkämpfe Mann gegen Mann geben", erklärte Richard, "denn die Krieger einer Phalanx müssen Schulter an Schulter, Schild neben Schild Aufstellung nehmen. Bei dieser Schlachtaufstellung zählt nicht mehr der Mut des Einzelnen, sondern nur die Gesamtheit aller Kämpfer. Die Lanzen müssen deshalb so lang sein, weil eine Phalanx aus mehreren Reihen hintereinander besteht und die Lanzenspitzen der zweiten und dritten Reihe noch über die vorderste Linie hinausragen müssen."


  "Wie wollt Ihr in so kurzer Zeit eine solche Truppe aufstellen?" fragte Racton, "In wenigen Tagen sind die Takmins vor unseren Toren. Wir haben nicht mehr genug Zeit."


  Richard grinste leicht belustigt.


  "Wenn es richtig ist, was ich vom Zepter über die Takmins erfahren habe, dann handelt es sich um Barbaren, die nichts von einer wirksamen Belagerung verstehen. So werden sie wohl zunächst nur wild brüllend vor den Mauern herumreiten, ohne etwas ausrichten zu können. Schließlich werden sie begreifen, dass es sinnlos ist, ohne Kriegsgerät hohe Mauern anzugreifen. Also werden sie einen Belagerungsring ziehen und darauf warten, dass wir herauskommen. Damit aber können sie uns nicht schaden, weil wir uns über den Seeweg versorgen können. Es verschafft uns jedoch die Zeit, eine Phalanx aufzustellen und auf einen Kampf vorzubereiten. Morgen werde ich gleich mit den Hauptleuten der Stadt sprechen, damit sie ihre Männer nach meinen Vorstellungen anweisen und ausrüsten."


  "Wie viele Krieger benötigt Ihr für diese neue Taktik?" fragte Racton.


  "Ihr habt etwa fünftausend Krieger hier in Mhaine", überlegte Richard, "Die müssten eigentlich genügen. Da es sich bei Euren Soldaten ohnehin um Lanzenkämpfer handelt, wird ihnen die Umstellung auf die Taktik einer gestaffelten Phalanx nicht allzu schwer fallen. Sie müssen eben nur mit längeren Lanzen und größeren Schilden ausgerüstet werden. Ich würde es jedoch begrüßen, wenn noch weitere Stadtbürger hinzukämen, um unsere Streitmacht noch schlagkräftiger zu machen. Man könnte sie mit Hellebarden und langen Äxten bewaffnen, damit sie die Flanken schützen."


  "Jeder waffenfähige Bürger von Mhaine wird Euch zur Verfügung stehen, General", versprach König Racton.


  "Dann sorgt bitte dafür, dass genügend Lanzenschäfte von ausreichender Länge und auch größere Schilde vorhanden sind", verlangte Richard, "Alles weitere könnt Ihr dann mir überlassen. Doch jetzt möchte ich gern wissen, welche Unterstützung ich von den anderen Ödlandstädten erwarten kann. Mit den Leuten von Mhaine kann ich zwar die anrückende Takminhorde schlagen, aber gegen die thuronische Hauptarmee hätten wir nicht die geringsten Erfolgsaussichten. Was können die anderen Städte des Ödlandes aufbieten?"


  "Yathir wird dreitausend Reiterinnen stellen", sprach Uta, "Hundert davon sind bereits mit mir hier in Mhaine."


  "Wir können Eure Reiterinnen gut als Kundschafter gebrauchen", meinte Richard, worauf die Erste Kriegerin von Yathir zustimmend nickte.


  "Norade kann Euch zweitausend Reiter schicken", sagte Kaivon, als Richard ihn fragend anblickte.


  "Moram wird etwa dreitausendfünfhundert Schwertkämpfer stellen können", meldete sich Darian zu Wort.


  "Wir können rund viertausend berittene Bogenschützen aufbieten, die zudem gute Schwertfechter sind", meinte Byrgia, die Gesandte von Zantar, "Alle zantarischen Krieger gehören der 'Schule der drei Klingen' an. Sie sind Meister im Kampf mit Bogen, Schwert und Speer."


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, denn die Waffenschule von Zantar war weithin berühmt wegen der Waffenkunst ihrer Schüler. Viele Krieger des Ödlandes, sogar Krieger aus Ardan und Thuron waren bei den Waffenmeistern von Zantar in die Lehre gegangen."


  "Hamiti steht Euch mit etwa dreitausendfünfhundert Infanteristen zur Verfügung", gab nun Rolfus bekannt.


  "Timuz kann viertausend Krieger entsenden", erklärte Cordius daraufhin.


  "Randur hat fünftausend gepanzerte Ritter, die wir Eurem Befehl unterstellen", meinte Jokan schließlich.


  "Hoffentlich treffen die randurischen Ritter auch wirklich ein, wenn sie gebraucht werden", bemerkte König Racton bissig, "Denn als wir in den Grenzbergen kämpften, zeichneten sich die Randurier vor allem durch ihre Abwesenheit aus."


  "Hättet Ihr den Pass nur ein paar Stunden länger gehalten, so hätten wir Euch auch noch helfen können", gab Jokan gereizt zurück, "Doch als wir dort eintrafen, war der Pass bereits in feindlicher Hand und von Euren Kriegern war nichts mehr zu sehen. So mussten wir unverrichteter Dinge wieder abziehen."


  "Jetzt ist nicht die Zeit, sich über Versäumnisse der Vergangenheit zu streiten", fuhr Richard ärgerlich dazwischen, "Und Eure internen Zwistigkeiten interessieren mich so wenig wie der Kot eines Hundes! Fahren wir also fort: Da die Stadt Randur die größte gepanzerte Reiterei hat, werde ich sie als schwere Kavallerie gegen die Thuronen einsetzen. Wie viele Soldaten kann nun noch Perum aufbieten?"


  "Ich habe viertausend Krieger", antwortete König Olfan kurzangebunden.


  "Nun", meinte Richard zusammenfassend, "damit bekämen wir ein Heer von vierzehntausend Reitern und zwanzigtausend Infanteristen zusammen. Das ist schon eine ganz beachtliche Streitmacht. Aber wie groß wird das feindliche Heer sein?"


  



  "Die Takmins haben rund viertausend Büffelreiter", meldete sich Amdren Hydden daraufhin zu Wort, "Wie groß jedoch das Hauptheer der Thuronen schließlich sein wird, vermögen wir noch nicht zu sagen. Das Heer von General Tameroth, welches jetzt in Ithame lagert, zählt etwa zehntausend Reiter und nahezu fünfundzwanzigtausend Infanteristen. Außerdem ist eine weitere Thuronenarmee auf dem Seewege unterwegs, deren Stärke wir noch nicht kennen."


  "Verdammt !!" entfuhr es Richard, "Sind wir etwa auch von der Seeseite her bedroht? Warum sagt Ihr mir das erst jetzt?"


  "Nein - nein", beschwichtigte ihn Assunta, "Die feindliche Flotte wird die Ödlandküste nicht erreichen. Ich habe die AltenDrachen um Hilfe gebeten. Sie werden keine Flotte an ihrer Insel vorbeilassen. Aber sie haben mir auch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keines der Schiffe versenken wollen, denn sie lehnen das Töten ab, solange sie nicht dazu gezwungen sind. Also werden die Drachen zwar die feindlichen Schiffe hindern, die Küste des Ödlandes anzusteuern, aber sie werden nichts tun, wenn die Thuronenflotte stattdessen die ardanische Küste anfährt und dort anlandet."


  "Das bedeutet also, dass dieser General Tameroth trotzdem mit großen Verstärkungen rechnen kann", meinte Richard, "nur dass diese Verstärkungen erst über Land marschieren müssen, um ihn zu erreichen. Das verschafft uns wieder mehr Zeit, obwohl wir es dafür mit einer Übermacht zu tun bekommen."


  "Das steht leider zu erwarten", stimmte ihm Assunta zu, "Und diese zweite Armee wird wahrscheinlich die Stärke der Thuronen verdoppeln."


  "Dann kann Mhaine aber nicht mehr gehalten werden", sprach Richard mit einem Achselzucken, "Wenn die Thuronen gegen Mhaine vorgehen, muss die Stadt auf dem Seewege evakuiert werden. Doch darum müssen wir uns später kümmern. Jetzt gilt es zunächst, mit den Takmins fertigzuwerden. Kann der König von Randur mir zweitausend seiner Ritter zur Verstärkung schicken, die noch vor den Takmins hier sein können, Gesandter Jokan?"


  "Wir werden es versuchen", antwortete der Angesprochene.


  "Dann eilt schnellstens nach Randur und holt diese Ritter hierher", befahl Richard, "Weiter wünsche ich, dass alle Gesandten so schnell wie möglich zu ihren Städten zurückkehren und ihren Fürsten mitteilen, dass alle Armeen des Ödlandes nach Perum kommen sollen. Dort werden wir unsere Streitkräfte vereinen. Währenddessen wollen wir hier in Mhaine dafür sorgen, dass sich die Takmin-Barbaren blutige Köpfe holen und der Dämonenlord seine Bündnisarmee verliert."


  



  Da erhob sich MyrddinEmrys und sprach: "Es ist nicht nötig, dass die Gesandten selbst zu ihren Städten eilen. Wir Magier haben bessere und schnellere Möglichkeiten, die anderen Städte zu benachrichtigen. Es bleibt Euch Gesandten also überlassen, hier in Mhaine zu bleiben oder heimzukehren."


  "Ich werde bleiben", sagte Uta bestimmt, "denn niemand soll sagen können, eine Kriegerin von Yathir habe sich vor einer Schlacht davongemacht."


  



  Auch die anderen Gesandten taten kund, dass sie in Mhaine zu bleiben gedachten. Nur Olfan, der König von Perum, entschied sich dafür, am nächsten Tag in seine Stadt zurückzukehren, um dafür zu sorgen, dass alles Nötige, unter anderem auch die Nahrungsversorgung, vorbereitet war, wenn sich die Heere des Ödlandes vor seiner Stadt sammelten.


  Nachdem dies besprochen war, löste sich die Versammlung auf.


  Nur die fünf Magier blieben im Saale zurück.


  Ihre Gestalten wurden plötzlich durchsichtig, verschwommen und nebelhaft, bis sie schließlich ganz verschwunden waren ...


  Sie hatten sich auf den Weg gemacht, um allen Ödlandstädten die Nachricht zu bringen, dass es einen neuen Zepterträger gab, einen General, der sie führen würde, wenn es galt, gegen die menschlichen Vasallen des Dämonenlords zu kämpfen.
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  Als Richard allein in seinem Gemach war, verlangte es ihn nach frischer Luft und so trat er auf den Balkon hinaus, wo er unter sich die Lichter und Feuer der Stadt sehen konnte. Auch den Hafen konnte er von hier aus gut erkennen und die Schiffe, die dort am Kai vertäut lagen, beleuchtet von den Wachfeuern auf den Hafenmauern. Die Bauweise der Schiffe erinnerte ihn an römische und phönizische Galeeren.


  Der Balkon entpuppte sich als breite Balustrade, die als Außengang rund um diesen Gebäudekomplex der Zitadelle führte.


  Richard begann langsam die Balustrade entlangzuwandern.


  Es war eine angenehm laue Nacht und die Luft war mild und angenehm.


  Aus den Fenstern der anliegenden Gemächer fiel warmes, gelbes Licht auf den Außengang hinaus, was Richard dazu verleitete, hin und wieder einen Blick in diese Räume zu werfen, sofern keine Vorgänge vor die verglasten Butzenscheiben gezogen waren.


  Schließlich kam Richard an einem Gemach vorbei, in dem sich ein Pärchen in den Armen lag. Neugierig schaute er genauer hin und erkannte Uta, die Yathirerin und König Olfan von Perum. Ganz offensichtlich hatten die beiden eine heimliche Liebschaft miteinander.


  Eigentlich lag es kaum in Richards Interesse, sich um derlei Dinge zu kümmern, doch durch das Zepter wusste er, dass die Kriegerinnen von Yathir einem Ehrenkodex unterlagen, der es ihnen verbot, sich mit einem Mann zu paaren. Taten sie es dennoch, so verloren sie ihren Status als Schwertfrauen. Vor allem für die Erste Kriegerin der Königin Mydea musste dieser Kodex gültig sein. Und hier verstieß Uta ganz offensichtlich gegen das Gesetz der Kriegerinnen.


  Richard musste unwillkürlich grinsen. Mit der Einhaltung von Gesetzen und Normen schien man es auch auf dieser Welt nicht immer allzu genau zu nehmen.


  "Vielleicht wird mir dieses kleine Geheimnis einmal nützlich sein", dachte er sich und ging schmunzelnd weiter.


  Er richtete sein Augenmerk auf den nächtlichen Himmel, dessen Sternkonstellationen ihm völlig fremd waren, da sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem irdischen Firmament hatten. Aber einen Mond gab es auch über dieser fremden Welt; irgendwie empfand er dies als einen tröstlichen Anblick.


  Durch das Wissen des Zepters war ihm bekannt, dass sich diese Welt in einer anderen Zeit und in einem anderen Universum befand, obwohl er sich darunter nicht viel vorstellen konnte. Er hatte erfahren, dass die Zeit viele Dimensionen und Ebenen hatte und dass es in all diesen Existenzebenen ein anderes Universum gab, das jedes Mal auch eine eigene Variation der Erde in sich barg. Richard vermutete, dass auch die Nimmerwelt nichts anderes als eine Parallelwelt der Erde war und er fragte sich, wie viele Inkarnationen der Erde es in all den Ebenen des Multiversums wohl geben mochte.


  Während er sinnend dahinschlenderte, bemerkte er plötzlich, dass vor ihm noch jemand über die Balustrade wanderte und genau wie er den Anblick des nächtlichen Mhaine genoss.


  Als er sich der Gestalt näherte, erkannte er sie als Lady Byrgia, die Gesandte der Stadt Zantar. Von dieser Stadt wusste er durch das Zepter, dass es dort nicht nur eine berühmte Waffenschule, sondern auch eine ebenso berühmte Schule der Philosophie gab, die "Schule der Wahrheit".


  Die kleine, braunhaarige Frau mit dem symphatisch-freundlichen Gesicht wandte sich ihm zu, als sie seiner Schritte gewahr wurde.


  "Seid gegrüßt, General de Fries", empfing sie ihn, worauf Richard den Gruß höflich erwiderte und neben ihr an das Geländer trat.


  "Gefällt Euch der Anblick einer Welt unter fremden Sternen?" fragte sie ihn.


  "Das vermag ich noch nicht zu sagen", murmelte er, "denn dazu kenne ich diese Welt noch nicht gut genug, obgleich mir das Zepter alles notwendige Wissen übertragen hat. Vieles hier ähnelt den Dingen aus der Vergangenheit meiner Heimatwelt und doch ist alles ein wenig anders. Ich muss gestehen, dass mir diese Welt irgendwie so unwirklich wie das Gebilde eines Traumes erscheint."


  "Vielleicht sind all unsere Wahrnehmungen nur Träume", meinte Byrgia, "und wir Menschen erfahren niemals, wie die Wirklichkeit wahrhaftig beschaffen ist."


  "Das ist kein sehr angenehmer Gedanke", sprach er, "denn es bedeutete, dass nichts wirklich sicher ist, was wir zu erkennen glauben. Allein der Gedanke daran jagt mir Furcht ein."


  "Ihr, ein Krieger und Söldner, redet von Furcht?" fragte sie scheinbar erstaunt.


  "Auch Söldner haben Angst", meinte er leise, "Die Angst bestimmt unser ganzes Leben, sosehr wir sie auch zu verdrängen suchen. Wir kennen den Tod in vielerlei Gestalt und begegnen ihm immer wieder und doch fürchten wir ihn."


  "Sind die Söldner Eurer Welt dasselbe wie unsere Freikrieger, die sich fremden Herren verpflichten, um Reichtum, Ruhm und Ehre zu erringen?" wollte sie wissen.


  "Das ist fast richtig", nickte Richard, "Wir sind niemandem verbunden, solange wir nicht angemessen dafür bezahlt werden. Aber auf meiner Welt suchen Söldner nicht nach Ruhm und Ehre. Wir kämpfen nicht für Ideale, nicht für die Gerechtigkeit, auch nicht für eine so genannte 'gute Sache'. Die Söldner meiner Welt kämpfen nur für Geld, wobei es völlig gleichgültig ist, auf wessen Seite sie stehen."


  "Würdet Ihr also auch für eine Sache kämpfen, von der Ihr wisst, dass sie falsch, ungerecht und böse ist?" fragte sie weiter.


  "Ja", gab er zu ihrem Erstaunen zur Antwort, "sofern die Bezahlung hoch genug ist. Hätte mich Euer Feind angeworben, so stände ich jetzt auf seiner Seite, um gegen Euch zu kämpfen."


  "Aber was ist mit Eurer Ehre, Eurem Gewissen?" hielt sie ihm entgegen, "Hat das für Euch keine Bedeutung?"


  Er lachte bitter.


  "Nein, Ehre ist etwas, woran ich längst keinen Gedanken mehr verschwende. Ehre ist etwas für Idealisten, Träumer und Dummköpfe. Daran glaube ich schon lange nicht mehr."


  "Woran glaubt Ihr dann? Gibt es auf Eurer Welt keine Religion, keinen Glauben? Glaubt Ihr nicht an den großen Allvater Zebaoth, den großen Baumeister aller Universen, der allen denkenden Wesen die Fähigkeit gegeben hat, zwischen Gut und Böse unterscheiden zu können?"


  "Sprecht Ihr von Gott?" entgegnete er spöttisch, "Auch bei uns gibt es viele Menschen, die an ein solches Wesen glauben und zu ihm beten. Ich weiß nicht, ob es ein solches Wesen wirklich gibt und ich will es eigentlich auch nicht wissen."


  "Aber ist es nicht auch für einen wie Euch wichtig, zu wissen, dass der große Baumeister alle seine Geschöpfe liebt? Könnt Ihr denn ganz ohne diese Hoffnung leben?"


  "Nein!" gab er schroff zurück, "Gott liebt uns nicht! Vielleicht gab es ihn einmal und vielleicht hat er uns Menschen wirklich einmal geliebt. Aber er hat sich davongemacht, still und heimlich. Keine Gebete haben ihn zurückgeholt. Jetzt steckt er vielleicht in einem Winkel irgendeines Universums und schämt sich für das, was er geschaffen hat. Er spricht längst nicht mehr zu uns Menschen, lange schon hat ihn niemand mehr gehört. Gott verbirgt sich in der Dunkelheit und uns Menschen bleibt nicht einmal der Schimmer einer Hoffnung."


  "Aus Euren Worten klingt sehr viel Bitterkeit", sprach Byrgia leise, "Ich verstehe nun, warum Myrddin uns sagte, dass Ihr ein Verächter und Menschenfeind seid."


  "Sagte er das?" grinste Richard freudlos, "Nun, er wird wohl recht damit haben. Auch das Zepter sagte mir etwas Ähnliches. Es meinte sogar, dass ich dem Dämonenlord so ähnlich wie ein Bruder sei. Vielleicht hätte es meinem Wesen eher entsprochen, wenn ich auf der anderen Seite stehen würde, aber ich breche keinen Vertrag. Ich mag die Menschen nun mal nicht, weil ich weiß, wie sie wirklich sind. Es sind nur intelligente und bösartige Affenbastarde. Mein ehrlichstes Empfinden für sie ist Verachtung, vor allem deshalb, weil ich gezwungen bin, einer von ihnen zu sein."


  "Eure Worte sind sehr bedrückend für mich", meinte Byrgia betroffen und traurig, "Aus ihnen klingt eine Finsternis, die mich schaudern lässt. Aber vielleicht wird das Düstere Eures Wesens dem Guten zum Sieg verhelfen, auch wenn Ihr selbst nicht mehr an das Gute glauben wollt."


  "Ich habe einmal an das Gute und Gerechte geglaubt", meinte er, "Doch dann musste ich erkennen, dass das Böse in Wahrheit stärker ist. Diese Erkenntnis zerstörte meinen Glauben, nahm mir meine naiven Illusionen und ließ mich das werden, was ich jetzt bin."


  "Glaubt Ihr nicht an einen Sieg des Guten auf dieser Welt?" fragte sie erstaunt, "Warum steht Ihr dann auf unserer Seite?"


  "Weil ich dafür bezahlt werde", antwortete er trocken, "Außerdem halte ich es damit, etwas Böses mit noch Böserem zu bekämpfen, denn nur so kann man siegen. In diesem Sinne werde ich Euch auch gegen Euren Feind führen. Wir werden sehen, was daraus wird."


  Nach diesen Worten verabschiedete er sich von der Lady Byrgia, denn das Gespräch hatte einen Verlauf genommen, der ihm unangenehm wurde. Eilig machte er sich auf den Rückweg zu seinem Gemach.


  Nachdenklich schaute ihm die Gesandte von Zantar nach, als er in der Dunkelheit verschwand.
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  Die Aufstellung der Lanzentruppe ging schneller voran als selbst Richard es erwartet hatte.


  Die Armee von Mhaine bestand ohnehin aus Kriegern, die hauptsächlich mit Schild und Lanze kämpften. Bislang war es die übliche Taktik gewesen, einem Feind in einer relativ dünnen Linie oder als dicht gedrängte Rotte entgegenzutreten. Gegen schwere Kavallerie war diese Methode allerdings äußerst fragwürdig, vor allem gegen die Büffelreiter der Takmin-Barbaren.


  Richard erklärte den mhainischen Hauptleuten in aller Ausführlichkeit die Taktik einer macedonischen Phalanx, mit deren Hilfe Alexander der Große einst auf der Erde sein Weltreich erobert hatte.


  Für eine solche Schlachtordnung nach dem Beispiel der Macedonier aber waren die Lanzen der Mhainer, durchschnittlich zwei Meter lang, viel zu kurz. Also befahl Richard die Anfertigung neuer, längerer Lanzenschäfte, die dann mit den Spitzen der alten Lanzen versehen werden sollten.


  Da Mhaine eine Hafenstadt war, in deren Lagerhäusern Tausende von hölzernen Stangen und Schäften für die Ausstattung der Schiffe lagerten, war es nicht schwer, in recht kurzer Zeit Lanzen mit der nötigen Länge anzufertigen und jeden Krieger damit auszurüsten. Vorsichtshalber ließ Richard noch weitere Vorräte anfertigen, denn er rechnete damit, dass in einer Schlacht gewiss einige Lanzen brechen würden.


  Nun mussten aber auch größere Schilde für die ersten beiden Reihen der Phalanx hergestellt werden, Schilde für rund tausend Männer. Die üblichen Rundschilde der Mhainer deckten einen Krieger nur vom Kinn bis zur Hüfte, was zwar größtmögliche Bewegungsfreiheit zuließ, jedoch recht ungeeignet für einen Kampf in geschlossener Formation war, da hier die Männer Schulter an Schulter kämpfen mussten und keine Ausweichmöglichkeiten hatten.


  Richard wollte, dass mindestens die ersten beiden Reihen der zehnfach gestaffelten Phalanx mit großen, rechteckigen Schilden ausgerüstet wurden, die einen Krieger vom Kinn bis zu den Schienbeinen deckten und notfalls auf den Boden gestellt werden konnten, damit sie als feste Schildmauer dienten.


  In aller Eile wurden solche Schilde nun aus dicken Holzplatten gefertigt, die mit Eisenbändern und Kupferblech verstärkt wurden, um besseren Schutz zu bieten. So manche Pfannen und Kessel aus Kupfer mussten geopfert werden, damit sie zu starken Schildbeschlägen umgeformt wurden.


  



  Am vierten Tage trafen zweitausend schwergepanzerte Ritter aus Randur ein, die sich dem Kommando des Gesandten Jokan unterstellten. Sie hatten die Takmins umgangen und die nur langsam marschierende Horde überholt.


  Aus den waffenfähigen Bürgern der Stadt wurde eine Truppe von rund zweitausend Freiwilligen zusammengestellt, die mit Hellebarden und Äxten bewaffnet waren und zum Schutz der Flanken dienen sollten. Auch eine Truppe von Bogenschützen aus etwas mehr als zweihundert Frauen und Männern war bald aufgestellt.


  Als Richard mit Hilfe des Königs und seiner Hauptleute begann, die Mhainer für den Kampf in geschlossener Formation zu drillen, meldeten Utas Schwertfrauen, die als Kundschafter das Umland der Stadt durchstreiften, das Anrücken der Takminhorden.
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  IRGENDWO

  in den unzähligen Ebenen der Zeit,

  an einem Ort des Multiversums,

  der für Sterbliche unerreichbar war,

  fand eine Begegnung statt,

  die für das weitere Schicksal der Nimmerwelt

  von entscheidender Bedeutung sein sollte.


  



  Wesen von unvorstellbarer Macht trafen sich hier;

  Wesen, die von den Sterblichen vieler Welten als Götter verehrt und gefürchtet wurden.

  Wesen, welche die Geschicke ganzer Universen bestimmten und lenkten;

  Wesen, die unvorstellbar alt und nahezu unsterblich waren.

  

  Drei Parteien waren hier vertreten:

  ORDNUNG, CHAOS

  und die Macht des Gleichgewichts:

  DER EWIGE KREIS.


  

  Die Seite der Ordnung wurde durch einen der Lords des Lichts vertreten: CACHESTAN, der Dhark por Tharan.


  Die Vertreter der Herren des Chaos waren LUZIFER und MOLOCH, zwei Lords der Finsternis, welche Klage erhoben, weil die Kräfte der Ordnung ihrer Ansicht nach gegen das allumfassende Gesetz des Gleichgewichts verstoßen hatten.


  

  Einige der GRAUEN LORDS DES EWIGEN KREISES waren ebenfalls zugegen, um ein Urteil zu fällen, dem sich beide Seiten beugen mussten. Denn der EWIGE KREIS herrschte über die Zeit und war damit mächtiger als die Kräfte von Ordnung und Chaos.


  Der Sprecher der GRAUEN war ein Wesen namens ADONAI, welcher sich jetzt an die beiden dunklen Lords wandte.


  "Ihr, die ihr für die Mächte des Chaos sprecht, seid gekommen, um Anklage zu erheben wider die Ordnung. Wie also lautet Eure Klage?"


  

  Das Wesen namens LUZIFER antwortete: "Der Magier MyrddinEmrys, ein Vasall des Lichtes auf der Nimmerwelt, hat gegen das Gleichgewicht verstoßen. Er hat die Seele eines gerade Gestorbenen aus dem Limbus zurückgerissen, um diesen in den Kampf gegen unseren Gefolgsmann Mohantur zu schicken."


  "Von welcher Welt stammt der Mensch, der dem Limbus entrissen wurde?" wollte ADONAI wissen.


  "Er lebte auf einer Erde des atomaren Zeitalters", antwortete LUZIFER, "Eine jener Variationen der Menschenwelten, auf denen die tragischen Jahrtausende bereits begonnen haben. Es ist jene Erde, die unter meiner Herrschaft steht und darum auch LUZIFERSWELT genannt wird. Der Name des Mannes ist RicharddeFries, doch das ist nur eine seiner vielen Reinkarnationen. Denn dieser Mann ist jener, der einst von Zebaoth selbst verflucht wurde und zu ewiger Wiedergeburt in allen Ebenen des Multiversums verdammt ist."


  "Handelt es sich gar um den Panthagron Crantor?" fragte ADONAI aufhorchend, "Die Inkarnation des ewigen Kriegers?"


  "Genau um diesen", bestätigte LUZIFER diese Vermutung, "MyrddinEmrys hat damit nicht nur gegen das Gesetz des Gleichgewichts, sondern auch gegen den Willen des GROSSEN BAUMEISTERS verstoßen. Da Myrddin den Lords des Lichtes dient, verlangen wir von diesen auch Genugtuung."


  ADONAI wandte sich nun dem Vertreter der Ordnung zu.


  "Was hast du zu dieser Anschuldigung zu sagen, Dhark por Tharan?"


  "Ich gebe zu", sprach dieser, "dass einer unserer treuesten Diener gegen das Gesetz des Gleichgewichts verstoßen hat. Doch MyrddinEmrys konnte nicht wissen, dass es sich um den Verfluchten Crantor handelte. Und dieser RicharddeFries weiß selbst nicht einmal, wer er in Wahrheit ist. Aber ich glaube nicht, dass es den Herren des Chaos hier nur um die Gerechtigkeit geht, sondern ich bin der Meinung, dass es ihnen einzig und allein darum geht, einen Vorteil im Kampf um die Nimmerwelt zu erringen. Nur deshalb erheben die dunklen Lords Klage gegen uns. Denn haben nicht auch die dunklen Lords ihrem Vasallen Mohantur geholfen, indem sie es ihm ermöglichten, dem Bannkreis der Zwölf Türme zu entkommen? War dies nicht auch ein Verstoß gegen das Gesetz des Gleichgewichts?"


  "Hier bist du im Irrtum, Cachestan", widersprach ihm MOLOCH, "denn Mohanturs Geist konnte bereits aus dem Bannkreis fliehen, noch bevor CharlesGarrett die Kraft der Türme erneuerte. Wir brauchten ihm dabei nicht zu helfen. Die Ordnung hat jedoch mit diesem Crantor eine Waffe des Chaos geraubt, um sie gegen uns zu richten. Und dies verstößt gegen das Gesetz des Gleichgewichts. Jede Seite darf nur mit ihren eigenen Waffen kämpfen, nicht mit denen der Gegenseite."


  "Die Nimmerwelt ist zudem unser rechtmäßiges Eigentum", warf jetzt LUZIFER ein, "das uns die Ordnung gestohlen hat. Das Chaos hat diese Welt in einer Existenzebene geschaffen, in der es keine Variation der Erde gibt. Wir haben die Nimmerwelt zum Leben erweckt, nicht die Kräfte der Ordnung. Ohne uns gäbe es diese Welt gar nicht und deshalb gehört sie uns."


  "Errege dich nicht, Lord Luzifer", wiegelte ADONAI ab, "Dieser Streit ist schon zu alt, um noch darüber lange zu debattieren. Wer eine Welt in seinem Besitz zu halten vermag, dem gehört sie auch, wenigstens so lange, bis er sie wieder verliert. Es darf nur nicht gegen das Gesetz des Gleichgewichts verstoßen werden, damit das Gefüge des Multiversums nicht gefährdet wird."


  "Aber genau darum geht es doch hier!!" ereiferte sich MOLOCH, "Der Kampf um die Nimmerwelt ist noch lange nicht endgültig entschieden. Jetzt aber hat die Ordnung einen unerlaubten Vorteil erlangt. Darum verlangen wir, dass ein Ausgleich geschaffen wird."


  "Worin sollte denn dieser Ausgleich bestehen?" fragte der Graue Lord, worauf LUZIFER antwortete: "Die Lords der Ordnung haben uns den Zugang zur Nimmerwelt durch die Errichtung der Zwölf Türme versperrt. Zudem verhindert das Energiefeld der Türme die Anwendung von Chaos-Magie außerhalb eines bestimmten Gebietes. Daher verlangen wir, dass die Macht der Türme außer kraft gesetzt wird."


  "NIEMALS!" fuhr CACHESTAN zornig auf, "Das würde euch und euren widerlichen Kreaturen den Weg zur Nimmerwelt öffnen. Dann könntet ihr wieder einmal eine blühende Welt überrennen und verseuchen. Aber dafür werden wir von der Ordnung niemals unser Einverständnis geben."


  "Dann schlage ich vor", meinte LUZIFER einlenkend, "dass ihr das Kraftfeld der Türme verändert, damit auch unser Diener Mohantur seine Magie anwenden kann. So wären die Kräfte wenigstens zum Teil wieder ausgeglichen. Der Stärkere wird dann der Sieger sein, womit der Streit um die Nimmerwelt zumindest vorläufig entschieden wäre."


  "So etwas habe ich erwartet", meinte CACHESTAN verächtlich, "Seit jeher ist es des Chaos' Art, ganze Völker und Rassen in den Kampf bis zur Vernichtung zu hetzen, um darin eine perverse Befriedigung zu finden. Ihr Chaoslords glaubt ja, dass nur die Stärksten überlebensfähig sind und eine Weiterentwicklung der Arten nur durch ewigen Kampf und immer währende Veränderung möglich sei. Doch dieser Weg kann nicht zur Vollkommenheit führen, denn er erzeugt nur Hass, Angst und Bösartigkeit. Ihr vom Chaos könnt doch nur pervertierte Lebensformen schaffen, die nichts anderes als monströse Verhöhnungen der natürlichen Schöpfung sind. Wir werden nicht zulassen, dass solche Kreaturen über die Welten herrschen."


  "Euer Streben nach Harmonie und Beständigkeit ist geradezu lächerlich", hielt LUZIFER dagegen, "Wollt ihr von der Ordnung denn immer nur schwächliche, dumme und minderwertige Lebensformen beschützen, die nicht fähig sind, sich gegen unsere Schöpfungen zu behaupten? Die Menschlinge sind eine Fehlentwicklung, die nur versehentlich geschaffen wurden. Sie gehören nicht zum Plan des GROSSENBAUMEISTERS. Dieser Fehler muss berichtigt werden und wir suchen nach einer besseren Schöpfung. Nur die stärkste Lebensform darf überleben, nicht dieses erbärmliche Gewürm, das ihr bewahren wollt. Kampf bedeutet Auslese und Bewährung, zu viel Frieden und Harmonie führt nur zu Stagnation und Degeneration. Nur die Stärksten und Widerstandsfähigsten dürfen über die Welten herrschen; die Schwachen und Minderwertigen taugen höchstens als Futter für sie. Das ist unsere Doktrin und wir wissen, dass wir recht damit haben."


  "Haltet ein, Lords!" fuhr ADONAI dazwischen, "Es ist müßig, hier über die Gegensätze von Ordnung und Chaos zu debattieren. Das Chaos erneuert und zerstört, um immer wieder neue Schöpfungen hervorzubringen. Die Ordnung dagegen will alles bewahren und beständig erhalten, um den Dingen durch feste Regeln und Gesetze Kontinuität zu geben. Beide Seiten haben ihre Berechtigung, denn ohne Chaos gibt es keine Schöpfung und keine Veränderung und ohne die Ordnung gibt es keine Beständigkeit. Ein Übergewicht des Chaos hieße fortwährende Schöpfung und Zerstörung, ein Übergewicht der Ordnung würde dagegen zu Stagnation und Degeneration führen. Deshalb wachen wir vom Ewigen Kreis über die Erhaltung eines gewissen Gleichgewichts. Nun aber wurde auf der Nimmerwelt dieses Gleichgewicht durch die Verletzung der Regeln gestört. Zudem wurde ein Gesetz missachtet und sogar gegen Zebaoths Willen gehandelt. Wir werden daher eine Entscheidung in dieser Sache treffen. Wartet also und übt euch ein wenig in Geduld."


  



  Nach diesen Worten zogen sich die anwesenden Grauen Lords in eine andere Daseins-Sphäre zurück, um sich untereinander zu beraten.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie an den Versammlungsort zurückkehrten.


  ADONAI wandte sich wieder an die drei Hohen Lords:


  "Höret unseren Schiedsspruch, Lords! Die Ordnung hat sich dreier Vergehen schuldig gemacht und so soll sie auch dafür büßen. Zum einen benutzt die Ordnung mit jenem Crantor eine Chaoswaffe für ihre Zwecke. Dafür soll es Mohantur gestattet sein, die dunkle Magie zu benutzen. Zum Zweiten verstieß die Ordnung gegen das Gesetz des Todes, weil ein Gestorbener aus dem Limbus zurückgeholt wurde. Dafür soll Lord Luzifer die Möglichkeit bekommen, diesen RicharddeFries über seine wahre Identität aufzuklären, so dass dieser wählen kann, auf wessen Seite er stehen will. Zum Dritten wurde gegen den Willen Zebaoths gehandelt, indem eine neue Reinkarnation Crantors verhindert wurde. Dafür soll Lord Moloch ein einziges Mal dem Chaosdiener Mohantur helfen dürfen. Allerdings dürfen keine Chaosgeschöpfe aus anderen Existenzebenen auf die Nimmerwelt gebracht werden, solange die Zwölf Türme existieren. Dies soll der Ordnung auch weiterhin zugestanden werden. Ansonsten aber ist es den Herren der Ordnung verboten, in die jetzige Auseinandersetzung auf der Nimmerwelt einzugreifen. Die Lords des Lichts dürfen die Nimmerwelt solange nicht mehr betreten, bis die große Konjunktion mit der Dimension von MAHRHY-THAYR stattfindet und das Kristallschloss des Lichts auf der Nimmerwelt erscheint, vorausgesetzt, dass die Flamme des Lichts dort noch nicht erloschen ist. So wird sich schlussendlich entscheiden, wer in Zukunft über die Geschicke der Nimmerwelt bestimmen wird: das Chaos oder die Ordnung.


  Dies ist der Schiedsspruch des Ewigen Kreises. Ihr habt euch diesem Urteil zu beugen, sonst wird sich unsere Macht gegen euch richten. Bedenket dies und vergesst nicht, dass wir Grauen Lords die Herren der Zeit sind, gegen die all eure Macht nichts ausrichten kann. Kehret nun in eure Domänen auf MAHRHY-THAYR und ROOHY-KYARA zurück und handelt so, wie wir es beschlossen haben."
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  Die Takmin-Horde näherte sich von Westen als unheildrohende, dunkle und amorphe Masse.


  Richard stand zusammen mit König Racton und den Gesandten der anderen Städte auf der Westbastion und beobachtete mit einem Fernrohr das Näherkommen der feindlichen Horden.


  "Es müssen mehr als achttausend Reiter sein", murmelte er, während er durch das Fernrohr starrte und sich bemühte, die Zahl der Krieger auf ihren massigen, grauen Büffeln abzuschätzen.


  "Soll ich mit meinen Rittern einen Angriff wagen?" fragte ihn der Randurier Jokan, der jetzt eine mit Eisenplatten gepanzerte Rüstung trug, auf der die goldenen Rangsymbole eines Obristen zu sehen waren.


  "Nein, Obrist", lehnte Richard dieses Ansinnen ab, "Die Reitbüffel der Takmins sind größer und schwerer als die Schlachtrosse Eurer Ritter. Im Frontalangriff würden sie Euch trotz Eurer Stoßlanzen allein durch das Gewicht und die Masse ihrer Büffel einfach niederwalzen. Ein Kavallerieangriff auf diese Horde ist nur dann sinnvoll, wenn es gelingt, sie zu zersplittern und in Einzelkämpfe zu verwickeln. Dafür sind ihre Reitbüffel wahrscheinlich zu plump und zu schwerfällig. Aber jetzt wäre ein Angriff reiner Selbstmord."


  "Wenn sie ihre Zelte nahe genug aufbauen, beschießen wir sie mit unseren Katapulten", meinte König Racton, "Sobald diese Barbaren erst einmal ein paar Felsbrocken auf die Köpfe bekommen haben, wird das ihr Mütchen sicher kühlen."


  



  Wie Richard es vorausgesagt hatte, tobten die Takmins zunächst als wilder Haufen an die Stadtmauern heran, schwenkten wild ihre Waffen, stießen wüste Drohungen aus und schossen einige Pfeilsalven zu den Wehrgängen hinauf, die aber harmlos an den steinernen Brustwehren abprallten.


  Die Mhainer antworteten mit einem Hagel aus Pfeilen, Speeren und Steinen, worauf sich die wilde Horde schleunigst außer Reichweite begab.


  Eine Zeit lang ritten die Barbaren aus den Steppen des Südens sinnlos vor den hohen Mauern hin und her, bis sie endlich begriffen, dass die Mhainer nicht im Traum daran dachten, den Schutz ihrer Mauern zu verlassen, um sich ihnen auf freiem Felde zum Kampf zu stellen. Nachdem sie ein paar Mal vergeblich versucht hatten, die Stadttore mit ihren Büffeln einzurennen, zogen sie sich vorerst zurück und begannen, mehrere Zeltlager in einem Halbkreis um die Landseite der Stadt aufzubauen.


  König Racton lachte hämisch, als er sah, dass sich die spitzen Rundzelte in Reichweite seiner Katapulte befanden, die bislang noch nicht eingesetzt worden waren.


  "Wir werden sie heute Nacht beschießen", meinte er, "wenn sie in ihren engen Zelten schlafen. Das wird ihnen sicher einen kleinen Vorgeschmack geben."


  "Tut das", nickte Richard gleichmütig, "Je mehr wir von ihnen töten, desto größer sind unsere Chancen, wenn wir uns ihnen zum Kampf stellen."


  Racton lachte heiser.


  "Diese Takmins sind wirklich nur dumme Barbaren, die nichts von einer Belagerung verstehen. Gegen verteidigte Mauern können sie nichts ausrichten, solange sie kein Kriegsgerät dabei haben. Diesmal können sie uns nicht einfach überrennen und dann über die schutzlose Stadt herfallen."


  "Lassen wir sie noch ein wenig schmoren", meinte Richard, "In etwa zehn Tagen sind wir so weit, dass wir uns ihnen zur Schlacht stellen können."


  Sprach's und wandte sich zum Gehen, um zur Zitadelle zurückzukehren.
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  Die Reihen der langen Ruder bewegten sich gleichmäßig im Takt der Trommeln und trieben die großen Kriegsgaleeren durch die Wellen der Drachensee. Schiff um Schiff pflügte durch die See nach Nordwesten.


  Am Horizont war zur Linken die schmal erscheinende Linie der ardanischen Küste zu sehen, zur Rechten erkannte man die im Dunst verschwommenen Umrisse der großen Dracheninsel mit ihren gewaltigen Gebirgsmassiven, wo sich die höchsten Berge dieser Welt befanden, die noch niemals ein Mensch erstiegen hatte. Dort lebten die riesigen AltenDrachen, die gewaltigsten Wesen der Nimmerwelt.


  



  General Delonthe, der Herzog von Dimot, stand auf dem Bugdeck der ersten Galeere und starrte nach vorn auf den Horizont im Nordwesten, als könne er dort schon die Küstenlinie des Ödlandes sehen.


  Unter ihm im Ruderdeck wummerte die Trommel des Rudermeisters, die den Sklaven den Rudertakt angab. Delonthe war froh, dass eine frische Brise wehte, so dass ihm der Gestank der angeketteten Sklaven nicht in die Nase stieg.


  Die Flotte machte gute Fahrt, denn die See war ruhig und keine widrigen Winde wehten den Schiffen entgegen. Morgen schon würden sie an der Bucht von Mhaine vorbeifahren und dann die Küste des Ödlandes sichten.


  Delonthe atmete tief die würzige Seeluft ein und genoss das berauschende Gefühl, zu wissen, dass noch niemand vor ihm eine solche Flotte befehligt hatte, die aus den größten Schiffen bestand, welche die Schiffsbauer Thurons je gebaut hatten. Dieser Feldzug würde ihm großen Ruhm einbringen und dafür war Delonthe seinem Kaiser dankbar.


  Wenn das Thuronenreich die Welt beherrschte, würde er einer der Könige dieses Reiches sein, ein mächtiger Herrscher, über dem nur noch der Kaiser selbst stand. Dann sollte es vorbei sein mit den ständigen Intrigen der Höflinge, die ihm seinen Titel als Herzog von Dimot missgönnten, nur weil er von einfacher Herkunft war. Seit ihn der Kaiser an seinen Hof gerufen hatte, spotteten diese widerlichen Stutzer über ihn und seine einfache Herkunft. Sie hatten ihn nie als einen der ihren anerkannt und ihn das ständig spüren lassen. Dabei hatte er dem Kaiser weit besser gedient als jeder dieser Popanze. Aber deren Spötterei würde bald für immer vorbei sein.


  Jetzt galt es, dem Reich einen neuen, großen Dienst zu erweisen und dafür würde der Kaiser ihn zum König einer großen Provinz machen. Dann würden auch die arroganten Höflinge vor ihm zu Kreuze kriechen ...


  Der General wurde aus seinen Träumen gerissen, als der Kapitän seines Flaggschiffes neben ihn trat und auf die Dracheninsel zeigte.


  "Seht doch, Herr! Die Alten Drachen!"


  Jetzt sah auch Delonthe die Punkte am Himmel, die sich rasend schnell näherten und bald schon als die mächtigen Leiber der Drachen erkennbar waren.


  Ihre gewaltigen, schlangenähnlichen Körper glitzerten wie pures Gold, als sich das Sonnenlicht auf ihrem bernsteinfarbenen Schuppenkleid spiegelte.


  Riesige goldene Schwingen schlugen gleichmäßig auf und ab und trugen die ältesten Geschöpfe dieser Welt durch die Lüfte. Nur sehr selten bekamen Menschen diese Wesen zu Gesicht und die Faszination ihres prachtvollen Anblicks schlug jeden Betrachter in ihren Bann. Auf allen Schiffen eilten jetzt Soldaten und Seeleute an Deck, um das wunderbare Schauspiel sehen zu können.


  Größe, Kraft, Schönheit und Anmut, all das verkörperten die Alten Drachen, die jetzt, fünf an der Zahl, hoch über der Thuronenflotte kreisten. Einst hatte der Dämonenlord Mohantur versucht, mit dunkler Magie eigene Kreaturen zu erschaffen, die den Alten Drachen gleichkämen. Doch seine Züchtungen, die Grodnims, waren nur lächerliche Kreaturen gewesen, erbärmliche Abfälle, die ihren Vorbildern nicht das Wasser reichen konnten.


  Einer der Drachen schwebte jetzt so dicht über dem Flaggschiff, dass der Hauptmast seinen riesigen, geschuppten Bauch fast zu berühren schien. Seine Schwingen bewegten sich langsam und gleichmäßig, so dass er fast bewegungslos über dem Schiff schwebte, dessen Größe er noch übertraf.


  Dann begann der Drache mit volltönender Stimme zu sprechen, während sich seine rotgoldenen Augen auf Delonthe richteten, der in seiner prunkvollen Rüstung leicht als Befehlshaber der Flotte zu erkennen war.


  "Kehrt um, Thuronen! Der Weg durch die Drachensee ist für eure Schiffe gesperrt. Wir werden keine Flotte an unserer Insel vorbeilassen. Kehrt sofort um, sonst wird unser Flammenatem diese Flotte Schiff um Schiff versenken."


  "Aber warum?" brüllte Delonthe zu ihm hinauf, "Was habt Ihr mit diesem Krieg zu schaffen?"


  "Wir helfen alten Freunden", antwortete der Drache, "auch wenn wir uns sonst nur selten um die Angelegenheiten der Menschen kümmern. Jetzt aber erfüllen wir ein Versprechen, das wir gegeben haben. Kehrt um, der Weg zur Ödlandküste ist versperrt!"


  Das Schiff schwankte ein wenig ob des mächtigen Flügelschlages, mit dem sich der riesige Drache wieder hoch in die Lüfte erhob.


  Delonthe sah seine Träume von Macht und Ruhm wie eine Seifenblase zerplatzen. In seiner Brust tobten widersprüchliche Empfindungen, die miteinander rangen. Einige Augenblicke lang war er nahe daran, den Kampf mit den Alten Drachen aufzunehmen, um sich den Weg mit Gewalt zu erzwingen. Doch dann siegte seine Vernunft, denn er wusste sehr wohl, dass die Drachen mit Leichtigkeit alle seine Schiffe durch ihren Flammenatem vernichten konnten. Ein Kampf gegen die mächtigsten Wesen dieser Welt war sinnlos.


  Resigniert gab Delonthe auf. Schweren Herzens gab er seinen Kapitänen den Befehl, nach Westen abzudrehen.


  Die Thuronenflotte nahm Kurs auf den ardanischen Hafen Mithorna. Delonthe beabsichtigte nun, dort mit seiner Armee an Land zu gehen, um dann quer durchs Ardanenland nach Ithame zu gelangen, wo General Tameroths Heer lagerte.
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  Die Armee von Mhaine verließ den Schutz der Stadtmauern und formierte sich zur Schlacht. Dann rückte sie vor.


  Zuerst marschierten die fünftausend Lanzenkämpfer los, flankiert von jeweils tausend Hellebardieren und Axtträgern auf beiden Seiten der Phalanx.


  Die zweitausend randurischen Ritter und die Bogenschützen nahmen hintere Seitenpositionen ein und warteten weitere Befehle Richards ab.


  Nervös betrachtete Richard seine Streitmacht. War eine zehn Reihen tiefe Phalanx stoßkräftig genug? Hätte er nicht besser sechzehn Reihen aufstellen sollen wie die Macedonier unter Alexander dem Großen?


  Die sechs Meter langen Lanzen ragten aus den vorderen Reihen heraus und bildeten eine undurchdringliche Stahlhecke.


  Richard betrachtete kritisch zweifelnd den eindrucksvollen Aufmarsch, den prächtigen Koloss von fast siebentausend Kriegern in rotbronzenen Rüstungen, der unter wummerndem Trommelschlag schwungvoll dahinmarschierte und spürte einen leichten Schauer der Erregung über seinen Rücken jagen. Die fast unerträgliche Spannung ließ ihn innerlich beben, doch zugleich spürte er eine fast perverse Vorfreude und Faszination in der Erwartung einer Schlacht, die vielen den Tod bringen musste.


  Die Lady Byrgia hatte ihm gesagt, dass die Schlacht von Mhaine auch für ihn von entscheidender Bedeutung war, denn wenn er hier siegte, würden ihm die Städte nicht nur allein wegen des Zepters folgen und seinen Führungsanspruch widerspruchslos anerkennen.


  Beim Vormarsch über die Ebene vor der Stadt begannen die Lanzenkrieger plötzlich zu singen. Woher sie auf einmal den Mut nahmen, wussten nur die Götter allein.


  Als auch die randurischen Ritter und die Bogenschützen hinter ihnen vorrückten, wurden ihre Lieder lauter und klangen herausfordernder. Zuerst sangen die einzelnen Hundertschaften unterschiedliche Lieder, doch als sie sich der vorgesehenen Position auf dem Felde näherten, wo sie den Angriff der Takmins erwarten sollten, sangen oder brüllten alle den zotigen Gassenhauer ....."Die dickste Hure in der Stadt.....", welcher auch abgebrühte Kerle zum Erröten bringen konnte.


  Richard musste grinsen, als er an die Frauen dieser Männer dachte, die auf den Stadtmauern die Schlacht beobachteten und den zotigen Gesang gewiss hören konnten. Aber inzwischen sangen sogar die Frauen bei den Bogenschützen das derbe Lied mit.


  Es war immer wieder verwunderlich, dass sich hochanständige und auch fromme Bürger in solchen Augenblicken in die wildesten Freigeister verwandelten.


  Die Trompeter bliesen ihre Signale und die schmetternden Klänge ließen die gesamte Phalanx anhalten. Halbwüchsige rannten jetzt nach vorn und bestreuten den Boden mit Fußangeln und eisernen Stachelsternen. An den Seiten der Phalanx wurden Reitersperren aufgestellt, hässliche, mit Spitzen und Haken bewehrte Gebilde aus Holz und Eisen, welche die Flanken der Armee schützen sollten.


  Dann rannten die Knaben wieder hinter die Reihen der Krieger und kehrten zur Stadt zurück, denn König Racton wollte nicht, dass Kinder an dieser Schlacht teilnahmen.


  Auf ein weiteres Trompetensignal nahmen die Bogenschützen direkt hinter den Lanzenkämpfern Aufstellung und machten sich schussbereit.


  Die Takmins, welche sich bereits in einiger Entfernung gesammelt und formiert hatten, trabten auf ihren Büffeln langsam heran, eine unheildrohende Masse. In ihren dunklen Eisenrüstungen auf den Rücken ihrer massigen, grauen Tiere wirkten sie ausgesprochen gefährlich und tödlich. Allein ihr Anblick war schon furchteinflößend.


  Staub wallte unter den Hufen ihrer Reittiere auf. Und dann preschten die Büffelreiter heran wie eine tobende, allesvernichtende Flutwelle.


  Die Phalanx von Mhaine erwartete den Ansturm wie ein kompakter Felsen, sämtliche Lanzen nach vorn gerichtet.


  Der Hufschlag einiger tausend Büffel dröhnte zum Himmel und ließ den Boden erzittern und das Sonnenlicht funkelte auf eisernen Rüstungen und stählernen Waffen. Immer schneller ritten sie, dann prallten sie wie eine tobende Brandung gegen die dichten Lanzenreihen der Phalanx.


  

  CHAOS!

  Absolutes, schreckliches, tödliches Chaos!


  



  Ein Lärm dröhnte auf, als wären alle Höllenteufel dabei, auf stählernen Trommeln einen satanischen Rhythmus zu schlagen. Der Zusammenprall der Büffelreiter mit den festen Reihen der Lanzenmänner pflanzte sich zuerst nach hinten fort, kam zur Ruhe und wogte zurück. Dutzende von Lanzen brachen splitternd und wirbelten zum Himmel.


  Doch die Phalanx hielt dem Ansturm stand. Keiner der Männer und Frauen von Mhaine gab auch nur einen Zollbreit nach. Ihre langen, fast waagerechten Linien der Lanzen hielten, stachen zu, durchbohrten Büffel und Reiter, die gegen diese Mauer aus Stahlspitzen anrannten. Die Takmins wurden aus den Sätteln gestoßen, aufgespießt und zu Boden geschleudert. In den vorderen Reihen gerieten Dutzende von Mhainern unter stürzende Büffel und wurden von den tonnenschweren Leibern der Tiere zerquetscht. Aber sofort rückten die Lanzenträger dahinter stoßend und hackend nach und schlossen die entstandenen Lücken, bevor die Takmins in die Linien einbrechen konnten.


  Über die Lanzenreihen hinweg schossen die Bogenschützen Salve um Salve ab, so dass ein tödlicher Hagel auf die nachfolgenden Büffelreiter niederprasselte.


  Die breite Front des Takmin-Angriffs schlug auch um die Flanken der Phalanx herum und hier drohte die größte Gefahr. Aber der Schwung der Attacke trieb die Büffelreiter viel zu weit. Wer von ihnen sein Tier herumzulenken versuchte, wurde von den Reitersperren aufgehalten und von den Männern des Flankenschutzes angegriffen, die mit ihren Hellebarden und langen Äxten die Reiter aus ihren Sätteln hackten.


  Einzelne Gruppen von Takmins, die in den Rücken der Phalanx gelangten, wurden von den randurischen Rittern angegriffen und in Einzelkämpfe verwickelt, wobei sie den Reitern zu Pferde unterlegen waren, denn ihre Reitbüffel waren für solche Kämpfe viel zu schwerfällig und zu schwer zu lenken.


  Richard beobachtete jetzt eine zurückflutende Bewegung in der Masse der Angreifer.


  Die der ersten Welle nachfolgenden Takmins waren entweder haltlos aufgelaufen und hatten die Verwirrung noch größer gemacht oder sie hatten rechtzeitig die Zügel angezogen und waren zurückgeschwenkt.


  Einige Gruppen von Takmins galoppierten jetzt im Kreis herum. Richard war davon überzeugt, dass sie sich wieder zu einem neuen Angriff sammeln und formieren würden.


  Lanzenträger in der ersten Reihe knieten jetzt nieder und stemmten die Lanzenschäfte in den Boden, während sie die Schilde ineinander verschränkten und nach vorn richteten. Die zweite und dritte Reihe schob die Lanzen in Unterarmhaltung nach über die Schultern der Männer in der ersten Reihe. Weiter hinten wurden die Lanzen beidhändig nach vorn gehalten. Sobald vorn eine Lanze zerbrach, wurde von hinten eine neue durchgereicht. Bereitstehende Männer hinter der Truppe brachten den Kriegern in der letzten Reihe wieder neue Lanzenvorräte. Schon war die mhainische Phalanx wieder bereit, sich einem neuen Angriff zu stellen und es war schon verdammt viel Mut erforderlich, um gegen diese Front tödlicher Stahlspitzen anzurennen. Doch Mut und vor allem blinde Sturheit besaßen die Takmin-Barbaren wahrhaftig im Überfluss.


  Sie sammelten sich und griffen erneut an --- und holten sich abermals blutige Köpfe!


  Noch ein drittes Mal versuchten sie es und wurden wieder blutig zurückgeschlagen. Erst jetzt gaben sie auf und wichen endlich zurück.


  Als Richard sah, dass die Büffelreiter völlig aufgelöst zurückfluteten, befahl er den Gegenangriff. Unter dem Dröhnen der Trommeln und lautem Trompetenschall rückte die gesamte Schlachtreihe vor; an den Flanken galoppierten jetzt die randurischen Ritter nach vorn. Die Takmins bekamen keine Chance mehr, sich noch einmal zu sammeln. Von der Phalanx vor sich hergetrieben, von der Kavallerie in den Flanken wild attackiert, blieb ihnen nur noch die Flucht.


  Die Schlacht von Mhaine war entschieden und die geschlagenen Büffelreiter flohen über die Grenzberge heimwärts. Fast die Hälfte von ihnen blieb tot auf dem Schlachtfeld zurück. Unter den Toten war auch Strombar, der Großkhan der Takminstämme, welcher den Angriff gegen die mhainische Phalanx selbst angeführt hatte. Nun hatten die Nomaden aus dem Süden mehr als genug von diesem Feldzug, der ihnen so viele Tote eingebracht hatte. Mohantur hatte seine Bündnistruppe verloren.


  Richard wartete den Rückmarsch seiner Streitmacht nicht ab. Als er sah, dass die Schlacht gewonnen war, zog er sein Pferd herum und ritt zu Stadt zurück.


  Männer und Frauen liefen jubelnd auf ihn zu, um ihn zu seinem Sieg zu gratulieren. Doch er scheuchte sie ärgerlich aus dem Weg und ritt schnell zurück zur Königszitadelle, ohne die Hochrufe der Stadtbewohner zu beachten.


  Für ihn zählte jetzt nur die Gewissheit, dass nach diesem Sieg niemand im Ödland seinen Führungsanspruch noch anzweifeln würde.
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  Es war Nacht in Thyra und die Hauptstadt des Thuronenreiches lag in tiefem Schlaf.


  Der Kaiser war allein in seinem Turmgemach, das er sich als Studierzimmer hatte herrichten lassen, um sich hierher zurückzuziehen, wenn er des höfischen Treibens in seiner Residenz überdrüssig war.


  Auch jetzt, als Zhamir längst nicht mehr er selbst war, behielt er diese Angewohnheit bei, denn sie kam den Interessen des bösen Geistes entgegen, der ihn jetzt völlig beherrschte.


  Mohantur, den man 'Dämonenlord' nannte, hatte gespürt, dass sich irgendetwas in dieser Existenzebene verändert hatte, etwas, das mit der Macht und der Wirksamkeit finsterer Magie zusammenhing.


  Es hatte ihn förmlich in den Fingern gejuckt, auszuprobieren, ob die dunkle Macht zu ihm zurückgekehrt war. Doch in der Gestalt des Thuronenkaisers war er gezwungen, sein wahres Wesen vor den Augen der Menschen zu verbergen, denn noch durfte niemand wissen, wer Zhamir jetzt wirklich war.


  So hatte er die Nacht abgewartet, um sich in sein Turmgemach zurückzuziehen, um dort zu probieren, ob schwarze Magie auf dieser Welt wieder wirksam war.


  Rund um den abseits gelegenen Turm waren Wachen postiert, die dafür sorgten, dass der Kaiser in seinem Gemach ungestört blieb. Mohantur konnte also sicher sein, dass kein Störenfried auftauchte, wenn er mit der dunklen Magie zu experimentieren begann.


  Sieben Kerzen aus schwarzem Wachs erhellten ein wenig die Düsternis des Gemachs. Mohantur hatte sie entzündet, um die sieben dunklen Götter des Chaos zu ehren, deren Vasall er seit langer Zeit war. Mit Menschenblut hatte er auf dem weißen Marmorboden ein Pentagramm gemalt, in dessen Mitte sich ein Kreis befand. Dort würde ein dämonisches Wesen aus einer anderen Daseins-Sphäre erscheinen, sofern seine Ahnung stimmte, dass die dunkle Macht wieder zu ihm zurückgekehrt war.


  Leise begann er die Silben der alten Formel zu sprechen, darauf achtend, keine der schwierigen Lautfolgen zu vergessen oder gar falsch zu betonen, denn dies war tödlich für jeden, dem ein solches Missgeschick passierte. Sein Mund gab seltsame Laute von sich, die nichts mehr mit einer menschlichen Sprache gemeinsam hatten. Sie ähnelten eher dem Zischeln einer Schlange und daraus erklang ein giftiger, jahrtausendealter Hass auf alles Menschliche, der einen Zuhörer hätte entsetzt schaudern lassen.


  Die zischelnden Worte der alten Zauberformel waren hart und stumpf wie schwarzes Eisen in seinem Kopf, während er eines in das andere flocht wie die Glieder eines Kettenhemdes; die Betonung der letzten Silbe eines jeden Wortes schloss die einzelnen Ringe der uralten Formel.


  Mohantur hatte einige Mühe damit, die Formel zu beenden, die beiden Enden des Spruches zusammenzuschweißen, denn wie alle kreisförmigen Formeln schwarzer Magie wollte diese sich immer weiter nach innen aufbauen, bis sie den Magier in seinen eigenen Spiralen in die Falle gelockt und das Leben aus ihm herausgewürgt hatte, denn schon die erste unbeabsichtigte Wiederholung eines einzigen Gliedes bedeutete, die Formel nicht mehr richtig beenden zu können. Und das führte unweigerlich zu einem schrecklichen Tod.


  Aber Mohantur war ein viel zu erfahrener Meister der schwarzen Magie, um sich in seiner eigenen Formel zu verstricken und so gewann er die Oberhand, siegelte die Zauberformel mit einem zischelnden Laut zu und sprach dann das letzte Wort, welches die Macht der Formel zur Geltung brachte.


  In der Mitte des Pentagramms begann etwas zu glühen. Zuerst sah es nur aus wie ein kleines Stück brennender Kohle, doch dann wuchs es und dehnte sich immer mehr aus, um die Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt mit gehörntem Schädel anzunehmen, die aus glühendem Metall zu sein schien.


  Mohantur schreckte entsetzt zurück, denn die Wirkung seines Zauberspruchs entsprach ganz und gar nicht seinen Erwartungen.


  Er hatte nur einen der niederen Schlangendämonen rufen wollen, um seine wiedergewonnene Macht zu erproben. Doch das gewaltige Ding, welches sich jetzt im Pentagramm zu manifestieren begann, strahlte eine Aura gewaltiger Macht und Stärke aus, die selbst die größten Dämonen der dunklen Sphären nicht hatten.


  Eisige Klauen der Angst griffen nach seiner Seele, denn Mohantur wusste, dass er dieses Wesen trotz all seiner Kenntnisse in der schwarzen Kunst niemals beherrschen konnte.


  Das glühende Wesen dort im Pentagramm war nicht nur ein Dämon, sondern einer der dunklen Götter des Chaos selbst!


  Es war MOLOCH, der in anderen Universen auch als Gott des Schreckens und der Zerstörung angebetet und gefürchtet wurde.


  Mohantur bebte vor Furcht. Was hatte er falsch gemacht? Die Formel war richtig gewesen, dessen war er sicher. Aber warum erschien jetzt einer der dunklen Götter selbst?


  Niemals hätte er es gewagt, ohne Not einen Chaosherrn zu rufen, denn die finsteren Lords kannten kein Erbarmen, wenn man sie grundlos in ihren Domänen zu stören wagte.


  Zitternd sank Mohantur auf die Knie, als der Schreckensgott aus dem Pentagramm heraustrat, das einen wie ihn nicht bannen konnte.


  "Vergebt mir, oh Mächtiger", stammelte er, "Ich wollte Euch nicht zu mir rufen und Euch belästigen. Ihr wisst, dass ich Euer treuester Diener bin und es niemals wagen würde, Euch absichtlich und ohne Not zu stören. Ich flehe um Eure Gnade, mächtiger Lord der Finsternis."


  "Du hast mich weder gerufen noch gestört, Mohantur", erklang da die grollende Stimme des Chaosgottes, "Ich bin aus eigenem Antrieb hier und ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du kannst zwar wieder die Kräfte der finsteren Magie benutzen, doch es ist dir nicht möglich, Wesen aus anderen Existenz-Sphären hierher zu holen - NOCH NICHT. Selbst ich kann nur für eine kurze Zeitspanne in dieser Sphäre verweilen, um dir ein einziges Mal Hilfe zu geben."


  "Ist meine Ahnung also richtig, dass die Kraft der Türme erloschen ist?" fragte Mohantur.


  "Nein, die Kraft der Türme wirkt noch immer", antwortete der dunkle Gott, "Doch ihre Wirkung wurde zu unserem Gunsten verändert, als Sühne dafür, dass die Ordnung gegen das Gesetz des Gleichgewichts verstieß. Deshalb ist deine Macht zurückgekehrt, allerdings mit der Einschränkung, dass du keine Hilfe aus anderen Daseins-Ebenen herbeirufen kannst. Hier musst du dich ausschließlich auf die Geschöpfe dieser Dimension beschränken. Aber im Dämonenland gibt es ja noch genug Kreaturen, die dir dienen können."


  "Wodurch wurde das Gleichgewicht gestört?" wollte Mohantur wissen.


  "MyrddinEmrys brachte einen neuen Anderweltler hierher, der das Zepter der Türme tragen kann und die Ödlandstädte als General führen wird. Aber dieser Mann wurde aus dem Limbus geholt und er ist nicht das, was er zu sein scheint. Er ist kein wirklicher Mensch, auch wenn er menschliche Gestalt hat. Dieser Mann wird dein furchtbarster Gegner sein, denn er ist dir ähnlich und verfügt ebenfalls über dunkle Macht, auch wenn er eigentlich kein Magier ist. Hüte dich vor ihm, denn im Zorn vermag er Wilde Magie zu entfesseln, die völlig unkontrollierbar ist, wenn man nicht über die geeigneten Mittel verfügt. Er hat schon einmal im Zorn eine ganze Welt fast völlig zerstört."


  "Wer ist dieser Mann und warum ist er so gefährlich?"


  "Sein menschlicher Name ist RicharddeFries. Doch das ist nur der Name seiner jetzigen Hülle, einer Form seiner vielen Wiedergeburten. Dieser Mann ist älter als jeder Magier oder Dämon, vielleicht sogar älter als wir Götter, denn er hat schon viele Tausende von Leben gelebt und ist ebenso viele Tode gestorben.


  Sein wahrer Name ist CRANTORDERZERSTÖRER. Vor vielen Jahrtausenden war er einer der mächtigsten Fürsten eines Volkes, das nicht menschlich war, obwohl es den Menschen ähnelte. Es war eine Rasse von goldhäutigen Riesen, die eine ganze Welt beherrschten und unterjochten, bevor sie in einer gewaltigen Schlacht untergingen. Und CRANTOR war ihr letzter Fürst und Feldherr, ihr ’Panthagron’. Ein grausamer Fluch lastet auf ihm, der ihn zu immer neuen Wiedergeburten auf immer neuen Welten verurteilt hat. Seit dem Untergang seines Volkes aber ist er einer der größten und gefürchtetsten Krieger der Finsternis."


  "Aber warum steht er dann nicht auf unserer Seite?" wunderte sich Mohantur.


  "Weil die Vasallen des Lichts sich seiner bemächtigt haben, ohne zu wissen, wer er wirklich ist. Er selbst kennt sein wahres Wesen nicht, denn seine Erinnerungen an seine früheren Leben sind noch blockiert. Aus diesem Grunde muss ein Ausgleich geschaffen werden und darum bin ich hier. Ich werde dir helfen, denn du hast schon zwei Niederlagen hinnehmen müssen, von denen du noch nichts erfahren hast."


  "Welche Niederlagen?" wunderte sich Mohantur.


  "Deine Kriegsflotte wurde von den Alten Drachen zum Abdrehen gezwungen. General Delonthe ist mit seiner Armee in Mithorna an Land gegangen und marschiert jetzt auf dem Landweg nach Ithame, um sich mit Tameroths Heer zu vereinen. Das war der erste Fehlschlag."


  "Und der Zweite?"


  "Die Takmin-Büffelreiter wurden vor der Stadt Mhaine vernichtend geschlagen und fliehen jetzt völlig aufgelöst und demoralisiert in ihre Stammesgebiete zurück. Auf sie kannst du nicht mehr zählen. Der Anderwelt-General hat ihnen eine derart vernichtende Niederlage beigebracht, dass sie es nicht mehr wagen werden, noch einmal ins Ödland einzudringen. Damit hast du deine Verbündeten und auch deine vorderste Sturmtruppe verloren."


  Mohantur stieß einen gehässigen Fluch aus.


  "Dann müssen meine Hauptarmeen so schnell wie möglich vorstoßen, auch wenn sie jetzt gegen die vereinten Armeen der Ödlandstädte antreten müssen."


  "Das muss nicht sein", sprach MOLOCH und lachte leise, "denn hier kann ich dir eine neue Voraus-Armee verschaffen, die im Ödland für Verwirrung sorgen wird. So kannst du deine Hauptarmeen für den entscheidenden Schlag zurückhalten. Aber dies ist auch der einzige Dienst, den ich dir erweisen werde. Alles weitere liegt dann in deinen und auch in CRANTORS Händen. Einer von euch beiden, du oder CRANTOR, wird der zukünftige Regent des Chaos auf dieser Welt sein. Denn auch CRANTOR wird schlussendlich doch dem Chaos dienen, so wie er es schon seit Ewigkeiten getan hat."


  "Warum stellt sich dieser CRANTOR dann nicht auf meine Seite?" fragte Mohantur missmutig, "Warum sollen wir gegeneinander kämpfen, obwohl wir beide dem Chaos dienen?"


  "Weil uns, den Herren des Chaos, dieses Spiel so gefällt", lautete die arrogante Antwort des Gottes, "denn wir schenken immer nur dem Stärksten unsere Gunst. Kampf bedeutet Auslese, denn nur einer von euch kann als unser Regent über Nimmerwelt herrschen. Ich unterstütze dich, Mohantur, weil du mein Favorit in diesem Spiel bist. LORDLUZIFER wird jedoch deinem Feind helfen, denn er begünstigt CRANTOR, weil dieser von einer seiner Welten stammt. Es wird sicher sehr interessant sein, diesem Wettkampf zuzuschauen. Oder willst du dich dagegen auflehnen, Mohantur?"


  Die letzten Worte des Chaosgottes enthielten eine unmissverständliche Drohung und Mohantur kauerte sich noch tiefer am Boden nieder.


  "Wie wollt Ihr mir helfen, Mächtiger?" fragte er, wispernd vor Furcht.


  "Ich werde für dich eine Horde von mordgierigen Fanatikern ins Ödland bringen, die dort Angst und Schrecken verbreiten wird, noch bevor es zur letzten, entscheidenden Schlacht kommt", sprach MOLOCH, "Komm' mit mir, Mohantur! Ich werde dir diese Horde zeigen."


  Mit einem Schlag war das Turmzimmer verschwunden und sie standen mitten in einer flachen Savannenlandschaft.


  "Wo sind wir?" fragte Mohantur verblüfft.


  "Im Ödland", antwortete MOLOCH, "In der Savanne nordöstlich von Randur. Nun werde ich die Mörderhorde herbeirufen, damit sie für dich das ganze Ödland in Angst und Schrecken versetzt."


  "Aber woher nehmt Ihr diese Horde?"


  "Sie stammt aus allen Städten dieser Welt. Denn in allen Städten gibt es Diebe, Mörder und sonstiges Lumpengesindel. Sie hassen alle, denen es besser geht als ihnen und fast alle gehören einem alten, geheimen Kult an, der mich als seinen Schutzgott verehrt. Diesen Kult gibt es schon sehr lange; seine Anhänger treffen sich in Vollmondnächten an geheimen Orten, um mir ihre blutigen Opfer darzubringen. Ihre Priester sind mir treu ergeben und werden alles tun, was ich von ihnen verlange."


  "Ich weiß", murmelte Mohantur, "denn als junger Mann war ich selbst Priester eines ähnlichen Kultes."


  "Ich habe den Priestern des Kultes eine Botschaft gesandt", fuhr MOLOCH fort, "Darum wissen sie, dass ich sie und ihre Anhänger holen werde. Alle Angehörigen des Kultes haben sich heute Nacht überall auf Nimmerwelt an ihren geheimen Opferstätten versammelt, um darauf zu warten, dass ich sie zu mir rufe. Es sind Fanatiker, die in den Tod gehen werden, wenn ich es von ihnen verlange. Und sie werden alles töten, was ihnen in den Weg kommt. Der Anderweltgeneral wird gezwungen sein, sie als Erste zu bekämpfen. Dann können deine Armeen völlig unbehelligt ins Ödland eindringen und nach Norden marschieren. Alles weitere bleibt dann dir und deinem Geschick überlassen. Nutze also deine Möglichkeiten, wenn du siegen willst. Denke auch daran, dass die im Dämonenland lebenden Kreaturen nützlich für dich sein können, denn der Bann der Türme hält sie jetzt nicht mehr dort gefangen. Bedenke dies und nutze deine Möglichkeiten, denn mit Verlierern haben wir Lords vom Chaos kein Erbarmen. Doch genug der Worte. Es wird Zeit, die Horde meiner Jünger zu rufen."


  



  Die rot glühende Gestalt des dunklen Gottes begann mit unheimlicher Schnelligkeit zu wachsen, bis er eine titanische Größe erreicht hatte, die sogar einen Berg überragte. Mohanturs menschliche Gestalt war jetzt neben diesem Titanen so winzig wie eine Ameise neben dem Fuß eines Elefanten.


  Die Stimme des Chaosgottes dröhnte durch die Nacht wie das Grollen eines ausbrechenden Vulkans:

  "KROSHDAIKJON. KARUMTE MAK NOHED. FRIVD HOMM GHORR!"


  



  Im nächsten Augenblick war die Savanne schwarz von Menschenmassen, die mitsamt Waffen, Wagen und Pferden wie aus dem Nichts erschienen waren.


  Es war eine gewaltige Horde von Menschen in Lumpen, manche verunstaltet und verkrüppelt, doch alle mit Waffen in den Händen. Viele der Waffen waren rostig und schartig, andere nur behelfsmäßig aus Werkzeugen zusammengebastelt. Und all diese Menschen, Ausgestoßene, Verbrecher, Bettler, Diebe und Mörder, hatten die glitzernden Augen von Fanatikern, die alles tun würden, was ihr Gott ihnen befahl.


  Stumm vor Ehrfurcht und voller Erwartung starrte die schier unübersehbare Masse auf die gigantische, glühende Gestalt des Chaosgottes, der seine mächtigen Arme ausbreitete und mit dröhnender Donnerstimme zu sprechen begann:


  "Die Welten des Lichtes sind zum Untergang verurteilt, die Götter des Lichts werden mit ihnen vergehen und die Kinder des Lichts werden mit ihren Göttern fallen!

  Vor dem Licht war die Finsternis und vor der Ordnung war das Chaos.

  Licht und Ordnung sind leicht vergängliche Ausnahmeerscheinungen im natürlichen Zustand des Kosmos.

  Sie sind niemals von langer Dauer.

  Die Götter der Finsternis und die Lords des Chaos sind älter und mächtiger!

  Vor ihrer Weisheit und Macht müssen diese Emporkömmlinge, die Götter des Lichts und Lords der Ordnung zunichte werden.

  Die Kinder des Lichts werden mit ihren Göttern vergehen, aber die Götter der Finsternis werden all jene erretten, die sich ihnen unterwerfen und ihnen dienen.

  Für die Kinder der Finsternis wird ein neues Zeitalter anbrechen und sie werden ihren gerechten Anteil an der Beute des Siegers bekommen.

  Sie sollen die absolute Freiheit des Chaos erleben, eine Freiheit ohne jede Grenze und ohne alle Rücksichtnahmen.

  Gefallene Götter werden ihre Sklaven sein und die Kinder des Lichts werden der Schmutz unter ihren Füßen sein!

  Ihr aber seid mir treu ergeben.

  Und so seid auch ihr Kinder der Finsternis.

  Darum tötet alle, die dem Lichte dienen, denn die Herrschaft der Finsternis und des Chaos hat auf dieser Welt begonnen!"


  



  Die in Lumpen gekleideten Menschenmassen schrien wie in wilder Ekstase auf, rissen die Arme hoch und schwenkten mit schrillem, frenetischem Geheul ihre Waffen.


  Der höllische Gott wie mit dem Arm nach Norden.


  "Dort liegt die Stadt Zantar! In ihren Schulen verbreiten sie die Lehren des Lichts und darum sollen sie sterben! Geht hin und brennt diese Stadt nieder! Alle ihre Bewohner sollen euer Blutopfer sein, das ihr mir zu Ehren darbringen werdet, wenn ihr ihnen die zuckenden Herzen aus ihren Leibern schneidet. "Nun gehet hin und tötet!"


  



  Brüllend, johlend und heulend setzte sich die riesige Menschenmenge wie eine schwarze, todbringende Flut in Bewegung.....


  Die Titanengestalt des Chaosgottes aber löste sich in Nichts auf und Mohantur fand sich plötzlich in seinem Turmzimmer in Thyra wieder...
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  Vor den Mauern der Stadt Perum erstreckte sich ein gewaltiges Heerlager. Sämtliche Streitkräfte des Ödlandes waren jetzt hier versammelt und hatten sich dem Oberbefehl des neuen Zepterträgers unterstellt. RicharddeFries selbst war vor zwei Tagen mit den mhainischen Kriegern und den schwergepanzerten Rittern von Randur eingetroffen.


  



  Während sich die Kriegerinnen und Soldaten der vereinigten Heere zur Ruhe begaben und die Wachen rund um das Heerlager aufmarschierten, versammelten sich die Heerführer der Städte und ihre Offiziere im Königspalast von Perum, um mit dem Anderweltgeneral die weitere Strategie zu beraten.


  Auch die fünf Magier waren bei dieser Versammlung zugegen.


  Nicht alle Ödlandherrscher waren selbst nach Perum gekommen, sondern hatten stattdessen Stellvertreter entsandt-.


  So hatte die Königin Zimenea von Zantar an ihrer Stelle die Lady Byrgia und den Heerführer Andoran geschickt.


  Und für Kroizar, den König von Randur, sprach der Obrist Jokan, der jetzt die fünftausend randurischen Ritter anführte.


  Alle anderen Stadtkönige des Ödlandes waren selbst gekommen, um ihre Kriegshaufen persönlich anzuführen.


  



  Der Kriegsrat befand sich in schier endloser Sitzung. Schon vor Stunden hatte man die Teller und Becher des abendlichen Mahles fortgeräumt, um Platz für die Karten und Zeichnungen zu machen, die der Heerführer Handwerkzeug waren und danach nahm inmitten des Gemurmels von mehreren Dutzend Stimmen die Kopfarbeit der Kriegsführung ihren Fortgang.


  Man schob auf den in kräftigen Farben ausgemalten Landkarten eine buntgemischte Vielzahl von Holzklötzchen hin und her; von Narben zerfurchte Hände deuteten auf Geländebesonderheiten und voraussichtliche Stellungen. Könige, Heerführer und Hauptleute arbeiteten Schulter an Schulter, wobei man auch niedrigere Ränge sowohl der Kavallerie als auch der Infanterie heranzog, damit sie in bestimmten Einzelfragen ihren Rat erteilten, wenn diese oder jene besonderen Kenntnisse oder praktischen Erfahrungen eine solche Nachfrage rechtfertigten.


  Richard legte Wert darauf, den Heeren der Thuronen so weit wie möglich entgegenzuziehen, um sie möglichst nahe der Grenze zur Schlacht zu zwingen. Damit waren alle einverstanden, auch wenn damit dem Kriegsvolk ein harter Gewaltmarsch zugemutet werden musste.


  



  Nun wandte sich Richard an die fünf Magie, welche bislang zu den Beratungen geschwiegen hatten, obwohl sie den Besprechungen aufmerksam zuhörten.


  "Es würde unserer Sache sicherlich nützlich sein", meinte er, "wenn ihr Magier uns ein wenig mit Zauberei unterstützen würdet. Ich frage mich ohnehin, warum Ihr Eure Kräfte bislang nicht stärker gegen den Feind eingesetzt habt. Warum verwendet Ihr die Magie nicht als Waffe gegen den Feind?"


  Daraufhin erhob sich MyrddinEmrys würdevoll und begann zu erklären: "Unsere Magie ist die Magie des Lichts; sie dient dem Bewahren, nicht der Zerstörung. Schwarze Magie dagegen ist Ausübung von Zwang auf die Umwelt, ein eigenmächtiger Eingriff in fremde Sphären und Dimensionen, eine brutale Vergewaltigung der Natur. Die Magie des Lichtes aber ist ein Ineinandergreifen, eine Verbundenheit mit der Natur, ein gemeinsames Vorgehen; sie ist wie die Liebe. So lässt man es zum Beispiel nicht regnen, sondern man bittet darum. Und im Allgemeinen regnet es dann auch, wenn man die Natur mit Hilfe der Magie nur freundlich darum bittet. Unsere Magie ist nicht dazu geschaffen, zu töten und zu vernichten, denn sie soll beschützen und bewahren. Sie ist ein Werkzeug, keine Waffe und deshalb wollen wir sie nicht zur Kriegsführung missbrauchen. Erst wenn der Feind selbst mit magischer Gewalt angreift, haben wir auch das Recht, uns mit Magie dagegen zu wehren, jedoch keinen Augenblick eher. Denn täten wir dies, so wären wir nicht besser als der Dämonenlord Mohantur. Habt also bitte Verständnis dafür, dass wir die reine Lehre des Lichtes nicht verraten, indem wir die Weiße Magie als Kriegswaffe missbrauchen und verderben."


  "Nun gut", brummte Richard einlenkend, "Ich will mich nicht mit Euch darüber streiten, auch wenn ich der Ansicht bin, dass das eine sehr unpraktische Einstellung ist. Ich würde alles als Waffe gebrauchen, was mir zur Verfügung steht. Aber da Ihr meine Auftraggeber seid und mich für meine Dienste bezahlt, will ich Euch da nicht dreinreden. Es dürfte jedoch nicht zu viel von Euch verlangt sein, wenn Ihr mit Euren Zauberkräften ein wenig beim Feind spionieren würdet, damit wir wissen, was er vorhat. Außerdem wüsste ich gerne, warum die Armee von General Tameroth noch immer nicht über die Grenzberge gekommen ist. Ich muss wissen, warum der Thuronengeneral noch wartet, nachdem die Takmins besiegt sind."


  "Wir werden es herausfinden", versprach Myrddin.


  



  In diesem Augenblick ertönte draußen vor dem Ratsaal lautes Rufen und Stiefelgetrampel. Gleich darauf schlugen die Flügel der großen Eingangstür auf; ein grauhaariger Krieger in zantarischer Uniform wankte herein, gestützt von zwei Wächtern.


  "Meister Gundahar!!" rief Byrgia erschrocken, "Was ist Euch widerfahren? Warum seid Ihr hier?"


  Besorgt eilten sie und der Heerführer Andoran auf den Mann zu, der schwankend stehen geblieben war. Seine zur Faust geballte Rechte war auf die große Wunde in seiner Seite gepresst, sein Wams war dort blutdurchtränkt und sein Atem ging rasselnd und stoßweise. Jeder konnte sehen, dass der grauhaarige Krieger schwerverletzt war und sich nur noch mit letzter Kraft auf den Beinen hielt.


  "Zantar wurde erstürmt und niedergebrannt!!" stieß er keuchend hervor, "Die alten Schulen sind zerstört; alle Schriften sind vom Feuer vernichtet. Und unsere KöniginZimenea starb mit den Kriegern ihrer Leibwache. Nur ich konnte entkommen, um Euch dies zu berichten."


  Schlagartig war es im Saale totenstill. Alle waren zutiefst erschüttert über diese schreckliche Nachricht.


  "Waren es die Thuronen?" fragte Richard in einem so gleichgültig klingenden Tonfall, dass jeder im Saal ihn vorwurfsvoll und unangenehm berührt ob seiner Ungerührtheit anstarrte.


  "Nein", antwortete Gundahar ächzend und hustete, wobei ihm ein dünner Blutfaden über die Lippen rann, "es waren keine thuronischen Krieger, sondern eine riesige Horde blutrünstigen Mordgesindels, angeführt von den verfluchten Priestern des verbotenen Moloch-Kultes. Ein großer Teil von ihnen war bereits heimlich in die Stadt gelangt, bevor die größere Horde vor den Toren auftauchte. Wir wurden völlig überrascht. Die Mörderbande hat fast die gesamte Bevölkerung von Zantar auf bestialische Weise umgebracht und ihrem Gott Moloch geopfert."


  "Unsere Königin ist tot und Ihr, der Schwertmeister der Königin, seid noch am Leben?" fragte Andoran vorwurfsvoll, "Ist es nicht die Pflicht des Schwertmeisters, seine Königin mit seinem Leben zu schützen oder auf derselben Erde wie sie zu sterben? Warum also lebt Ihr noch, Meister Gundahar?"


  "Ich gehorchte dem letzten Befehl meiner Herrin", flüsterte der Todwunde, "Doch jetzt erfülle ich meinen Treueschwur."


  Seine Faust öffnete sich. Ein Klumpen schwarzer Erde fiel auf den Boden. Gundahar machte einen Schritt nach vorn und setzte einen Fuß auf den Erdklumpen. Dann brach er zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Der Schwertmeister hatte seinen Treueschwur gehalten. Er war auf derselben Erde wie seine Königin gestorben ...


  Byrgia sank auf die Knie und beugte sich weinend über den Toten, während sich Andoran mit totenbleichem Gesicht an Richard wandte, der ausdruckslos auf den Leichnam blickte.


  "Ich verlange Rache!" rief der zantarische Heerführer bebend vor verzweifelter Wut, "Die Mörder dürfen nicht davonkommen! Wenn Ihr mir Eure Hilfe verweigert, werde ich die fremde Horde mit meinen Reitern allein jagen."


  "Beruhigt Euch, Heerführer", sprach Richard, "Ihr sollt Eure Rache haben, denn wir können es uns nicht leisten, eine solche Streitmacht im Rücken zu haben. Wir müssen sie zuerst vernichten, bevor wir uns den Thuronen zuwenden. Ich frage mich nur, woher diese Lumpenarmee so plötzlich gekommen ist und warum niemand ihren Anmarsch bemerkt hat."


  "Das kann nur das Werk schwarzer Magie gewesen sein", murmelte die Hexe Assunta, "Nur auf diese Weise konnte so ein Mob mitten im Herzen des Ödlandes wie aus dem Nichts erscheinen. Mohantur muss wieder über seine alte Macht verfügen. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Vielleicht aber hat der Dämonenlord auch Hilfe von den dunklen Göttern bekommen."


  "Dann findet das heraus, verdammt noch 'mal!" brüllte Richard plötzlich unbeherrscht los, "Wozu habt Ihr denn Eure Magie? Ich will wissen, wie das passieren konnte und zwar schnell! In zwei Tagen sind wir abmarschbereit und bis dahin will ich wissen, woher diese fremde Meute kommt und wie sie hergelangt ist! Habt Ihr das verstanden, Ihr Zauberkünstler?"


  "Ihr braucht nicht so zu brüllen, Söldner", erwiderte Assunta verärgert, "Morgen werden wir Euch sagen können, was dort wirklich geschehen ist. Bis dahin müsst Ihr Euch schon gedulden."


  Sprach's und verließ mit den anderen Magiern den Saal.
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  Es war Nacht in Perum.


  Einer der Knechte hatte Richards Pferd, eine braune Stute, gesattelt und vor die Stallungen geführt.


  Als Richard sich in den Sattel schwang, erklang Myrddins Stimme hinter ihm.


  "Wohin reitet Ihr noch so spät in der Nacht, General?"


  Ohne sich nach dem Magier umzusehen, antwortete Richard: "Ich mache noch einen Ritt um das Heerlager, um die Wachen zu kontrollieren. Außerdem will ich mir etwas frischen Wind um die Nase wehen lassen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Macht Euch keine Sorgen, Zauberer, ich werde bis zum Morgen wieder zurück sein."


  Er gab seinen Tier die Sporen und trabte durch Straßen, um das nächste Stadttor zu erreichen und die Mauern von Perum zu verlassen. Myrddin schaute ihm nachdenklich nach, denn irgendetwas an Richards Verhalten beunruhigte ihn...


  



  ... als Richard die Zelte des riesigen Heerlagers hinter sich gelassen hatte und die Lagerfeuer nur noch kleine, glühende Punkte in der Dunkelheit waren, hielt er sein Pferd an und atmete tief die würzige Nachtluft ein.


  Nicht Schlaflosigkeit hatte ihn zu diesem nächtlichen Ausritt bewogen, auch nicht das Bedürfnis, die Wachen zu kontrollieren. Er war aus einem ganz anderen Grunde hinaus in die Nacht geritten. Denn irgendetwas zog ihn hinaus in die Dunkelheit, etwas, das ihn rief und hier erwartete. Er konnte es genau spüren.


  Und Richard hatte sich nicht getäuscht.


  Vor ihm erschien ein kleines Bauernhaus in der Dunkelheit und es deuchte ihm, als würde es eine Handbreit über dem Boden schweben.


  Dort musste das sein, was ihn in die Nacht hinausgerufen hatte, dessen war er jetzt sicher.


  Richard stieg vom Pferd und ging langsam auf das Haus zu, aus dessen Fenstern fahlgelber Lichtschein in die Dunkelheit hinausleuchtete.


  Jetzt öffnete sich die Tür, ohne dass jemand zu sehen war. Richard versuchte einen Blick in das Innere zu werfen, doch drinnen war nur diffuse Helligkeit zu erkennen.


  



  "Tritt ein, RicharddeFries", erklang da die angenehm klingende Stimme eines Mannes, "Sei unbesorgt, dir wird nichts geschehen. Ich will nur mit dir reden-in deinem eigenen Interesse."


  Zögernd, die Hand am Schwertgriff, trat Richard über die Türschwelle. Sein Blick fiel auf die Gestalt, die in der Mitte des Raumes stand. Ihm stockte der Atem.


  Das Wesen dort hatte die Form eines wohlgestalten Jünglings, welche den Statuen griechischer Götter glich. Sein ganzer Körper aber war völlig bedeckt von winzigen goldenen Flammen-eine Haut aus Feuer.


  "Sei mir gegrüßt, RicharddeFries", sprach das Feuerwesen, "Ich bin einer der Herren des Chaos, ein Fürst der Finsternis. Aber dennoch bin ich nicht dein Feind. Mein Name ist LUZIFER; auf anderen Welten werde ich auch als Satan oder Teufel bezeichnet. Obwohl ich einst ein Träger des Lichts war, gehöre ich jetzt zu den Göttern der Dunkelheit. Und ich bin hier, um dich wissen zu lassen, wer du wirklich bist."


  Richard starrte das Wesen aus weitaufgerissenen Augen an. Er war fasziniert und überwältigt von dessen Anblick. Im selben Augenblick, in dem er LUZIFER erblickt hatte, war er ihm schon völlig ergeben.


  "Was wollt Ihr von mir, Erhabener?" flüsterte er ehrfürchtig, geblendet vom strahlend-prächtigen Anblick des Chaosfürsten.


  "Ich will dir deine Erinnerungen wiedergeben", sprach LUZIFER, "denn du bist schon seit Jahrtausenden der größte Krieger des Chaos und du hast schon unzählige Leben auf ebenso unzähligen Welten gelebt."


  "Was?" fragte Richard verwirrt, "Habe ich denn mehr als nur ein Leben?"


  "So ist es", antwortete der Chaosgott, "Nun aber höre mir gut zu, damit du erkennst, wer du wirklich bist, denn dies ist wichtig für dich und auch für mich! Dir ist ja bekannt, dass du auf einer Welt bist, die sich in einer anderen Existenz-Ebene und damit in einem anderen Universum befindet. Aber du sollst noch mehr erfahren:


  ---Die Zeit ist ein großer, gewaltiger Strom, der von der Vergangenheit in die Zukunft fließt. Doch dieser Strom hat unendlich viele Tiefen, die unterschiedlich schnell fließen und jede dieser vielen Tiefen enthält ein eigenes Universum, in dem es jedes Mal auch eine andere Variation der Erde gibt. So existieren unzählige solcher Parallelwelten, manche einander sehr ähnlich und wiederum andere, die voneinander so verschieden sind wie Tag und Nacht. Ihr Zahl ist unendlich; keine ist der anderen gleich, weil jede eine andere Geschichte hat, auch wenn die Unterschiede ihrer Entwicklungen manchmal nur gering sind-oder noch sein werden.


  Du, RicharddeFries, hast schon in den verschiedensten Existenzebenen auf Tausenden von Welten gelebt-in immer neuen Reinkarnationen. Denn dich traf vor unendlich langer Zeit der Fluch eines Gottes, der dich zu immer neuen Wiedergeburten in den unzähligen Daseins-Ebenen von Zeit und Raum verdammte.


  Vor unendlich langer Zeit, als es erst wenige Formen der Erde gab und auch die Götter der Finsternis und des Lichtes noch nicht erschaffen waren, da warst du ein Mann namens KAIN, der sich auflehnte gegen seinen Schöpfer und seinen Bruder ABEL erschlug, weil er nicht das Spielzeug eines verrückten Gottes sein wollte. Deine Seele wurde auf eine andere Form der Erde verbannt und dort warst du CRANTOR, ein Panthagron des Goldenen Reiches, der letzte Feldherr des mächtigen ATLANTIS.


  Weil du als KAIN nicht Mensch sein wolltest, wurdest du zu CRANTOR, der kein Mensch war und auch niemals mehr ein Mensch sein kann. Für eine einzige Lebensspanne durftest du das sein, was du sein wolltest. Aber danach wurdest du gezwungen, immer wieder als Mensch zu leben, in immer neuen Wiedergeburten-für alle Ewigkeit.


  In deinem Innern aber bist du immer der Nichtmensch CRANTOR geblieben, ein ewiger Söldner, ein Zerstörer, ein Verächter des Lichts, ein Feind der Menschenrasse und ein Diener der Finsternis. Du wurdest zum ewigen Krieger und zum Kriegsgott der Menschenwelten.


  Der Brudermörder Kain wurde zum Panthagron Crantor und dieser einstige atlantidische Fürst bist du innerlich auch jetzt noch, trotz deiner vielen Wiedergeburten in menschlicher Gestalt, die du seither durchleben musstest. Nun weißt du, wer du wirklich bist


  UND JETZT ERINNERE DICH,CRANTOR!"


  

  Es war, als würde in seinem Gehirn ein gewaltiger Damm brechen und die bislang dahinter verborgenen Erinnerungen überschwemmten seinen Geist wie eine mächtige Sturmflut:


  

  ... mit einem tierischen Brüllen holte Kain mit seinem Schwert aus und schlug es in den Schädel seines Bruders Abel, der von diesem Hieb fast in zwei Hälften gespalten wurde.


  Ein kindlicher Gott, der die Menschen als seine Spielzeuge erschaffen hatte, sah voller Entsetzen, was eines seiner Geschöpfe getan hatte. Weinend wandte er sich ab von seinen Kindern und verjagte sie aus dem Paradies, das er nur für sie geschaffen hatte.


  Doch der Vater des verrückten Gottes strafte den Menschen namens Kain mit einem grausamen Fluch...


  



  ... stumm betrachtete der Panthagron Crantor die endlos weiten, einst blühenden Felder der atlantidischen Festlandskolonie, die von den Zauberpriestern vergiftet worden waren. Er schaute hin zu den brennenden Festungen und Städten, die wie riesenhafte, flammende Fanale waren, welche vom Untergang des mächtigen Goldenen Reiches kündeten. Das also war das Ende der atlantidischen Kultur, das Ende einer Epoche, der endgültige Untergang des Goldenen Reiches, vor dessen Macht eine ganze Welt im Staub gelegen hatte. Und von diesem Tage an war es die Aufgabe des Panthagrons, die niederen Arten der Menschen auszulöschen, denn die Affenabkömmlinge durften nicht weiterleben, wenn das mächtige Goldene Volk von Atlantis sterben musste ..


  



  ... westlich von Themenia hatte das Heer des Pharao eine riesige Phalanx gebildet, mit den Kothiern als Kerntruppe in der Mitte und erwartete die Riesen der Atlantidenarmee, die jetzt am Horizont in breiter Front sichtbar wurde. Schnell kam das gewaltige Heer des Panthagrons näher. Als die Atlantiden nur noch tausend Schritte entfernt waren, griffen die stygischen Streitwagen, die Reiter der Shemiten und die Hyrkanier mit dem Mut der Verzweiflung an. Dichte, tödliche Lanzenreihen rotem Viman-Stahl senkten sich ihnen entgegen und die Kampfsaurier der Antlantiden stampften mit urweltlichem Gebrüll auf die Angreifer zu. Krachend, donnernd, scheppernd, schreiend und kreischend prallten die Gegner aufeinander. Herzschläge später herrschte ein wüstes Chaos aus Blut und Stahl, in dem der verzweifelte Angriff der Menschen in einem furchtbaren Gemetzel zusammenbrach. Dann befahl Crantor den Gegenstoß und die Riesen von Atlantis begannen mit ihrem Sturmangriff, den keine menschliche Armee aufhalten konnte....


  



  ... das Kreuz auf dem Hügel ragte hoch in den grauen, bleifarbenen Himmel hinauf. Ein blutender Mann war mit Armen und Beinen an die Holzbalken genagelt. In ihm war kaum noch Leben, aber er atmete noch schwach. Die zur Wache abkommandierten Legionäre umstanden stumm und fröstelnd die Hinrichtungsstätte.


  Zenturio Longinus, der Befehlshaber der Wache, ging jetzt langsam auf das Kreuz zu, eine Lanze in der Rechten und trat an den Todwunden heran, um zu sehen, wie viel Leben noch in diesem war. Denn erst mit dem Tod der Gekreuzigten war die Hinrichtung ordnungsgemäß vollzogen und erst dann durfte der Zenturio mit seiner Kohorte wieder ins Quartier nach Jerusalem zurückmarschieren. Die anderen beiden Gekreuzigten waren bereits tot, aber dieser hier brauchte ungewöhnlich lange zum Sterben.


  ZU LANGE, meinte Longinus und hob die Lanze. Dann stieß er dem Todwunden die eiserne Spitze mit einem kräftigen Ruck tief in die Seite. Jetzt war auch der Nazarener endlich tot und Longinus konnte wieder in sein warmes Quartier zurückkehren.


  Auf Befehl des Zenturios stellten sich die Legionäre in Zweierreihe auf und verließen schnellen Schrittes den düsteren Ort, der Golgatha genannt wurde ...


  



  Richard taumelte und sank auf die Knie, zutiefst geschockt von den schrecklichen Dingen, an die er sich jetzt wieder erinnern konnte. Die Bilder von Mord, Brand, Terror, Zerstörung und blutiger Schlächterei lösten einander vor seinem inneren Auge ab, setzten sich endlos fort und tanzten einen entsetzlichen Reigen in grausigen Wiederholungen.


  Er war KAIN, den ein Fluch in einen Nichtmenschen verwandelt hatte. Er war der Atlantide CRANTOR, Crantor der Zerstörer, Crantor der ewige Krieger, Crantor der Schlächter, verdammt zum Töten und Zerstören bis in alle Ewigkeit!!


  Richard krümmte sich zusammen und wälzte sich zuckend am Boden. Er schrie und brüllte wie ein gequältes Tier, während der nackte Wahnsinn ihm mit seinen Klauen die Seele zu zerreißen drohte.


  Und in ihm begann jener Teil seiner Seele zu sterben, der das Ich von RicharddeFries darstellte. Er hörte auf, ein menschliches Wesen zu sein ...


  



  Ganz plötzlich war es vorbei.


  Keuchend und zitternd, mit Schaum vor dem Mund, lag Richard am Boden und kam nur sehr langsam wieder zu Besinnung.


  "Sei mir willkommen, Crantor", sprach LUZIFER und ein maliziöses Lächeln umspielte seine fein geschwungenen Lippen, welche die Farbe von Rubinen hatten, "Jetzt gehörst du wieder zu uns, als ein Krieger der Finsternis. Alles, was du gesehen hast, ist wirklich geschehen und all diese Leben hast du gelebt. Willst du mir nun auch hier dienen, so wie du es auf so vielen Welten schon immer getan hast?"


  "Ja, Erhabener", flüsterte Richard, der sich jetzt wieder vom Boden aufrappelte, "Ich will dir dienen, mein Lord."


  "Gut", lächelte der höllische Fürst, "Dann sollst du dieses Mal auch in einer Weise belohnt werden, die du dir immer erträumt hast. Du sollst wieder die Macht bekommen, die du einst als atlantidischer Panthagron besessen hast. Und du sollst nie wieder gezwungen sein, im Körper eines Menschen leben zu müssen. Zuvor aber musst du dich in einem Wettstreit bewähren, in dem der Dämonenlord Mohantur dein Gegner sein wird. Der Sieger dieses Kampfes soll der neue Herrscher dieser Welt sein, der neue Regent des Chaos auf Nimmerwelt. Du musst also Mohantur vernichten, denn nur einer von euch kann hier herrschen. Führe also die Heere der Affenbastarde in die Schlacht, damit sie sich gegenseitig zerfleischen. Du wirst wieder deine wahre Gestalt als Atlantide annehmen, sobald du deinem Konkurrenten Mohantur von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst. Dann wirst du wieder ein goldener Riese von Atlantis sein, neben dem die Menschen nicht mehr als zwergenhafte Affen sind. Der Zweikampf mit Mohantur wird alles entscheiden. Nach diesem Kampf musst du die Zwölf Türme zerstören, damit unsere Macht wieder Einzug in diese Welt halten kann, um eine neue Epoche zu errichten. Dann wirst du wahrlich unsterblich sein, Crantor und gleich einem Gott über Nimmerwelt herrschen."


  "Werde ich dann für immer Crantor sein?" fragte Richard, "Muss ich dann niemals wieder in den erbärmlichen Leibern der Menschen leben?"


  "Niemals wieder", versprach LUZIFER, "Und wenn du willst, kannst du hier ein neues Goldenes Reich errichten, so wie es Atlantis einst war. Denn ich habe die Macht, einige tausend Atlantiden aus der fernsten Vergangenheit eines anderen Universums hierher zu bringen, sobald die Türme erst zerstört sind. Sie werden unter deiner Führung das neue Herrschervolk sein, dem die Horden der Dämonen untertan sind. Die Menschen aber werden nur noch eure Sklaven und Fleisch für die Dämonen sein."


  "Ein neues Atlantidenreich", murmelte Richard versonnen, "Dafür kannst du alles von mir verlangen, Erhabener. Doch womit soll ich die Türme zerstören? Das Zepter wird mir dabei wohl wenig nutzen."


  "Du bekommst eine stärkere Waffe", antwortete LUZIFER, "Wirf dein Schwert fort. Ich gebe dir ein besseres."


  Der Chaosgott machte eine knappe Handbewegung. Im nächsten Moment lag ein Schwert mit einer runenverzierten Klinge aus rötlich schimmernden Stahl vor Richards Füßen, dessen Form der seines eigenen Schwertes gleich war. Richard zog seine Waffe aus der Scheide und warf sie zur Seite, um sodann das neue Schwert vom Boden aufzuheben.


  Es fühlte sich warm an und der Griff in der Form eines stilisierten Drachen pulsierte schwach in seiner Hand wie etwas Lebendes. Aus dem rotschimmernden Metall der Klinge ertönte ein leises, melodisches Summen, fast wie ein Gesang aus weiter Ferne.


  "Es lebt!" flüsterte Richard staunend und starrte fasziniert auf die Klinge, die jetzt in einem rubinroten Licht glühte, "Und es ist aus gutem atlantidischen Viman-Stahl."


  "Dieses Schwert ist die Inkarnation aller Waffen, die es jemals gab und jemals geben wird", sprach LUZIFER, "Es verkörpert allen Hass, alle Mordlust und alle Zerstörungswut vom Anfang bis zum Ende aller Zeiten. Seine Klinge wurde mit unvorstellbarem Hass geschmiedet, mit grenzenloser Furcht genährt, gehärtet im kalten Blut von Elfenfrauen, die auf blutigen Altären den dunklen Göttern Ahriman, Baal und Moloch geopfert wurden. Jeder Hieb dieses Schwertes ist von vernichtender, todbringender Gewalt, denn es schneidet durch jeden Stahl wie durch dünne Seide. Diese mächtige Klinge aber tötet nicht nur den Körper dessen, den sie trifft, sondern sie verschlingt auch seine Seele und gibt deren Lebenskraft an den Träger dieser Waffe weiter. Jede Seele, die von dieser gnadenlosen Klinge verschlungen wird, macht dich stärker und mächtiger, Crantor, bis du unbesiegbar bist.


  Dies ist das Schwert der Finsternis, ein lebendes Schwert der Macht und sein Name ist HASSFLAMME. Es ist mächtiger als das Zepter der Türme, denn Hass vernichtet jede Wahrheit."


  "Wird man denn nicht sofort erkennen, von welcher Art diese Waffe ist?" fragte Richard, "Ich glaube kaum, dass die Ödländer mir noch folgen werden, wenn sie erkennen, wem ich in Wahrheit diene."


  "Nur du allein kannst das wahre Aussehen dieses Schwertes erkennen", antwortete LUZIFER, "Für alle anderen wird es nur wie ein gewöhnliches Schwert aussehen. Nicht einmal die Magier werden es erkennen, solange du das nicht willst. Mit dieser Waffe kannst du Mohantur trotz all seiner magischen Kräfte besiegen. Außerdem hilft sie dir, das in dir schlummernde Potential von Wilder Magie zu nutzen, obwohl das sehr gefährlich ist, denn Wilde Magie ist völlig unberechenbar und nicht mehr zu beherrschen, wenn sie erst einmal entfesselt wird. Mit diesem Machtschwert kannst du diese Kraft zwar bündeln und in eine bestimmte Richtung lenken, aber du kannst sie nicht mehr zurückhalten, wenn du sie erst einmal wachgerufen hast. Denke daran, dass du mit der Wilden Magie, die in dir schlummert, schon einmal eine ganze Welt zerstörst hast. Das Zepter wirst du nur noch brauchen, damit die Ödländer deinen Befehlen gehorchen. Wenn du es nicht mehr brauchst, kannst du es getrost fortwerfen."


  "Aber wenn ich wieder meine wahre Gestalt angenommen habe", meinte Richard, "wird dieses Schwert wohl ein wenig klein für mich sein, denn ein Atlantide ist schließlich fast doppelt so groß wie ein Mensch."


  "Mach' dir darum keine Sorgen", sprach der Chaoslord, "Es wird sich deiner jeweiligen Körpergröße anpassen."


  "Das ist beruhigend", meinte Richard mit einem wölfischen Grinsen, während er sein neues Schwert in die Lederscheide steckte, "Ich verspreche Euch, dass ich Mohantur besiegen werde, denn schließlich habe ich jetzt einen hohen Preis zu gewinnen."


  "Das ist noch nicht alles, was du gewinnen kannst, Crantor", meinte LUZIFER lächelnd, "denn als Regent einer Chaoswelt ist es dir erlaubt, auch andere Welten in den verschiedenen Existenz-Ebenen zu besuchen, denn dann stehen dir die Türen zu den Welten in anderen Universen jederzeit offen. Möchtest du vielleicht einen Blick in die anderen Sphären werfen?"


  "Welche Frage!" sprach Richard, "Natürlich würde ich das brennend gerne tun."


  "Dann soll es dir auch gegönnt sein", meinte der Höllenfürst lächelnd, "Öffne deine Augen und schau' in das 'ANDERSWO'!"


  Der kleine Raum, in dem sie standen, dehnte sich plötzlich mit rasender Geschwindigkeit nach allen Seiten aus, wurde groß und weit wie das Innere einer Kathedrale. Die Wände verwandelten sich in eine graue, glitzernde Substanz, in der sich jetzt mehrere rechteckige Öffnungen bildeten. Durch eine der Öffnungen in dem glitzernden Grau sah Richard ein gewaltiges Vorgebirgsmassiv, das sich aus einem blutfarbenen Meer erhob. Rosa Schaum sprühte auf, wenn sich die Wellen brachen und fiel auf die rosig-opale Küste. Der Wind, der vom Meer her wehte, zerzauste das Laub von Bäumen mit weinfarbenen Blättern und ließ die fleischfarbenen Unterseiten der Blätter erkennen. Die Berge waren in leuchtendem Purpur und Violett bewaldet; eine orangefarbene Frühnebelwolke verdeckte ihre Spitzen...


  Richard streckte vorsichtig seine Hand durch diese "Tür" und zog sie einen Moment später hastig zurück, um sich sofort die erstarrten Finger zu reiben.


  "Es ist sehr kalt dort", meinte er und fuhr fort, "Das also sind die Tore zu den anderen Sphären des Seins! Nie habe ich ein größeres Wunder gesehen."


  LUZIFER lachte leise, während Richard langsam zur nächsten Pforte schritt.


  Sie zeigte ihm Sand, endlose Weiten butterfarbenen Sandes, den gnadenlose Winde zu Dünen auftürmten, deren Kämme scharf wie Messerschneiden wirkten und sich in vollkommen geraden Linien von einem Ende zum anderen erstreckten. Eine geriffelte Sandwüste, in der nicht das geringste Anzeichen von Leben zu erkennen war, nicht die kleinste Pflanze oder das winzigste Geschöpf. Der Himmel war von einem so tiefen, reinen Blauviolett, wie man es manchmal am Abend auf dem Grunde eines tiefen Sees sehen konnte...


  Dann kam wieder eine andere Tür, durch die er einen Vulkan sehen konnte, der mit entsetzlicher, aber völlig lautloser Heftigkeit vor einem dunkelgrünen Nachthimmel ausbrach ...


  Durch eine weitere Öffnung bot sich ihm ein Ausblick auf eine stille Küste. Draußen, über ockergelbem Wasser, ging eine kleine rote Sonne in einem wüsten Reigen aus karmesinroten Wolken unter; eine andere Sonne, die größer und strahlend blau war, schien hoch oben am Himmel ...


  Der fünfte Durchlass gewährte einen Ausblick von einem hochgelegenen Ort, von dem man auf eine Landschaft hinunterblickte, die in einen Sonnenuntergang getaucht war, der die Farbe einer neuen Liebe hatte. Dort erstreckte sich eine phantastische Ansammlung von kristallinen Formen, die eine Insel zwischen zwei Flüssen bildete; sie ragten kühn zu dem verschwenderischen Himmel empor wie Prismen aus Quarz oder Amethyst oder aus poliertem Bernstein, doch sie waren gekerbt und ziseliert, gemeißelt und gemustert und vom Sonnenlicht gesprenkelt. Sie wuchsen in allen Farben und Formen, ein Wald aus gigantischen Edelsteinen, Speere aus Opal und grüner Jade, Türme aus Obsidian. Sie fingen das letzte Tageslicht auf und spiegelten es aus tausend verschiedenen Richtungen wider, golden, rot, orange, rosa und in einem dämmerigen Königsblau; eine grandiose Darbietung der Kronjuwelen eines Gottes. In den stummen Regionen oben am Himmel lächelte eine Mondsichel einen Abendstern an, als die Sonne hinter den Horizont sank ...


  



  "Gibt es das alles wirklich?" fragte Richard, fasziniert von all dieser Pracht, "Kann es so viel Schönheit geben?"


  "Irgendwo in den vielen Ebenen des Multiversums gibt es das alles", antwortete LUZIFER, "und es ist ebenso wirklich wie du selbst, denn das Multiversum bietet eine solche Vielfalt von Welten, die sich selbst meiner Vorstellungskraft entziehen."


  



  Hinter der nächsten Tür war es dunkel und in den endlosen Tiefen dieses Dunkels hingen zahllose Sterne. Es waren nicht die kalten, fernen Sterne einer irdischen Nacht, sondern riesige, flammende Schwärme von Sternen, heiß und schön und sie waren achtlos über grenzenlose, schwarze Weiten der Ewigkeit verstreut. Sie wirbelten aus einem gemeinsamen, lodernden Kern heraus und brannten hell wie ein plötzliches, heftiges Glücksgefühl ...


  



  "All diese Türen werden für dich offen stehen, Crantor", sprach LUZIFER, "wenn du erst Regent dieser Welt bist. Du wirst ein Mächtiger unter den Mächtigen sein und zugleich ein Reisender zwischen den Welten, wenn es dir danach gelüstet. Ich hoffe, dass du mich nicht enttäuschen wirst, denn du bist mein Favorit in diesem Spiel der Macht, da ich es sehr begrüßen würde, wenn DU statt Mohantur der neue Chaosregent wärest. Das würde auch meine eigene Position unter den Lords des Chaos erheblich stärken."


  "Ich werde Euch bestimmt nicht enttäuschen, hoher Lord", antwortete Richard, "Oder habe ich Euch in all den vergangenen Jahrtausenden jemals enttäuscht?"


  "Nein", stimmte ihm LUZIFER mit wohl wollendem Lächeln zu, "du hast mich nie enttäuscht, Crantor. Darum habe ich ja auch auf dich und nicht auf Mohantur gesetzt, den ich ohnehin nur für einen Emporkömmling halte. Nun aber reite wieder zurück zu deinem Heer und führe die Affenbastarde in die Schlacht. Führe sie in den Untergang, denn dafür erwartet dich die Macht eines Gottes. Lebe wohl, Crantor. Spiel' das Spiel der Macht und kämpfe gut für mich."


  Schlagartig war der Chaosgott mitsamt dem Haus verschwunden und Richard stand allein mit seinem Pferd in der Dunkelheit der Nacht...


  

  [image: ]


  

  Fast zur selben Stunde fanden sich die fünf Magier in einem der abseits gelegenen Räume des Königspalastes zusammen, um sich hier ungestört zu beraten.


  "Haben Euch die Erdgeister verraten, woher die fremde Mörderhorde stammt und wie sie so plötzlich auftauchen konnte?" fragte Myrddin, an Rhemton gewandt, welcher versucht hatte, dieses Rätsel zu lösen, indem er die alten Erdgeister der Nimmerwelt beschworen hatte.


  "Es war nicht leicht", meinte Rhemton, der sehr müde und ausgebrannt wirkte, "Und es kostete mich einige Mühe, den Geistern die richtigen Antworten zu entlocken. Denn wie so oft antworteten sie auf meine Fragen nur mit ausweichenden Andeutungen. Sie haben Angst vor den Mächten, die jetzt auf dieser Welt ihr Unwesen treiben und wollten mir ihr Wissen zuerst nicht preisgeben. Als ich dann aber doch herausbekam, welche Dinge vorgehen, wurde mir klar, dass ihre Furcht nur allzu begründet ist. Die dunklen Götter des Chaos wandeln wieder über Nimmerwelt, obwohl die Kraft der Türme sie daran hindern müsste. Und einer der Dunklen, der Chaoslord MOLOCH, hat Mohantur geholfen, indem er alle Anhänger des verfluchten MOLOCH-Kultes in Ödland versetzte, so dass sich eine riesige Horde fanatischen Lumpengesindels zusammenfand, die Angst und Schrecken verbreiten wird, noch bevor die Thuronen ins Land eindringen."


  "Weilt MOLOCH immer noch in dieser Existenz-Sphäre?" fragte Amdren Hydden besorgt, dessen Antlitz auf einmal sehr bleich geworden war.


  "Nein", antwortete Rhemton und erleichtert atmeten die anderen auf, "Es scheint, als könnten die Dunklen nur für kurze Zeit in dieser Sphäre verweilen. Also sind die Türme noch immer ein gewisser Schutz für uns. Doch ihre Kraftfelder wurden verändert, denn die finstere Magie ist in diese Welt zurückgekehrt. Mohantur verfügt jetzt wieder über seine volle Macht, deren Gewalt wir wohl bald zu spüren bekommen."


  "Was ist mit den Türmen geschehen?" wollte Assunta wissen, "Wer hat ihre Kraft verändert?"


  "Ich weiß es nicht", meinte Rhemton achselzuckend, "Die Erdgeister flüsterten davon, dass auch LUZIFER, der Abtrünnige des Lichts, in dieser Sphäre weilte. Was er hier getan hat, konnte ich jedoch nicht erfahren."


  "Wir müssen die Hüterin der Türme warnen", sprach Myrddin besorgt, "Janiva muss wissen, was hier vorgeht."


  "Das habe ich schon versucht", erklärte Sorman, "doch sie antwortet auf keinen mentalen Ruf. Niemand kann zu ihr vordringen. Ich habe sogar versucht, die Lords des Lichts selbst um Hilfe zu bitten, aber die Rufe meines Geistes verhallten ungehört in den höheren Sphären. Die Herren der Ordnung können oder wollen uns nicht helfen."


  "Also stehen wir jetzt völlig allein", murmelte Assunta voller düsterer Vorahnungen, "und können nur hoffen, dass wir Mohantur mit Hilfe des Anderweltlers besiegen, bevor es den Dunklen gelingt, auf Dauer in diese Existenz-Sphäre zurückzukommen."


  "Wenn das geschehen sollte", sprach Myrddin, "sind wir alle verloren."
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  Als er durch die Dunkelheit zurück nach Perum ritt und sich wieder die Wachfeuer des Heerlagers erkennen konnte, bemerkte Richard, dass der Mond seine Position am Nachthimmel um keinen Deut verändert hatte. Es schien, als wäre während seiner Begegnung mit LUZIFER die Zeit stehen geblieben. Unwillkürlich fragte er sich, ob es wirklich die Zeit war, die sich bewegte, oder ob es in Wahrheit nur die Dinge selbst waren, die sich in einer völlig unbeweglichen Zeit fortbewegten. Vielleicht aber traf auch beides zu.


  Unwirsch schob Richard diese Gedanken beiseite, denn es gab jetzt für ihn Wichtigeres zu tun, als philosophischen Gedankengängen nachzuhängen.


  Während er sich im gemächlichen Trab dem Heerlager von Perum näherte, kam ganz plötzlich Wind auf und im Säuseln des Nachtwindes war das Raunen geisterhafter Stimmen zu hören, deren Worte ihn leise schaudern ließen ...


  

  "Kain reitet allein durch die Nacht.

  Kain, der zu Crantor wurde.

  Kain, der nicht sterben kann, so lange Crantor lebt.

  Kain wollte kein Mensch sein,

  nun ist er Crantor, der kein Mensch mehr sein kann.

  Das ist der Fluch des gekränkten Gottes,

  dessen Schöpfung du vor ewigen Zeiten für immer zerstört hast.

  Wieder wirst du eine Armee in den Tod führen.

  Wieder wirst du zerstören und eine blutige Ernte halten.

  Wie viele Welten und wie viele Leben hast du schon zerstört?

  Reite weiter durch die Nacht, Kain.

  Folge deinem Weg - allein wie ein Komet,

  der kommt und zerstört und vorüberzieht.

  Das ist dein Schicksal und dein Fluch..."


  



  Die Stimmen verklangen und der Wind hörte schlagartig auf zu wehen.


  Richard stieß einen lästerlichen Fluch aus und gab seinem Pferd so heftig die Sporen, dass es gequält aufwieherte und im gestreckten Galopp auf die Lichter des Heerlagers zu preschte...
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  Richard wurde bereits von Myrddin erwartet, als er wieder in Perum ankam und sein Pferd der Obhut des Stallmeisters übergab.


  Der Magier unterrichtete ihn über das, was RhemtonHurdh von den Erdgeistern erfahren hatte.


  "Und was ist mit der Thuronenarmee?" wollte Richard wissen, "Ist sie schon ins Ödland einmarschiert?"


  "Ja", antwortete Myrddin, "Die Thuronen haben die Grenzberge bereits hinter sich gelassen und marschieren nach Norden. Wenn es ihnen gelingt, sich uns zu nähern, während wir uns mit den Moloch-Anbetern herumschlagen, geraten wir in eine sehr böse Lage. Die Molochi-Horde muss vernichtet werden, bevor uns die Thuronen auf den Pelz rücken."


  "Das weiß ich selbst", knurrte Richard unwillig, "Deshalb wollen wir ja auch so schnell wie möglich diese verdammte Lumpenarmee zum Kampf stellen. Aber wer wird währenddessen die Thuronenheere aufhalten? Jetzt seid ihr Magier an der Reihe! Ihr müsst die Thuronen mit Euren Kräften aufhalten, ob Ihr wollt oder nicht, wenigstens solange, bis wir die Molochis vernichtet haben. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht."


  "Ihr verlangt also, dass wir die Thuronen mit Magie bekämpfen?"


  "Genau das verlange ich", nickte Richard, "Und mir ist es dabei völlig gleichgültig, welche ethischen oder moralischen Gründe dagegen sprechen. Ihr Magier müsst die Thuronen aufhalten, andernfalls werfe ich das Zepter fort und spiele hier keinen Tag länger den General!"


  "Nun gut", gab Myrddin nach, "Wir wollen versuchen, die Thuronen-Armeen von Tameroth und Delonthe aufzuhalten, um Euch Zeit zu verschaffen. Aber ich kann nicht versprechen, dass uns das auch gelingt, denn der Dämonenlord wird vielleicht versuchen, dies zu verhindern."


  "Ihr müsst eben Euer Bestes geben", meinte Richard, "denn von Eurem Können als Magier hängt jetzt alles ab. Ich frage mich jedoch, warum Ihr Magier eine so große Scheu vor einer direkten Konfrontation mit Mohantur habt? Seid Ihr ihm nicht gewachsen? Ist er stärker als Ihr, so dass Ihr ihn zu fürchten habt?"


  Myrddin gab auf diese Fragen keine Antwort, sondern wandte sich wortlos ab und schritt von dannen.


  Richard schaute ihm nach, während sich seine Lippen zu einem bösen Lächeln verzogen...
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  Nach dem Gespräch mit Myrddin wanderte Richard langsam durch die jetzt leeren Gänge des königlichen Palastes. Er hatte es nicht besonders eilig, in sein Zimmer zu kommen, denn der Morgen graute bald und er würde ohnehin nicht mehr schlafen können, bevor die Ödlandarmeen aufbrachen.


  Hin und wieder begegneten ihm Soldaten der Palastgarde, die ihn kurz musterten und dann, wenn sie ihn erkannt hatten, ihre Runde fortsetzten.


  Der Palast des Königs von Perum war ein ringförmiger Gebäudekomplex, in dessen Zentrum sich eine großzügig angelegte parkähnliche Gartenanlage befand. Und dorthin lenkte Richard nun seine Schritte.


  Als er in den Innengarten hinaustrat, fiel silbriges Mondlicht auf die gepflegten Blumenbeete und Ziersträucher, zwischen denen am Tage die Höflinge zu lustwandeln pflegten.


  Richard ging langsam über die mit weißen Kieseln bestreuten Wege; bei jedem Schritt knirschten die kleinen Steine unter seinen Stiefeln.


  Vor einer marmornen Bank, die von hohen Rosenstöcken umrahmt wurde, blieb er stehen und schaute schmunzelnd auf die kleine Gestalt, die zusammengekauert auf dem weißen Marmor lag und fest schlief. Es war die Zantarierin Byrgia, die wohl noch etwas Nachtluft hatte schnuppern wollen und dabei offensichtlich eingeschlafen war. Behutsam legte er seine behandschuhte Rechte auf ihre Schulter, worauf sie mit einem leisen Schrei aufschreckte und ihn verwirrt anstarrte.


  "Ihr habt geschlafen, Lady", sprach er leise, "Wäre ein Bett nicht viel bequemer gewesen als kalter Marmor?"


  "Wie spät ist es denn?" fragte sie und rieb sich schlaftrunken die Augen.


  "Der Morgen graut bereits. In etwa einer Stunde wird es hell sein."


  "Dann habe ich hier ja die ganze Nacht geschlafen", murmelte sie und verschränkte fröstelnd die Arme, "Es ist kalt geworden."


  "Und warum seid Ihr nicht zu Bett gegangen, General?" fragte sie ihn, während er neben ihr auf der Bank Platz nahm, "Es hieß, Ihr wäret noch zu später Stunde aus der Stadt geritten. Seid Ihr die ganze Nacht unterwegs gewesen?"


  "Auch ich wollte noch etwas die Nachtkühle genießen", antwortete er, "bevor wir durch die staubige Hitze der Savanne marschieren, um der fremden Horde nachzujagen."


  "Weiß man denn schon Genaueres über diese Mörderbande?" wollte sie wissen.


  "Myrddin sagte mir, dass es sich um fanatische Anhänger eines finsteren Kultes handelt, der im Geheimen den bösen Gott Moloch anbetet. Dieser Haufen hat sich jetzt nach Osten gewandt und nähert sich der Stadt Timuz. Es scheint mir fast, als wollten uns diese Molochis weiter nach Norden locken, damit wir nicht den Thuronen entgegenziehen. Aber wir haben leider keine andere Wahl, als ihnen zu folgen."


  "Das Werk dunkler Magie", murmelte sie, "Weiß man schon, woher dieses Mordgesindel so plötzlich kam?"


  "Myrddin sagt, es der finstere Gott Moloch selbst war, der dies vollbrachte, um Mohantur zu helfen", antwortete Richard und fügte mit einem fast hämischen Grinsen hinzu: "Die Herren der Finsternis schreiten wieder über diese Welt und die Mächte des Lichts müssen ohnmächtig dabei zusehen."


  "Ihr sagt das in einer Weise, als würdet Ihr daran Gefallen finden", meinte Byrgia verwundert, "Gönnt Ihr dem Bösen etwa diesen Triumph?"


  Er lachte leise und sprach: "Das alles ist nur der Teil eines großen Spieles, eines Spieles um die Macht, das seit Anbeginn der Zeit gespielt wird. Und je geschickter der Gegner ist, desto interessanter wird dieses Spiel für mich, zumal ich selbst dabei nichts zu verlieren, sondern alles zu gewinnen habe."


  "Was seid Ihr nur für ein kaltherziger Mann?" fragte sie ihn, fassungslos über seinen Zynismus, "Kümmert es Euch nicht, dass uns allen ein furchtbares Schicksal droht, sollte Mohantur den Sieg davontragen? Und findet Ihr es amüsant, dass meine Heimatwelt niedergebrannt und all seine Bewohner niedergemacht wurden? Ist denn die Welt, von der Ihr gekommen seid, so grausam, dass sie Menschen wie Euch hervorbringt, die ein Herz aus Stein haben?"


  "Ich bin kein Kind jener Welt", antwortete er leise, als würde er mit sich selbst reden, "Die Welt, die einst meine Heimat war, existiert schon lange nicht mehr. Sie wurde vor unendlich langer Zeit zerstört, noch bevor sich die Sphären des Multiversums voneinander trennten, um eigene Universen zu bilden. Meine Seele ist wie ein müder Vogel, den der Wind vertrieb aus meines Herzen Heimat, die einst grün und golden war. Es war ein schönes, herrliches Land, das ich nur noch in meinen Träumen sehen kann, um dann weinend zu erwachen. Unter den Menschen habe ich niemals eine Heimat gefunden, sooft ich auch unter ihnen leben musste. Also liegt mir auch das Schicksal von Menschen nicht am Herzen. Zu oft habe ich gesehen, dass Menschen nur unfertige Tiere sind und so lernte ich, ihre Gattung abgrundtief zu verachten. Ich bin der Menschen überdrüssig, denn zu lange schon bin ich gezwungen, immer wieder unter ihnen zu leben, ohne jemals einer von ihnen zu sein."


  "Was seid Ihr dann?" fragte sie erschreckt, "Und woher kommt Ihr, wenn Ihr kein Mensch seid?"


  "Es ist wohl besser, wenn ich Euch darauf keine Antwort gebe", meinte er, während er sich erhob und zum Gehen anschickte, "Ich glaube auch nicht, dass Ihr auf diese Frage wirklich eine Antwort erwartet."


  "Doch, ich will eine Antwort!" rief sie und sprang erregt auf, "Glaubt Ihr denn, ich würde nicht spüren, dass Euch in dieser Nacht irgendetwas verändert hat? Euch umgibt eine Aura schrecklicher Fremdartigkeit, die ich fast körperlich fühlen kann! WAS seid Ihr und auf wessen Seite steht Ihr?"


  "Ich bin das, was ich immer war und immer sein werde", gab er zurück, "Und ich stehe immer nur auf meiner eigenen Seite."


  "Das ist keine Antwort!" entgegnete sie, "Ihr seid in dieser Nacht verändert worden, Anderweltler, ich kann es deutlich fühlen. Und irgendwie scheint es mir, als wäre etwas von Euch genommen worden."


  "Das stimmt nicht ganz, Lady", meinte er und schaute sie mit starrem Blick an, "denn noch bin ich nicht von meiner verhassten menschlichen Form befreit. Aber bis dahin wird es nicht mehr lange dauern."


  



  Erschrocken wich sie einen Schritt vor ihm zurück.


  "Eure Augen", flüsterte sie entgeistert, "Aus ihnen leuchtet die Hölle selbst! Wer seid Ihr wirklich? WAS seid Ihr?"


  "Ich bin ein Söldner", sprach er, "Myrddin hat mich hergeholt, damit ich gegen Mohantur kämpfe. Und genau das werde ich tun, ganz so, wie Ihr es wollt."


  "Ihr seid nicht mehr das, was Ihr zu sein scheint", flüsterte sie und trat einen weiteren Schritt zurück, "In Eurem Innern ist keine Spur menschlicher Wärme mehr, das spüre ich ganz deutlich. Ihr seid wahrhaftig kein Mensch mehr, sondern ein Sohn der Nacht, ein Kind der Finsternis."


  "Ich habe von Anfang an geahnt, dass Ihr emphatische Fähigkeiten habt", meinte er mit wölfischem Grinsen, "Es ist Euch möglich, die Gefühle anderer zu spüren, nicht wahr? Lernte man das auf den Schulen von Zantar?"


  Sie gab darauf keine Antwort, sondern starrte aus schreckgeweiteten Augen auf sein Schwert, das er mit einer schnellen, fließenden Bewegung blankgezogen hatte.


  "Wollt Ihr mich töten?" entfuhr es ihr mit tonloser Stimme.


  "Es bleibt mir gar nichts anderes übrig, Lady", meinte er, "Ihr würdet mich sonst verraten und damit alle meine Pläne zunichte machen."


  "Aber das ist feiger, hinterhältiger Mord!"


  "Mord?" lachte er höhnisch, "Nennt Ihr es Mord, wenn Ihr Euer Vieh schlachtet? Ihr Menschen seid für mich nicht mehr als Schlachtvieh. Warum sollte ich Euch also anders behandeln? Ich muss Euch beseitigen, Lady Byrgia, denn Ihr hättet mich früher oder später ohnehin entlarvt. Die anderen Menschen und sogar die Magier kann ich über meine wahre Natur täuschen. Nicht einmal das Zepter erkannte meine wirkliche Identität. Doch vor dem Instinkt einer Emphatin kann ich mein wahres Ich nicht verbergen."


  "Sagt mir, wer Ihr seid!" verlangte sie.


  "Ich bin kein Mensch, auch wenn ich jetzt noch die Gestalt eines solchen Affenbastards habe. Ich bin ein Atlantide, ein Krieger der Finsternis und ich bin hier, um die Herrschaft über diese Welt an mich zu reißen - als Regent der dunklen Götter. Ihr werdet mich nicht mehr daran hindern, Lady Byrgia."


  "Sicher ist es sinnlos", meinte sie resignierend, "ein Wesen wie Euch um Gnade zu bitten. Oder kennt auch einer von Eurer Art so etwas wie Barmherzigkeit?"


  "Nein", lachte er leise, "Solche Gefühle sind etwas, was sich einer wie ich nicht leisten darf. Ich bedaure Euren Tod, Lady, denn als Richard de Fries habe ich Euch sogar gemocht. Aber nun bin ich Crantorder Zerstörer. Und Crantor hat noch niemals Gnade gewährt."


  "Wenn mein Tod entdeckt wird", versuchte sie zu argumentieren, "werden alle wissen, was Ihr seid."


  "Man wird glauben, dass einer von Mohanturs Dämonen Euch umgebracht hat", winkte er ab, "denn dieses Schwert hier ist etwas wahrhaft Dämonisches. Es tötet nicht nur, sondern es verschlingt auch die Seelen derer, die es tötet."


  "Was?" keuchte sie entsetzt, "Es wird meine Seele fressen?"


  "So ist es", sprach er mit einem grausamen Lächeln, "Ihr werdet mir Eure ganze Lebenskraft opfern und mich dadurch noch stärker machen. So werdet Ihr auf gewisse Weise sogar ein Teil von mir sein. Erfreut Euch diese Vorstellung nicht, Lady Byrgia?"


  "Du Teufel!" schrie sie und griff hastig nach dem kleinen Zierdolch, den sie in einer Silberscheide am Gürtel trug.


  Im selben Augenblick aber glühte das Schwert hellrot auf, ein schrilles, triumphierendes Heulen klang aus seinem Stahl, dann schlug es mit einem sausenden Hieb zu...
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  Als sich die Armeen schon zum Abmarsch bereitmachten, wurde Byrgias Leiche gefunden.


  Trauer und Erschütterung erfüllten die Herzen der Menschen, als die Kunde vom Tod der Edelfrau die Runde machte. Niemand zweifelte daran, dass sie das Opfer eines Dämons geworden war, den Mohantur geschickt hatte, zumal die Magier davon sprachen, dass der Dämonenlord wieder über seine dunklen, unheimlichen Kräfte verfügte.


  Vor allem unter den zantarischen Reitern herrschte große Niedergeschlagenheit, denn Byrgia war in Zantar eine beliebte und geachtete Edelfrau gewesen, in der viele schon die Nachfolgerin der Königin gesehen hatten.


  So ließen es sich die zantarischen Krieger auch nicht nehmen, ihre tote Edelfrau so würdig wie eine Königin zu bestatten, auch wenn dadurch der Abmarsch des Heeres fast um einen vollen Tag verzögert wurde, sehr zu Richards Verdruss.


  Aus diesem Grunde marschierte das Ödlandheer erst am Abend los; Richard wollte nicht mehr bis zum nächsten Morgen warten. Und so marschierten die Truppen durch die Dunkelheit der Nacht nach Nordwesten, während zwei der Reiterinnen aus Yathir vorauseilten, um die Horde der Molochis aufzuspüren.


  Die fünf Magier dagegen begaben sich mit Hilfe ihrer Zauberkraft nach Süden-den Thuronen entgegen.


  



  Inzwischen wusste jede Frau und jeder Mann des Heeres, dass die Zwölf Türme keinen Schutz mehr gegen dunkle Magie gewährten. Unablässig umschwärmten daher Reiter die riesige Marschkolonne, um die Annäherung dämonischer Nachtkreaturen zu verhindern und alle Krieger hielten ständig ihre Waffen bereit, um einem Angriff jederzeit begegnen zu können. Doch das Heer blieb auf seinem Marsch durch die Nacht völlig unbehelligt.


  



  Als der Morgen graute, ließ Richard das Heer für ein paar Stunden rasten, um dann weiter in Richtung Zantar vorzurücken.


  Gegen Mittag jedoch tauchten die vorausgeeilten Kontingente der Yathir-Reiterinnen überraschend vor ihnen auf und berichteten, dass die Lumpenarmee nicht, wie angenommen, nach Timuz gezogen war, sondern aus irgendeinem Grunde kehrtgemacht hatte und ihnen jetzt schnell entgegenkam.


  



  "Gut, dann werden wir sie auf freiem Felde treffen", meinte Richard mit zufriedenem Mienenspiel, "So laufen wir auch nicht Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten. Und in offener Feldschlacht brauchen wir einen Haufen von Lumpengesindel wohl kaum zu fürchten."


  Darauf ließ er die Könige und Heerführer zu sich kommen, um ihnen zu befehlen, in welcher Weise sie ihre Truppenkontingente aufstellen sollten.


  Die riesige Marschkolonne begann sich in Hunderte von Pulks und Gruppen aufzulösen, hierhin und dorthin rannten, um die ihnen befohlenen Positionen einzunehmen. Für eine Weile schien ein chaotisches Durcheinander zu herrschen, doch dieser Eindruck täuschte, denn binnen kurzer Zeit hatten alle Heeresteile ihre befohlenen Stellungen eingenommen. Dann war das Ödlandheer zur Schlacht bereit und wartete auf das Erscheinen der Molochis.


  



  Sie mussten sich nahezu zwei Stunden gedulden, bis am Horizont eine riesige, dunkle und amorphe Masse von Menschen zu erkennen war, die sich dem wartenden Ödlandheer schnell näherte.


  Eine Gruppe von Yathirerinnen, welche die Stärke und Bewaffnung der Angreifer erkunden sollte, kehrte jetzt im wilden Galopp zur Hauptmacht zurück.


  Die Truppführerin lenkte ihren Rapphengst die kleine Anhöhe hinauf, die Richard als Feldherrnhügel nutzte, um von hier aus die Schlacht zu lenken.


  "Wie stark ist der Feind?" fragte er die dunkelhaarige Kriegerin, von der er wusste, dass es sich um Manela, die Bannerträgerin der Königin von Yathir handelte.


  "Es sind nahezu hunderttausend Menschen", antwortete sie, "Ihre genaue Zahl konnten wir leider nicht erkunden, da sie wild und ungeordnet durcheinanderlaufen, was eine genauere Schätzung unmöglich macht."


  "Und wie sind sie bewaffnet?" fragte Richard weiter, der die stämmig wirkende Frau mit gemischten Gefühlen betrachtete, erinnerte sie ihn doch irgendwie an die tote Lady Byrgia.


  "Sie sind nur schlecht und behelfsmäßig mit Beutewaffen und umgeformten Werkzeugen ausgerüstet. Manche tragen auch geraubte oder zusammengeflickte Rüstungen. Und ihre Reiterei besteht aus Leuten, die kaum mit ihren Gäulen umgehen können. Das Einzige, was diese Lumpenarmee gefährlich macht, ist ihre gewaltige Masse."


  "Ich werde ihnen keine Gelegenheit geben, ihre zahlenmäßige Überlegenheit auszuspielen", meinte Richard grinsend, "Sie müssen wahnsinnig sein, dass sie uns so offen angreifen, aber Fanatiker sind selten klug. Lasst es uns beginnen!"


  Er rief den in der Nähe wartenden Kurieren ein paar Befehle zu, worauf diese ihre Pferde herumrissen, um seine Weisungen an die entsprechenden Heeresteile weiterzugeben.


  Dann begann die Schlacht.


  



  Richard eröffnete den Kampf vorsichtig, indem er zunächst die Reiterinnen von Yathir als leichte Kavallerie vorschickte, um die Kampfkraft der Feinde zu erkunden und die berittenen Bogenschützen aus Zantar in zwei Wellen an beiden Flanken angreifen ließ.


  Seine schwere Kavallerie, die gepanzerten Ritter von Randur, hielt er noch zurück, bis der erste Zusammenstoß Gewissheit über die Kampfkraft der Fanatiker-Horde brachte.


  Die Front der Moloch-Anbeter bemühte sich, einen festen Schildwall gegen den Angriff der leichten Reiterei zu bilden. Bunt zusammengewürfelte Reitertrupps lösten sich von der Hauptmasse und galoppierten den Kriegerinnen entgegen. Hinter ihnen versuchte die Masse des Fußvolks, einen Wall aus Schilden und Speeren entlang des Heerwurms zu schließen, um so eine geschlossene Phalanx zu bilden. Gelegentlich erhob sich ein Pfeilhagel aus den hinteren Reihen, der aber nur die eigenen Berittenen gefährdete, denn die Angriffswelle der Reiterinnen befand sich noch außer Reichweite.


  Silbern und tödlich in der Sonne glitzernd brach die leichte Kavallerie aus Yathir durch die Reihen der Molochi-Reiter.


  Jeder der Kriegerinnen trug ein Schuppenpanzerhemd und kämpfte mit Rundschild und Reitersäbel. Wie alle Frauen aus Yathir waren sie beinahe auf dem Pferderücken geboren. Die Molochi-Reiter dagegen ritten auf Pferden, die sie unterwegs geraubt hatten. Auch ihre Waffen und Rüstungen setzten sich aus allem zusammen, was sie bisher zusammengestohlen oder auf ihrem Raubzug erbeutet hatten. Viele ihrer Rüstungen waren selbst gemacht und behelfsmäßig angefertigt. Zahlenmäßig waren sie zwar den Kriegerinnen überlegen, aber sie waren schlechte Reiter und kannten nicht die geringste Disziplin.


  Die berittenen zantarischen Bogenschützen näherten sich jetzt schnell von beiden Seiten. Statt blitzender Säbel hielten sie ihre starken Reiterbögen in den Händen. Sie trugen leichte Kettenharnische und an ihren Sätteln hingen Langschwerter, mit den sie kämpfen würden, wenn ihre Pfeilköcher leer waren.


  Hinter dieser ersten Angriffswelle wartete Richard mit der schweren Kavallerie von Randur und den leichter gerüsteten noradischen Reitern. Dahinter stand seine Infanterie mit der Phalanx von Mhaine im Zentrum.


  



  Kreischend wie jagende Adler fegten die Reiterinnen von Yathir über das Grasmeer in die Molochi-Reiterei hinein wie eine Sense ins reife Korn. Ihre Säbel blitzten im Sonnenlicht und färbten sich schnell rot. Reiterlose Pferde rasten nach allen Seiten davon. Die Grasebene verschwand in einem aufwallenden Nebel gelben Staubes.


  Für die Kriegerinnen aus Yathir waren die Molochi-Reiter keine ernst zu nehmenden Gegner. Unerfahren im Umgang mit Pferden und im Reiterkampf hätten sie sogar zu Fuß eine bessere Chance gehabt. Wie alle Molochis waren sie nur Strauchdiebe und Lumpengesindel, die erst durch den Einfluss des dunklen Gottes zu blutrünstigen Fanatikern geworden waren.


  Die Kriegerinnen brachen durch ihre Reihen und leerten mit ihren scharfen Säbeln Sattel um Sattel. Es war kein wirklicher Kampf, sondern nur eine reine Schlächterei, die nur wenige Minuten andauerte.


  Von den Molochi-Reitern blieb nicht ein einziger am Leben. Reiterlose Pferde rasten in Panik in das Fußvolk der Fanatikerhorde hinein.


  Jetzt beschossen die berittenen Bogenschützen aus Zantar die Front der Lumpenarmee mit ihren Pfeilen und erzielten verheerende Wirkungen. Die eisernen Pfeilspitzen bohrten sich durch improvisierte Rüstungen und selbst gemachte Schilde. In den dichten Menschenmassen der Horde fand jeder Schuss ein Ziel.


  Der Gegenbeschuss - schlecht gezielte Pfeile und Speere- forderte unter den Zantariern so gut wie keine Verluste. Die Moloch-Priester brüllten ihren Männern verzweifelt zu, ihre Speere zu behalten, um den Hauptangriff damit abfangen zu können, doch in der jetzt ausbrechenden Panik verschleuderten die Molochis ihre besten Verteidigungswaffen. Völlig demoralisiert vom jähen Ende der eigenen Reiterei und unter dem tödlichen Beschuss der Zantarier wichen die Haufen der Moloch-Anbeter zurück und begannen sich aufzulösen. Ihr Zurückweichen löste in den hinteren Reihen ein wüstes Durcheinander aus.


  Richard grinste zufrieden unter seinem schwarz gefiederten Helm. Heute würde dieser schwarze Feldzug ein blutiges Ende finden.


  Die Horden der Molochis stolperten in hilfloser Angst vor den Säbeln und Pfeilen durcheinander - eine heillos verwirrte und kopflose Masse.


  Richard lächelte böse. Es war Zeit, mit dem Töten zu beginnen.


  "Ritter von Randur! Dies ist Eure Stunde!" brüllte er und dann schrie er: "Vorwärts, Lanzenreiter!"


  Ein donnerndes Geschrei antwortete Richards Befehl, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Klingen und Scheppern, als fünftausend schwergepanzerte Ritter ihre langen Stoßlanzen senkten und anlegten.


  "Zum Angriff anreiten!" kommandierte Obrist Jokan, der die Spitze übernommen hatte, um die Attacke anzuführen, dann setzte sich die schwere Kavallerie in Bewegung.


  Eine monströse Lawine aus Metall, so rollte jetzt die Attacke der schweren Reiterei über das zertrampelte Schlachtfeld.


  Rüstungen aus poliertem Stahl spiegelten fünftausendfachen Vernichtungswillen in die Sonne und die todbringenden Stahlspitzen der Lanzen glitzerten im aufgewirbelten Staub wie Sterne in einer stürmischen Nacht. Jeder der Ritter trug Stoßlanze und schweren Schild und vor ihm hingen Breitschwert und Streitaxt am Sattel, um jene niederzumachen, die den ersten Zusammenprall überstehen mochten.


  Die leichte Reiterei von Yathir und die zantarischen Bogenschützen schwenkten vor den herandonnernden Rittern zur Seite und gaben ihnen so den Weg frei.


  Hinter den Rittern setzte sich nun auch die Infanterie der Ödlandtruppen in Bewegung.


  



  In Panik erstarrte Gesichter stierten der heranrollenden Woge aus Stahl entgegen. Münder wurden zu schwarzen Kreisen stummen Entsetzens aufgerissen. Noch bevor die erste Angriffswelle die vordersten Molochis erreichte, warfen sie zu Hunderten ihre Waffen fort und rannten um ihr Leben.


  Der Angriff raste durch die Horden der Lumpenarmee wie die Hufe eines Stieres durch einen Strohhaufen. Jetzt waren die Molochis keine aufgeputschten, blutgierigen Fanatiker mehr, nun waren sie nur noch eine vor Angst schreiende und rennende Menschenmasse.


  Sie konnten nur noch sterben.


  Selbst die Flucht war ihnen verstellt. Denn als die Haufen der Lumpenarmee schreiend flohen, prallten sie auf den nachfolgenden Tross, der sich wie ein blinder, dummer Wurm dem eigenen Tod entgegenschob.


  Die Ödlandtruppen kannten kein Erbarmen.


  Über das blutgetränkte Schlachtfeld sandte Richard seine Armeen in ein Gemetzel von solcher Grausamkeit, wie es diese Welt noch niemals zuvor gesehen hatte.
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  Ein schier endlos scheinender Strom von mehrspännigen Fuhrwerken und Reitern wälzte sich durch das Waldgebiet östlich von Randur nach Norden.


  Mehr als viertausend Wagen unterschiedlichster Bauart, gezogen von Ochsen- und Pferdegespannen, rumpelten über die holperigen Wege, beladen mit Soldaten, Waffen und Proviant.


  Die Generäle Tameroth und Delonthe hatten jedes Fuhrwerk, jeden Karren und jedes Gespann, dessen sie habhaft werden konnten, beschlagnahmen lassen, um damit fast ihre gesamte Infanterie zu transportieren. So brauchten die Soldaten nicht zu Fuß zu laufen, wodurch die Thuronenarmee weitaus schneller als gewöhnlich vorankam.


  Vier Tage zuvor hatte ein Bote aus Thyra den beiden Generälen ein Schreiben des Kaisers überbracht, worin ihnen befohlen wurde, sofort über die Grenzberge ins Ödland einzudringen und auf direktem Wege nach Hamiti zu marschieren, eine der nördlichen Ödlandstädte.


  Tameroth und Delonthe hatten verwundert die Köpfe geschüttelt, als sie das kaiserliche Schreiben gelesen hatten, denn es widersprach jeglicher Vernunft, die anderen Städte völlig unbehelligt zu lassen und damit den Feind im Rücken zu haben. Doch der Befehl des Kaisers war unmissverständlich und so gehorchten die thuronischen Feldherren, wenn auch widerstrebend und voller Unbehagen.


  Als sie die Grenze des Savannengebietes westlich von Perum erreichten, schlugen die Thuronen ein befestigtes Feldlager auf, um hier einen Tag lang zu rasten.


  Tameroth und Delonthe wollten ihren Truppen noch etwas Ruhe gönnen, bevor sie den Marsch durch die staubige, schattenlose Savanne antraten, der das Ödland seinen Namen verdankte. Noch während die Waffenknechte die Zelte aufbauten und behelfsmäßige Palisaden zum Schutz des Lagers errichteten, wurden Kundschafter und Späher ausgesandt, denn man argwöhnte, das der fremde General mit seinem Heer ganz in der Nähe war und ihnen auflauerte.


  Nachdenklich schaute Tameroth auf das gelbe, trockene Grasmeer der sonnenverbrannten Savanne hinaus.


  Was mochte der fremde General vorhaben, dem es gelungen war, die gefürchteten Büffelreiter zu besiegen? Wo war das vereinigte Heer der Ödlandstädte? Warum griff es nicht an? Lauerte der Feind irgendwo da draußen in der Savanne, um sie auf dem Marsch anzugreifen?


  Doch all diese Fragen mussten vorerst unbeantwortet bleiben und so wandte sich der Herzog von Pandem schulterzuckend wieder dem Lager zu, das man im Schatten der Bäume errichtet hatte.
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  Ganz in der Nähe des Thuronenlagers waren die Gestalten der fünf Magier wie aus dem Nichts erschienen und nahmen jetzt wieder feste Formen an.


  "Sie sind schon weiter vorgedrungen als wir vermutet haben", murmelte Assunta, als sie das feindliche Lager erblickte.


  "Sicher haben sie Späher ausgesandt", meinte Rhemton, "Wir sollten uns gegen eine Entdeckung schützen."


  "Schon geschehen", winkte Amdren ab, "Ich habe bereits dafür gesorgt, dass wir für die Augen der Thuronen unsichtbar sind."


  "Dann lasst uns beginnen", sprach Myrddin, worauf sich die vier anderen auf den Boden setzten und augenblicklich in eine Art Trance verfielen, die es ihnen ermöglichte, ihre geistigen Energien auf Myrddin zu übertragen, damit dieser über genügend mentale Kräfte verfügte, die für einen starken und wirkungsvollen Illusionszauber nötig waren.


  Die Geistesenergien von Assunta, Rhemton, Amdren und Sorman strömten durch ihn hindurch und bündelten sich in ihm zu einer Spirale, die sich mit seiner eigenen Energie zu verbinden suchte.


  Myrddin begann, die einzelnen Kraftstränge in das Gefüge seines Willens einzuordnen. Das war harte Arbeit, denn die Energie wollte sich ausdehnen und verschwenden, wie es in der Art der meisten mentalen Kraftströme liegt. Doch er zwang sie in sein Willensmuster hinein, presste sie dichter zusammen und fügte dann seine eigene Kraft hinzu.


  Dann lag die Macht unter seinem Willen ; der goldrote Sturm in seinem Gehirn toste und wollte grollen ausbrechen, um zu zerstören und zu verbrennen.


  Aber Myrddin wollte nicht töten. So hielt er die Kraft in seinem Bann, um sie gezielt und behutsam einsetzen zu können. Das Einzige, was jetzt noch zu tun blieb, war, dass er sich bewusst genug wurde, um den Verlauf der Magie in die richtige Bahn zu lenken und dennoch sein Unterbewusstsein stark genug erhielt, um auch dessen Fähigkeiten einsetzen zu können. Myrddin balancierte Gefühl und Verstand in seinem Geist aus, bis er das richtige Gleichgewicht gefunden hatte.


  Die Zauberei dreht sich, wie alle anderen Künste auch, in erster Linie um die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse. Zwar kann ein Zauberer das Wohl eines anderen im Sinn haben, wenn er einen Sturm aufziehen lässt oder eine Feuersbrunst entfacht und doch dient er ganz vorrangig seinen eigenen Bedürfnissen, seinen Freuden, Ängsten und Kümmernissen.


  Um erfolgreich mit der Magie arbeiten zu können, muss ein Zauberer zuvor mit großer Sicherheit wissen, was er will und warum er es will. Andernfalls können die dunklen, verborgenen Tiefen seines Geistes die ungezügelten Mächte an sich reißen und sie für ganz andere Zwecke nutzen als für das, was der Zauberer eigentlich zu wollen glaubt.


  Nun veränderte Myrddin seine eigenen Wahrnehmungsstrukturen, indem er die Sichtfähigkeit seines Unterbewusstseins mit seinem normalen Sehvermögen verband, so dass er seine Umgebung in einer anderen, gewissermaßen "verklärten" Sicht betrachten konnte.


  Diese "Andere Sicht" ermöglichte es ihm, alle Regungen und Gefühle sämtlicher Organismen seiner Umwelt in Form von bunten Farben wahrzunehmen.


  Mit dieser verklärten Sicht sah Myrddin jetzt die Palisaden des Feldlagers, die man aus den Stämmen frisch gefällter Fichten errichtet hatte. Noch immer war Leben in den Stämmen, denn Holz braucht sehr lange zum Sterben. Es würde ihm also noch gehorchen, wenn er ihm zu fallen gebot.


  Im Innern der Palisaden leuchteten die Männer des Thuronenheeres, eine Myriade von Farben, welche Emotionen zeigten, die von der Langeweile bis zur Wut reichten - vorwiegend aber Farbtöne mit einem Übergewicht an Blau und Grau, den Farben zynischer Gleichgültigkeit.


  "Klar, typische Soldaten", dachte Myrddin, dann löste er mit einem leisen Wort den Zauber aus, der jetzt aus ihm heraustrieb und auf das Lager zuglitt. Er wälzte sich von dem Magier fort, glitt langsam und lautlos über die feindlichen Truppen hinweg und stieß dann an die Grenzen, die Myrddin ihm gesetzt hatte, wo er verharrte und sich ruhelos bewegte.


  In Myrddins verklärter Sicht war jetzt das ganze thuronische Feldlager eingehüllt von brodelndem Dunst, in dem die Gefühle und Regungen der Soldaten schwach leuchteten.


  "Gut so", murmelte er, "Als Erstes mal eine sichtbare Drohung für sie."


  In einem breiten Ring um das Lager herum wurde die Luft dunkler. Innerhalb kürzester Zeit umgab eine Art Wolkenwand das Lager, eine bedrohlich wogende, schwarze Nebelwand, die das Licht verschluckte und nur noch einen fahlen Schimmer an ihren Rändern erkennen ließ. Myrddin sah den Nebel im Takt seines eigenen Herzschlages pulsieren.


  "Noch etwas dichter", flüsterte er.


  Der Ring zog sich zusammen, bis er fast die Palisaden des Lagers berührte.


  Die Soldaten im Innern der Nebelwand sahen sich unruhig um und äußerstes Unbehagen stieg jetzt in ihnen auf.


  Myrddin konnte wahrnehmen, wie die stumpfen Blau- und Grautöne in trübes Violett übergingen, als die Männer den dunklen Nebel als etwas Unnatürliches erkannten. Es flackerte hell auf, als Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden und das Metall blitzte dort schwach auf, wo Hände es berührten und ihre Unruhe darauf übertrugen.


  Das letzte Licht schwand nun aus der Nebelwolke. Jetzt waren keine Sterne mehr da, kein Mond und nicht einmal mehr ein Horizont. Im Lager der Thuronen wuchs die Angst, bis der gesamte aufwirbelnde Dunst purpurn in Myrddins verklärter Sicht brodelte und die Soldaten immer aufgeregter umherliefen.


  "Sehr gut. Und jetzt an die eigentliche Arbeit."


  Er bot die Kraft seines Willens auf und unheimliche Gestalten begann sich aus dem dunklen Nebel zu lösen. Anfangs waren sie nur undeutlich zu erkennen, doch in dem Maße, in dem sich seine Konzentration schärfte, nahmen auch die Gestalten Einzelheiten und den Anschein realen Vorhandenseins an.


  Schweinsgroße Ratten schlüpften aus dem Dunst und kletterten über die Palisaden; graue Wölfe, so groß wie Pferde, aus deren Kehlen ein drohendes Grollen klang, armlange Giftschlangen, die sich zwischen den Palisadenstämmen hindurchwanden, Gift spuckten und das Gras dabei braun werden ließen.


  Myrddin vergewisserte sich, dass seine Geschöpfe gleichmäßig um das Lager herum verteilt waren. In einem Aufflackern von schwarzem Humor fügte er noch ein paar große Vogelspinnen hinzu und ließ sie auf ihren vielen Beinen auf die Zelte der Thuronen krabbeln.


  Die Stimmung der Thuronen verlagerte sich in seiner Sicht auf dunklere Farbtöne und stellenweise verwandelte sich das dunkle Purpur der Angst in das Schwarz der Panik. Aber es gab noch immer helle Stellen, nämlich dort, wo die Offiziere und Heerführer waren, die nicht an das glaubten, wollten, was sie sahen. Doch auch diese Männer gerieten bereits ins Wanken.


  Die Wirksamkeit einer magischen Illusion hing ganz davon ab, ob man an das Vorhandensein ihrer Bilder glaubte. Je mehr man von der Realität der Spukbilder überzeugt war, desto wirklicher wurden sie auch für den Betrachter, bis dieser sogar die Berührungen der gespenstischen Wesen zu spüren vermeinte. Der dadurch ausgelöste Schock führte dann nicht selten zum Tod des Betroffenen.


  Myrddin lächelte zufrieden und grimmig und dann zitierte er aus dem Nebel die Gestalt eines großen Lindwurmes herbei. Das Furcht erregende Wesen kroch auf das Lager zu, ein hässlicher, flügelloser Riesenwurm, der mit Schuppen gepanzert war, die das blassbläuliche Weiß eines Fischbauches aufwiesen. Ein Geruch kalter Fäulnis ging von ihm aus, wie übel riechende Sümpfe im Winter. Die bleiche, gelbliche Zunge des Untiers schnellte heraus, schmeckte die Angst, die in der Luft hing und die schwarzen Kluften seiner Augen verweilten mit Tücke und hungrigem Vergnügen auf den Soldaten, die sich zwischen den Zelten und Wagen dicht zusammendrängten.


  Die Heeresführer und ihre Offiziere bemühten sich sehr, nicht an das zu glauben, was sie sahen. Doch es war schon zu dunkel, als dass man hätte sehen können, ob die unheimlichen Gestalten Schatten warfen oder nicht, woran sie als magische Täuschungen erkennbar gewesen wären.


  Als Myrddin nun auch noch mit einem kurzen Gedankenbefehl die Palisaden umstürzen ließ und seine Kreaturen darüber hinweg liefen, war es mit der mühsamen Selbstbeherrschung der Thuronen endgültig vorbei. Panik brach aus und die Soldaten rannten in heilloser Verwirrung in alle Richtungen davon, während sie blindlings mit ihren Waffen um sich schlugen und dabei auch ihre Kameraden gefährdeten.


  "Nun sind sie reif für das Feuer eines Elementars", dachte Myrddin.


  Sein Geist griff hinaus in den Weltenraum und rief eines der Wesen, die im Innern einer Sonne zu leben pflegten. Seinem Ruf wurde gefolgt und ein Elementargeist, ein Feuerwesen, raste schnell wie das Licht hinab zur Nimmerwelt, um dort als feuriger Komet am Nachthimmel zu erscheinen.


  Ein kurzer Gedanke des Magiers genügte, dann fuhr der Elementar wie in Kugelblitz in das Lager der Thuronen hinein und setzte in Sekundenschnelle sämtliche Zelte und Wagen in Brand.


  Das ganze gewaltige Lager wurde zu einer entsetzlichen Flammensäule, vor der die Männer des Thuronenheeres mit ihren schrill wiehernden Pferden davonrannten, um ihr Leben zu retten.


  



  Dann jedoch widerfuhr dem Magier ein kleines Missgeschick.


  Als er seinen Illusionszauber auflöste, konzentrierte er sich mehr stark genug auf den Elementar und so entglitt das lodernde Feuerwesen seiner geistigen Kontrolle, dass es völlig überraschend nach Norden davonraste und schnell hinter dem Horizont verschwand.


  Myrddin konnte nicht ahnen, dass der Elementargeist von einem Schwert angelockt wurde, das den Namen HASSFLAMME trug...
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  Nach der Vernichtung der Molochis zog das Ödlandheer zur zerstörten Stadt Zantar, um vor den rauchgeschwärzten Trümmern der einstigen Metropole des Ödlandes ein Feldlager zu errichten.


  Richard wollte dort zunächst abwarten, was die Magier gegen die Thuronen auszurichten vermochten.


  Einige hundert Molochis, darunter auch Frauen und Kinder, waren den Ödländern lebend in die Hände gefallen und begleiteten das Heer nun als Gefangene.


  Richard beabsichtigte, sie später mit seinem Machtschwert zu töten, um sich ihre Lebenskraft anzueignen, was er den Königen und Heerführern jedoch wohlweislich verschwieg, denn diese, ausgenommen der Zantarier Andoran, hatten bereits Mitleid mit den zerlumpten Gestalten, die sich in einem erbarmungswürdigen Zustand befanden.


  



  Von einem Hügel aus betrachtete Richard seine Truppen, während ein verächtlicher Ausdruck auf seinem Gesicht lag.


  "Diese Affenbastarde kämpfen nicht einmal schlecht", dachte er im Stillen, "aber mit ein paar atlantidischen Zanturen würde ich sie schon im ersten Ansturm niederwalzen, so wie einst das Heer des Pharao im alten Stygien. Diese Menschen sind zu erbärmlich, als dass sie dem Goldenen Volk gleichkommen könnten - nackte Affenbastarde, die schreiend geboren werden, sich keuchend paaren, um dann wimmernd zu sterben. Sie sind immer nur dumme, blinde Tiere geblieben, gelenkt von Trieben und niederen Instinkten, die sie niemals beherrschen können, selbst wenn sie sich darum bemühten. Die Lords des Chaos tun recht daran, ihre Existenz in den Welten des Multiversums zu bekämpfen. Sie haben kein Lebensrecht, wenn ein Volk untergehen musste, das besser und stärker war als sie es jemals sein können. Wir Atlantiden hätten über die Welten herrschen sollen, nicht diese erbärmlichen Kreaturen. Aber auf dieser Welt werde ich sie in ihren Untergang führen und die dunklen Wesen werden genug an ihrem warmen Fleisch zu fressen haben..."


  Er schreckte aus seinen hässlichen Gedanken auf, als die Kriegerin Uta auf den Hügel geritten kam und ihr Pferd neben ihm zügelte.


  "Schaut, General!" rief sie und zeigte nach Westen, "Ein Meteor!"


  "Wenn das als gutes Omen gilt", meinte er, "müsste dieser Feldzug unter einem guten Stern stehen. Aber seid Ihr nur gekommen, um mir den Meteor zu zeigen?"


  "Nein, nicht deshalb", antwortete Uta, "Meine Königin lässt Euch fragen, ob eine Hundertschaft unserer Reiterinnen nach Norden eilen soll, um zu erkunden, wie nahe uns die Thuronen schon gekommen sind."


  "Das ist noch nicht nötig", winkte Richard ab, "Wenn die Magier zurückkommen, werden wir schon früh genug erfahren, was bei den Thuronen vorgeht."


  "Es war nur ein Vorschlag, General", meinte die blonde Kriegerin mit einem leichten Schulterzucken, "Ich werde meiner Königin Eure Antwort bringen."


  Sprach´s und zog ihr Pferd herum, um zum Kavalleriekontingent der Yathirerinnen zurückzureiten.


  



  Richard blickte indes wieder nach Westen, wo der Meteor niedergegangen war und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als er aus dieser Richtung ein rotbraunes Pferd mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit herangaloppieren sah, die für ein normales Pferd völlig unmöglich sein musste.


  Es kam geradewegs auf ihn zu.


  Ein paar der noradischen Reiter versuchten es zu fangen, doch es war mehr als dreimal geschwinder als das schnellste Rennpferd und lief den Reitern mühelos davon.


  Richard lenkte seinen Gaul ein wenig zur Seite, denn das fremde Ross kam direkt auf ihn zu, als wolle es ihn rammen. Doch als es vor ihm war, bremste es seinen rasenden Lauf ganz plötzlich ab und blieb ruhig stehen.


  "Potzblitz!" entfuhr es Richard voller Verblüffung, denn jeder normale Gaul hätte sich bei diesem abrupten Bremsmanöver mit Sicherheit sämtliche Beine gebrochen. Nicht einmal seine Flanken bebten nach diesem rasenden Lauf, während sich seine bernsteinfarbenen Augen auf Richard richteten und ihn eingehend studierten.


  "Du bist ein erstaunliches Pferd", sprach Richard, "falls du überhaupt ein richtiges Pferd bist."


  "Schrei doch nicht so!" erklang da eine Stimme in seinem Kopf, "Ich kann dich sehr gut verstehen. Es reicht völlig, wenn du deine Gedanken an mich richtest."


  Richard zuckte erschrocken zusammen, dann fasste er sich und "sprach" es wortlos an, wobei er seine Gedanken so deutlich wie möglich formulierte.


  "Entschuldige. Wer bist du und was willst du von mir?"


  "Ich weiß, dass du wie ich ein Fremdling auf dieser Welt bist. Und du trägst ein Schwert, das ein Feuer in sich birgt, das meinem Wesen ähnlich ist. Außerdem bin ich sehr erlebnishungrig und äußerst neugierig, deshalb bin ich hier."


  Richard schaute sich das Wesen jetzt genauer an.


  Von der Farbe her war das Pferd ein Brauner, vielleicht auch ein prächtiger Rotschimmel, fast blutfarben, seine Mähne und sein Schweif hatten die Farbe flüssigen Goldes. Es hatte einen wunderschönen Kopf, so feingliedrig wie der eines edlen Rennpferdes. Aber Rennpferde pflegten sich nicht mit Hilfe von Gedankenübertragung zu unterhalten!


  "Was bist du für ein Ding?" dachte er fragend.


  "Ich bin ein Elementar, ein Feuerwesen", lautete die Antwort, "Öffne deinen Geist, dann kannst du die Gestalt meines wahren Wesens sehen."


  Und dann zeigte der Elementar ihm einen gewaltig lodernden Feuerball - ein Stern aus allernächster Nähe - und aus dieser strahlenden Kugel sprang plötzlich ein gewaltiger Flammenstrudel hervor, strömte heraus wie ein brennender Schleier, den ein stürmischer Wind mit sich weht. Dann bog er sich mit unglaublich wendiger Anmut in sich selbst und fiel in die riesige Flammensphäre zurück. Diese eine Feuersäule hätte ausgereicht, um sämtliche Städte und Wälder einer ganzen Welt in einem einzigen Augenblick niederzubrennen, doch das Wesen stellte die Darstellung seiner wahren Natur so beiläufig hin wie ein kleines, alltägliches Ereignis.


  Ein Funke der Sonne, das war seine wahre Beschaffenheit, verborgen in einer Gestalt, die es beliebig verändern konnte. Jetzt war seine äußere Form die einer rotbraunen Stute, aber innerhalb dieser Form war das Herz eines Sternes eingeschlossen, eine unsägliche Feuersbrunst aus verzehrenden Flammen. Ein Potential in Ketten, das nach einem Ort suchte, an dem es sich austoben und verwirklichen konnte und dessen Ziel darin bestand, sich selbst auszubrennen, prachtvoll und rücksichtslos. Eine weitere Sternschnuppe, eine weitere Feuersbrunst, welche die Schöpfung in ihrem Trotz gegen die Dunkelheit der Nacht schleuderte. Es war weder gut noch böse, doch es war erfüllt von Neugierde und unstillbarem Erlebnishunger.


  "Nun weißt du, was ich bin. Wenn du willst, werde ich dir zu Diensten sein", dachte der Elementar, "Aber wenn du meine Hilfe ablehnst, muss ich diese Welt leider wieder verlassen."


  "Wie kannst du mir nützlich sein?" dachte Richard.


  "Wäre ich denn nicht schon ein viel besseres Schlachtross als dieser lahme Gaul, auf dem du reitest?" fragte der Elementar zurück.


  "Da hast du zweifelsohne recht", dachte Richard erheitert, "Ich nehme deine Dienste an, Elementar. Du kannst bei mir bleiben und vielleicht werden wir noch Freunde, denn seine Art gefällt mir."


  "Du wirst es ganz sicher nicht bereuen, Feldherr", meinte der Feuergeist, "Doch sage mir, wie du mich nennen willst."


  "Ich werde dich einfach FEUERSTERN nennen", antwortete Richard, dann rief er einen der Kuriere herbei, der ihm Sattel und Zaumzeug für sein neues "Schlachtross" bringen sollte...
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  Viele Meilen entfernt in Thyra, der Hauptstadt des Thuronenreiches:


  Schäumend vor Wut starrte Mohantur in ein kupfernes Becken, das mit einer öligen, giftiggrünen Flüssigkeit gefüllt war, aus der übel riechende Dämpfe stiegen. In diesem aus den verschiedensten Essenzen gemischten Gebräu spiegelten sich die Bilder vom Debakel der Thuronenarmee in gespenstischer Lautlosigkeit wider. So wurde der dunkle Magier Augenzeuge dessen, was viele Meilen weit entfernt mit seinen Invasionsarmeen geschah, als Myrddin Emrys seinen Illusionszauber wirkte und einen Feuer-Elementar auf das Lager der Thuronen hetzte.


  Durch die Augen eines Waffenknechtes, dessen Geist er aus der Ferne beherrschte, sah Mohantur, wie die Soldaten in alle Richtungen auseinander liefen, eine kopflose, panikerfüllte Masse, die keinen Befehlen mehr gehorchte.


  Mit einem gehässigen Fluch lehnte sich Mohantur in seinen mit Schlangenhaut bespannten Stuhl zurück und schloss die Augen, um die neue Situation zu überdenken und neue Pläne zu entwerfen.


  Es würde mindestens einen vollen Tag dauern, bis sich das verstreute Heer wieder gesammelt hatte. Einen weiteren Tag würde es brauchen, um wieder für den Weitermarsch bereit zu sein. In der Zwischenzeit aber konnte der Anderweltgeneral die Zeit nutzen und den Thuronen entgegenziehen, um sie zur Schlacht zu zwingen, wobei er zudem noch den Vorteil hatte, auf eine durch Zauberei demoralisierte Armee zu treffen, deren Kampfstärke dadurch erheblich geschwächt war.


  "Nein", sprach Mohantur leise zu sich selbst, "das kann ich nicht zulassen. Erst bei Hamiti darf es zur entscheidenden Schlacht kommen, denn in der Nähe des Dämonenlandes habe ich die größeren Vorteile."


  Der Dämonenlord in der Gestalt des thuronischen Kaisers erhob sich und ging ruhelos in seinem Turmgemach auf und ab, während er sich das Hirn auf der Suche nach einer Lösung zermarterte. Plötzlich aber hielt er inne; ein hämisches Grinsen verzerrte seine Lippen, denn ihm war ein so genialer Schachzug eingefallen, dass er sich wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.


  Warum sollte er nicht ebenfalls einen Illusionszauber wirken und damit die Ödländer in die Irre führen?


  Mohantur lachte schallend, als er sich in Gedanken vorstellte, wie der fremde General einer Phantomarmee nachjagte, während das echte Thuronenheer völlig unbehelligt nach Norden marschieren konnte.


  "Nun denn", murmelte er grinsend, "Dann wollen wir den weißen Magiern und ihrem Söldner ein hübsches Rätsel aufgeben. Ich würde zu gerne zuschauen, wenn sie einer Geisterarmee nachlaufen, die sie niemals einholen können, so sehr sie sich auch anstrengen mögen."


  In fieberhafter Eile begann der Meister schwarzer Magie seine Vorkehrungen zu treffen...
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  Als die fünf weißen Magier im inzwischen errichteten Feldlager vor Zantars Trümmern erschienen, wirkten sie völlig erschöpft und ausgelaugt.


  "Die Kräfte des Lichts beginnen schon zu verblassen", sprach Myrddin, als Richard nach dem Grund ihres schlechten Befindens fragte, "Die Macht weißer Magie wird mit jedem Tag schwächer, seit die Kraft der Türme verändert wurde. Ich ahnte nicht, dass es so schlimm sein würde."


  "Habt Ihr denn etwas gegen die Thuronen ausrichten können?" fragte Königin Mydea, die sofort mit den anderen Heerführern herbeigeeilt war, als die Magier im Lager aufgetaucht waren.


  "Wir haben das Thuronenheer auseinander getrieben und ihr Lager verbrannt", flüsterte Assunta schwach, "Wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr sie angreifen, bevor sie sich wieder gesammelt und von ihrem Schrecken erholt haben. Sie sind an der Grenze der Savanne westlich von Perum. Ihr könntet sie in zwei Tagen erreichen."


  "Habt Ihr denn noch die Kraft, uns zu helfen?" erkundigte sich König Olfan besorgt.


  "Wir werden einige Zeit brauchen, um uns zu erholen", murmelte Rhemton, "doch ich fürchte, dass wir Euch nur noch wenig nutzen können. Ihr müsst jetzt ohne uns kämpfen."


  "Aber was ist Euch nur widerfahren?" wollte der Zantarier Andoran wissen, "Was hat Euch Magier so sehr geschwächt?"


  "Die Kraft der Magie wirkt nicht nur in eine Richtung, sondern schlägt auch auf den zurück, der sie ausgelöst hat", erklärte Myrddin, "Man kann diesen Rückschlag nur dann unbeschadet überstehen, wenn man seine mentalen Energien rechtzeitig erneuern kann. Wir merkten zu spät, dass wir unsere geistigen Kräfte nicht schnell genug regenerieren konnten und so traf uns der Rückschlag mit voller Wucht. Fast wären wir durch unsere eigene Magie getötet worden und es gelang uns nur noch mit größter Mühe, uns hierher zu versetzen. Nun brauchen wir für eine Weile Ruhe, um uns von diesem Schlag zu erholen. Unsere Macht ist im Schwinden begriffen, so dass Ihr vorerst ohne uns gegen den Dämonenlord kämpfen müsst."


  "Wohin wollt Ihr Euch begeben?" fragte Mydea.


  "Wir müssen zu den Türmen", antwortete Myrddin, "Nur dort können wir neue Kräfte schöpfen. Und wir müssen schnell dorthin, bevor wir sogar dafür zu schwach sind."


  "So wollt Ihr uns jetzt verlassen?" erkundigte sich Richard, dem diese unerwartete Wandlung der Dinge nicht ungelegen kam.


  "So ist es", nickte Myrddin, "Nun liegt es an Euch, General, den Dämonenlord zu besiegen. Solange Ihr das Zepter habt, kann Euch seine Magie nichts anhaben. Aber das wisst Ihr ja bereits. Wir müssen Euch jetzt leider verlassen, sonst sind wir verloren. Sobald wir wieder einigermaßen zu Kräften gekommen sind, werden wir wieder zu Euch stoßen. Bis dahin lebt wohl und viel Glück."


  Kaum hatte Myrddin zu Ende gesprochen, da lösten sich die Gestalten der fünf Magier auf und waren von einem Augenblick zum anderen verschwunden.


  Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen, dann rief Richard: "Worauf warten wir noch? Wir wissen, dass der Feind geschwächt ist und wir wissen, wo er sich befindet. Also sollten wir uns beeilen, um ihn zu erwischen, bevor er sich wieder erholt hat. Lasst die Zelte sofort abbrechen und die Truppen zum Abmarsch bereit machen. Wir werden noch heute aufbrechen."


  "Was soll mit den gefangenen Molochis geschehen?" fragte ihn Andoran, der zantarische Heerführer.


  "Sie sind die Mörder Eurer Stadt. Wollt Ihr sie schonen?" fragte Richard zurück.


  "Nein, niemals!" entgegnete Andoran mit vor Hass bebender Stimme.


  "Dann hackt ihnen Arme und Beine ab und versiegelt danach ihre Wunden, damit sie nicht zu schnell verbluten. Dann lasst sie hier ohne Hilfe zurück. Sie werden einen langsamen und qualvollen Tod sterben. Doch lasst ein paar von ihnen übrig, denn diese werde ich selbst töten."


  Andoran lächelte böse und in diesem Augenblick hatte er eine erschreckende Ähnlichkeit mit Richard de Fries, dessen grausamer Befehl die anderen Heerführer erblassen ließ...
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  Stumm blickte Tameroth auf die verbrannte Leiche von General Delonthe, den ein umgestürztes Fuhrwerk unter sich begraben hatte und dann in Brand geraten war.


  Der General war einen grausamen Tod gestorben und nun war Tameroth alleiniger Befehlshaber des Invasionsheeres, das sich jetzt nach und nach wieder zusammenfand. Eine vorläufige Schätzung ergab, dass etwa zweihundert Soldaten in den Flammen des brennenden Lagers umgekommen waren; ein noch geringer Verlust angesichts der Größe des Thuronenheeres.


  Tameroth drängte zur Eile, denn er rechnete jederzeit mit einem Angriff der Ödländer. In ihrem jetzigen Zustand konnte seine Armee keine Schlacht schlagen, das wusste er nur zu genau. So packten die Soldaten alles zusammen, was nicht den Flammen zum Opfer gefallen war und zogen sich in einzelnen Trupps nach Süden in die Wälder östlich von Randur zurück, um sich dort wieder zu sammeln.


  Voller Grimm betrachtete Tameroth die hastige und ungeordnete Flucht seiner Armee, die eine schmähliche Niederlage erlitten hatte, ohne eine richtige Schlacht geschlagen zu haben. Das fraß an seinem Stolz als Krieger und er schwor sich, nicht noch einmal auf diese Weise zurückzuweichen.
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  Mit einem Kontingent von zweihundert Yathir-Reiterinnen waren Uta und Manela dem Heer vorausgeeilt, um die Thuronenarmee aufzuspüren.


  Die Reiterinnen bildeten eine breite, halbmondförmige Formation, um so eine möglichst große Fläche abzudecken und in Augenschein nehmen zu können. Der Abstand zwischen den einzelnen Reiterinnen betrug etwa hundert Schritte, so dass sie ständigen Sichtkontakt miteinander hatten und sich gegenseitig verständigen konnten, sollte eine von ihnen die Thuronen zuerst entdecken. Nur Uta und Manela ritten in der Mitte der Formation nahe beieinander.


  Hinter ihnen am Horizont zeigte eine Wolke aufgewirbelten Staubes, dass ihnen das Hauptheer im Eilmarsch nachfolgte.


  Als sie sich dem Rand der Savanne näherten und die ersten Baumreihen des beginnenden Waldgebietes sehen konnten, gab eine der Kriegerinnen zur Linken der beiden Führerinnen ein Zeichen. Offenbar hatten ihre scharfen Augen das Thuronenlager entdeckt.


  Vorsichtig ritten die Kriegsfrauen jetzt im langsamen Trab weiter, jederzeit damit rechnend, sich unversehens dem Feind gegenüberzusehen.


  Ein Trupp von fünf Reiterinnen löste sich aus der Formation und sprengte vor, um den riesigen Haufen von verkohlten Gegenständen in Augenschein zu nehmen, welche die Reste des Thuronenlagers darstellten.


  Schon von weitem konnte man sehen, dass hier eine schlimme Feuersbrunst gewütet hatte, von der das ganze Heerlager verwüstet worden war. Umgestürzte Palisaden, verbrannte Karren und Fuhrwerke, angekohlte Stoffreste von Zelten und halbverbrannte Gerätschaften lagen im weiten Umkreis überall zuhauf.


  Doch von feindlichen Soldaten war nichts zu sehen.


  Hatten sie sich wieder in den Schutz des Waldgebietes zurückgezogen oder waren sie bereits weitermarschiert?


  



  Plötzlich gab eine der Kriegerinnen am äußersten Ende des rechten Halbmondflügels aufgeregt Alarm. Sie hatte westlich von ihnen auf der brettebenen Savanne etwas gesehen, das sich am Horizont gemächlich gen Norden davonbewegte.


  "Bei Hyddrags stinkenden Gedärmen!" fluchte Uta, "Das müssen die Thuronen sein! Die haben sich aber ganz schön schnell erholt."


  Manela rief eine der Frauen herbei und befahl ihr, zum Hauptheer zurückzureiten und dem General zu berichten, dass die Thuronenarmee westlich von ihm nach Norden marschierte.


  "Sag' ihm auch, dass wir dem Feind auf den Fersen bleiben waren", sprach Manela, worauf die Reiterin nickte und ihr Pferd herumzog, um zum Gros des Heeres zurückzueilen.


  



  "Der General wird bestimmt nicht erfreut über diese Nachricht sein", murmelte Manela, an Uta gewandt.


  "Ich glaube kaum, dass sich dieser Anderweltler überhaupt über irgendetwas freuen kann", meinte Uta, "Ich bin nie einem so mürrischen Burschen wie ihm begegnet. Es wäre besser gewesen, wenn SkarlGaeret das Zepter noch einmal getragen hätte."


  "Wer ist SkarlGaeret?" fragte Manela ihre Kameradin.


  "Ein Anderweltmann, der während der letzten Zeit der Finsternis das Zepter getragen hat. Das war in den östlichen Ländern jenseits des Tyronwaldes", gab Uta Auskunft, "Er hat damals den Dämonenlord besiegt und erneuerte die Kraft der Türme. Leider gelang es ihm nicht, auch Mohanturs bösen Geist zu vernichten, der jetzt in den Leib des Thuronenkaisers gefahren ist."


  "Hast du diesen SkarlGaeret gekannt?" wollte Manela wissen.


  "Ja", antwortete Uta, "Ich traf ihn damals im Land der Elfen, als ich mich während meiner Schwertreise in den östlichen Ländern aufhielt. Leider verloren wir uns im Tyronwald aus den Augen. Auf jeden Fall war mir jener SkarlGaeret weitaus symphatischer als dieser mürrische und grausame Kriegshund, der jetzt das Zepter trägt."


  "Es heißt, dass Myrddin ihm großen Reichtum versprochen hat, damit er uns anführt", sprach Manela, "und dass er dem Dämonenlord an Bosheit und Grausamkeit geradezu ebenbürtig sei."


  "Zweifelst du noch daran?" fragte Uta, "Wir alle haben doch gesehen, was er mit den gefangenen Molochis gemacht hat. Hast du nicht selbst gesehen, mit welcher abartigen Freude er mehr als ein Dutzend von ihnen mit eigener Hand geköpft hat?"


  "Ja", nickte Manela, "und den anderen ließ er die Glieder abhacken, so dass sie elendig zugrundegehen müssen. Kein ehrenhafter Krieger tötet wehrlose Gefangene auf so eine grausame Weise, auch wenn sie den Tod verdient haben. Vielleicht hätten die Zantarier diesem Befehl nicht folgen sollen, trotz ihres Rachedurstes. Aber nun ist es geschehen und wir müssen diesem Kriegshund folgen, weil wir ihn und das Zepter brauchen."


  "Trotzdem wünschte ich mir einen anderen zum Feldherrn", murmelte Uta verdrossen, "denn ich misstraue diesem Mann. Er gehört zu denen, die dazu neigen, ihre Macht zu missbrauchen."


  "Wenn Mohantur besiegt ist, muss er diese Welt ohnehin wieder verlassen", meinte Manela, "Also wird er keine Gelegenheit haben, seine Macht zu unserem Schaden zu missbrauchen."


  "Trotzdem habe ich ein sehr ungutes Gefühl", erwiderte Uta, "Ich werde erst dann erleichtert aufatmen, wenn dieser Richard de Fries wieder aus unserer Welt verschwunden ist. Aber nun lass uns den Thuronen nachreiten, damit wir sie nicht mehr aus den Augen verlieren."
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  General Tameroth lachte schallend, als ihm seine Späher berichteten, dass das Ödlandheer völlig überraschend und ohne jeden erkennbaren Grund kehrt gemacht hatte und nun im Eilmarsch nach Nordwesten davonmarschierte.


  Jetzt war der Weg nach Norden frei und Tameroth zögerte nicht, diese unerwartete Wendung des Schicksals zu nutzen.


  Das Thuronenheer hatte sich inzwischen wieder gesammelt und war marschbereit, auch wenn so manchem Soldaten noch immer der Schrecken in den Knochen steckte. Doch nun schienen ihnen die Götter wohlgesonnen zu sein und so setzten sich die Thuronen in Marsch, um die im Norden des Ödlandes gelegene Stadt Hamiti zu erreichen.


  Dort wollte Tameroth das Heer der verbündeten Ödlandstädte erwarten, um sie in einer endgültigen, entscheidenden Schlacht zu besiegen, so wie es ihm sein Kaiser befohlen hatte.


  Der hagere, grauhaarige Feldherr konnte nicht ahnen, dass schwärzeste Magie ihm geholfen hatte, sonst wäre er wohl weniger über sein Glück erfreut gewesen.
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  Erst an der Westküste in der Nähe von Timuz erkannten die Ödländer, dass sie einer Täuschung zum Opfer gefallen waren und seit Tagen einer Geisterarmee nachjagten. Denn als man endlich glaubte, den Feind zur Schlacht stellen zu können, hatte sich das angebliche Thuronenheer vor ihren Augen in schwarzen Nebel aufgelöst, den ein unnatürlicher Wind auf das Meer hinaustrieb. Und aus dieser dunklen Wolke war ein höhnisches Lachen geklungen, das den Soldaten kalte Schauer über den Rücken getrieben hatte.


  Richard bekam fast einen Tobsuchtsanfall, als er feststellen musste, dass Mohantur ihn zum Narren gehalten hatte. Nun konnte er sich an den Fingern abzählen, wohin das echte Thuronenheer marschiert war, denn in der Nähe des Dämonenlandes konnte Mohantur seine ihm dort ergebenen Vasallen zu Hilfe rufen, sollten seine menschlichen Vasallen versagen.


  Dagegen befürchteten die Ödlandfürsten, dass nun vor allem die Städte Randur, Perum und Mhaine bedroht waren. Doch Richard erklärte, dass längst Boten von dort eingetroffen wären, wenn sich die Thuronen entschlossen hätten, eine der Städte anzugreifen.


  "Ich glaube eher", sprach er zu den versammelten Heerführern, "dass die echte Thuronenarmee geradewegs nach Nordosten gezogen ist, denn es muss im Interesse des Dämonenlords liegen, die entscheidende Schlacht möglichst nahe des Dämonenlandes zu schlagen. Schließlich ist es sein Ziel, die Zwölf Türme zu zerstören und so seine Herrschaft über ganz Nimmerwelt auszudehnen. Darum müssen wir sofort nach Hamiti marschieren. Ich bin sicher, dass wir dort auf die Thuronen treffen werden."


  "Aber wenn Ihr Euch irrt", warf Königin Mydea ein, "werden die Feinde unsere Städte niederbrennen, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Vergesst nicht, dass General Tameroth kein Dämon, sondern ein menschlicher Feldherr ist, der nur seinem Kaiser zu dienen glaubt. Er wird kaum am Dämonenland und den Zwölf Türmen interessiert sein, sondern einzig danach streben, das Ödland zu unterwerfen, um es zu einer Provinz des thuronischen Reiches zu machen. Vielleicht wird er auch ohne den Befehl seines Kaisers die Städte angreifen, wie es jeder Feldherr tun würde, damit er keine Feinde im Rücken hat. Die Städte werden zwar von Bürgerwehren verteidigt, doch diese werden sich nicht lange gegen ein so großes Heer halten können, wenn wir ihnen nicht zu Hilfe kommen."


  "Wenn doch nur die Magier wieder bei uns wären", seufzte König Racton, "Sie würden schnell herausfinden, wo die feindliche Armee jetzt steckt."


  "Wäre es nicht besser, sofort Kundschafter nach Hamiti zu schicken", fragte König Olfan, "um festzustellen, ob Ihr mit Eurer Vermutung Recht habt?"


  "Das ist ein guter Vorschlag", stimmte ihm Richard zu, "Also werden wir, um ganz sicher zu gehen, Reiter zu allen Städten entsenden, gegen die sich die Thuronen gewendet haben könnten. Währenddessen ziehen wir wieder nach Zantar, um dort auf die Rückkehr der Kundschafter zu warten. So nähern wir uns Hamiti und Perum gleichermaßen und könnten von dort aus auch Mhaine oder Randur noch zu Hilfe kommen, sollte sich das als nötig erweisen."


  Damit erklärten sich alle Heerführer einverstanden und so brachen noch zur selben Stunde einige Trupps von noradischen Reitern auf, um herauszufinden, wohin sich das Heer der Thuronen gewendet hatte.
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  Abermals lagerte das Heer vor der zerstörten Stadt Zantar und abermals fiel der rötliche Schein von über tausend Wach- und Kochfeuern auf die geborstenen und rauchgeschwärzten Mauern, deren dunkle Silhouetten sich wie düstere Mahnmale gegen den sternenübersähten Nachthimmel abhoben.


  Noch waren die Kundschafter nicht zurückgekehrt und so wusste niemand, wohin es am nächsten Tage gehen mochte.


  Unter den Frauen und Männern des Heeres herrschte gedrückte Stimmung, welche durch den düsteren Anblick der Ruinen Zantars noch verstärkt wurde. Alle waren gleichermaßen zermürbt durch die anstrengenden Märsche der letzten Tage und die drückende Ungewissheit, die an den Nerven zehrte.


  Mit zunehmender Besorgnis registrierten die Hauptleute und Unterführer eine immer größer werdende Gereiztheit unter den Soldaten, deren schlechte Laune kaum noch schlimmer werden konnte. Hier und da kam es bereits zu gewalttätigen Auseinandersetzungen, denn bei der jetzt herrschenden Stimmung genügte schon ein einziges falsches Wort, um einen Streit auszulösen, bei dem oft nur mit Mühe verhindert werden konnte, dass die Streithähne mit blanken Waffen aufeinander losgingen.


  Jetzt traten auch die alten Rivalitäten zwischen den Städten wieder offen zutage, so dass es vor allem zwischen den Kriegern der verschiedenen Stadtstaaten immer wieder zu Reibereien kam, die in wüste Schlägereien ausarteten, wenn es den Offizieren nicht gelang, ihre Leute im Zaum zu halten.


  Vor allem die Tatsache, dass inzwischen die Verpflegung knapp geworden war, trug zur allgemeinen Missstimmung bei, denn auf allen Welten gab es nichts, was einen Soldaten mehr verdrießen konnte als unzureichende Verpflegung.


  Erst als die meisten Krieger zum Schlafen in ihre Zelte gekrochen waren, wurde es endlich ruhiger im Heerlager, das eigentlich aus neun einzelnen Lagersektionen bestand, getrennt nach den Truppenkontingenten der verschiedenen Stadtstaaten des Ödlandes.


  



  Nach einer kurzen Besprechung mit den Königen und Heerführern schlenderte Richard de Fries gemächlich im Lager zwischen den Zelten umher und betrachtete sinnend die Sterne am nächtlichen Himmel.


  Plötzlich vernahm er flüsternde Stimmen und schnell näher kommende Schritte, worauf er im Schatten eines Zeltes stehen blieb, um nicht gesehen zu werden. Dann sah er die Kriegerin Uta und den perumischen König Olfan Hand in Hand vorübergehen und schließlich in einem der Zelte verschwinden.


  "Na ja", dachte er schmunzelnd, "wenigstens diese beiden haben in dieser Nacht erfreulichere Dinge zu tun als über Kriegspläne nachzudenken."


  Er wollte gerade weitergehen, da erklang eine Stimme in seinem Kopf: "Bist du neidisch auf diese beiden?"


  Richard fuhr herum und sah den Elementar in seiner Pferdegestalt vor sich stehen.


  "Was machst du denn hier? Spionierst du mir etwa nach?"


  "Sicher wirst du Verständnis dafür haben, dass ich mich in deiner Nähe wohler als bei den Pferden fühle", antwortete das Feuerwesen, um dann zu fragen: "Was tun die beiden denn dort im Zelt, dass du ihnen so neidisch nachgesehen hast?"


  "Sie paaren sich", dachte Richard lakonisch.


  "Paaren?" wunderte sich FEUERSTERN, "Was ist das?"


  Richard versuchte ihm das zu erklären, was allerdings nicht gerade einfach war, denn ein Elementar hatte in dieser Hinsicht völlig andere, fremdartige Vorstellungen.


  "Diese beiden vereinigen sich also, um ein neues Wesen zu zeugen?" fragte FEUERSTERN, "Ist das nicht sehr dumm, ausgerechnet jetzt die eigene Existenz aufzugeben?"


  "Aber warum sollten sie denn ihre Existenz aufgeben?" dachte Richard, verblüfft über diese Frage.


  Der Elementar starrte ihn an und eine Woge von absoluter Ungläubigkeit ging von ihm aus.


  "WAS??? Die Erzeuger bleiben am Leben?"


  "Natürlich! Außerdem paaren sich Menschen nicht ausschließlich zum Zwecke der Zeugung."


  "Wozu tun sie es denn sonst?" fragte der Elementar erstaunt.


  "Sie haben Freude dabei, darum tun sie es. Ist das bei euch nicht so?"


  "Doch, aber wenn sich zwei von unserer Art vereinigen, geben sie ihre eigene Existenz auf und werden zu einem neuen Wesen."


  "Bei den Menschen und allen anderen Hominidenrassen ist das etwas anders", meinte Richard.


  "Ein seltsames Konzept, aber sehr interessant. Empfindest du denn auch Freude bei einer solchen Paarung?" wollte FEUERSTERN wissen und Richard glaubte eine Art von Belustigung in dieser Frage wahrzunehmen.


  "Natürlich! Warum sollte ich das nicht?"


  "Du bist schließlich KEIN Mensch", stellte der Elementar fest, "Genausowenig wie ich ein Pferd bin."


  "Aber ich gehöre ebenfalls zu einer hominiden Art."


  "Dann würde es dir also auch Freude machen, dich mit einer hominiden Frau zu paaren?"


  Richard grinste erheitert.


  "Natürlich würde es das."


  FEUERSTERN schwieg daraufhin und trabte neben ihm her, während Richard zu seinem Zelt zurückging. Als sie schließlich vor dem Eingang standen, fragte der Elementar plötzlich unvermittelt: "Würde es dir Freude machen, dich mit mir zu vereinigen?"


  Richard zuckte zusammen, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen.


  "WAS? Mit DIR? Du bist ein Feuerwesen, ein Elementar, noch dazu in der Gestalt eines Pferdes! Wie stellst du dir das vor?"


  "Du vergisst, dass ich jede Form und Gestalt annehmen kann, also auch die einer hominiden Frau", teilte ihm das Feuerwesen lautlos mit und verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in eine Frau mit langen, roten Haaren, dunklen Augen und einer aufregenden Figur. Es war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


  "Warum tust du das?" fragte er verwirrt.


  "Ich bin nun einmal sehr neugierig, wie alle Wesen meiner Art", antwortete FEUERSTERN, "Es wäre eine höchst interessante und neue Erfahrung für mich."


  Sie lächelte ihn an und unwillkürlich erwiderte Richard dieses Lächeln mit einem Grinsen der Erheiterung.


  Dann gingen sie gemeinsam in das Zelt hinein...


  --- DAS HERZ EINES STERNES ZU UMARMEN UND VON IHM UMARMT ZU WERDEN, EIN TEIL DES FEUERS SEIN, DAS IN LODERNDEM GLANZ FÜR ALLE ZEITEN WEITERBRENNT; SEIN UND NICHTSEIN, SIEG UND UNTERWERFUNG, TOD UND GEBURT, DIE EINANDER NACH LANGER ENTFREMDUNG ENDLICH IN DEN ARMEN LIEGEN; DIE LEERE DER EINSAMKEIT AUSGEFÜLLT, DIE VERZEHRENDEN, UNERSÄTTLICHEN FLAMMEN ENDLICH GESÄTTIGT ---
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  Es war die Stunde des Dämonenlords, die Stunde von Blut und Tod; es war Mohanturs Stunde.


  Mit Hilfe seiner schwarzen Magie versetzte er sich von Thyra zur Grenze des Dämonenlandes, dorthin, wo sich die Fluten des Flusses NEMON gen Norden wälzten.


  Er wusste, dass er keine Wesen aus anderen Existenz-Ebenen herbeirufen konnte, doch im Dämonenland lebten noch immer genug Kreaturen, die ihm gehorchten. Und diese Geschöpfe rief er jetzt zu sich.


  Scharen von Ghouls strömten herbei, ihm treu ergeben und beseelt vom Hass auf alles Menschliche. Ekel erregende, grauenhafte Kreaturen, deren grässlich Erscheinung nur der Fantasie eines teuflischen Irren entstammen konnte. Unförmige, fast kugelige Körper waberten auf stämmigen Beinen, giftige Ausscheidungen flossen gleich schmierigem Schleim an ihrer blassgrünen Haut herunter. Auf dem halslosen Rumpf steckten kantige, grobe Schädel, aus denen blutrote Augen glühten und furchtbare Gebisse zum Vorschein kamen, wenn die Monstren ihre entsetzlichen Rachen öffneten, aus denen ein abscheulicher Verwesungsgestank wehte.


  Es waren Leichenfresser, die einer uralten, dämonischen Rasse entstammten, welche schon gelebt hatte, als es im Multiversum noch keine Menschen gab.


  Nun kamen sie zum Ufer des NEMON, gerufen von Mohantur, eine Schar des Grauens.


  Mohantur, in der Gestalt des Thuronenkaisers, breitete seine Arme aus und sprach Worte in einer uralten Sprache, die man gesprochen hatte, als der Mensch noch nicht einmal ein Gedanke in den Hirnen der älteren Götter war.


  Die Stimme des dunklen Magiers wurde lauter, eindringlicher, drohender und mit den ihm ergebenen Kreaturen ging eine unheimliche Verwandlung vor.


  Plötzlich standen vor dem Dämonenlord menschliche Krieger in den Uniformen des besiegten Reiches Ardan.


  Dann setzte Mohantur wiederum seine finstere Magie ein, um die von ihm gerufenen Geschöpfe über Hunderte von Meilen hinweg vor das Lager des Ödlandheeres bei Zantar zu versetzen...


  

  [image: ]


  



  "Halt! Wer kommt da!" gellte die Stimme eines Wachtpostens durch die Nacht, als sich eine große Masse von Männern dem Lagerbereich der Perumer näherte.


  Posten mit Fackeln in den Händen rannten herbei, um die Ankömmlinge in Augenschein zu nehmen. Der Fackelschein fiel auf Männer in zerfetzten ardanischen Uniformen, die sich zögernd der Postenkette näherten. Einer von ihnen, offenbar ein Offizier, trat vor und rief: "Nicht schießen, wir kommen in friedlicher Absicht und tragen keine nennenswerten Waffen!"


  "Woher kommt ihr und was wollt ihr hier?" wollte der Hauptmann der perumischen Wachen wissen, neben dem jetzt Bogenschützen in Stellung gegangen waren.


  "Wir sind Soldaten des ardanischen Reiches", lautete die Antwort, "Bis vor ein paar Tagen waren wir noch Gefangene der Thuronen und mussten ihnen als Trossknechte dienen. Aber als ihr Heerlager von einem Brand verwüstet wurde, konnten wir fliehen. Seitdem folgen wir eurem Heer, um uns euch anzuschließen, damit wir mit euch gegen die Thuronen kämpfen können."


  "Wie viele seid ihr?" fragte der Wachoffizier.


  "Fast zwei volle Tausendschaften", erhielt er sofort Auskunft.


  "So viele?!" staunte der perumische Offizier, "Na, dann kommt erst mal ins Lager, aber nur in Gruppen zu jeweils zehn Mann. Und falls ihr Waffen tragt, übergebt sie uns!"


  Während jemand davoneilte, um König Olfan zu benachrichtigen, marschierten die Ghouls in ihren menschlichen Gestalten in das Lager des perumischen Truppenkontingents hinein. So gelangten sie in die Mitte dieser Lagersektion, wo kurz darauf auch König Olfan und seine Offiziere erschienen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Doch da geschah das Unheimliche. Gespenstische Musik ertönte aus dem Nichts, schien von überall her zu kommen, selbst der Boden unter den Füßen der Krieger schien sie zu singen. Grauenvolle Musik, die durch Mark und Knochen ging und die Nervenstränge erbeben ließ. Furchtbarer Hass klang aus dieser Melodie, ein irrer, verderbender Hass von solcher Bosheit, wie sie kein menschliches Wesen jemals empfinden konnte. Alles geifernde Gift einer jahrhundertealten Feindschaft ertönte daraus, wurde fast zu einem greifbaren Etwas und doch nicht zu fassen. Ekel erregend und abscheulich war die triumphierende Obzönität dieses Teufelsgesanges, welche die Männer von Perum unwillkürlich schaudern ließ.


  Dann verflossen die Konturen der vermeintlichen Ardanen und sie nahmen wieder ihr wahrhaftes, grässliches Aussehen an.


  Ein Waffenknecht, der zu nahe bei ihnen stand, wurde von namenlosem Entsetzen gepackt, als er drei dieser Kreaturen auf sich zustapfen sah. Bevor ihm jemand helfen konnte, packten die Klauen der Ungeheuer zu, grässliche Rachen mit langen Reißzähnen klafften auf und zerrissen den Unglücklichen, der nicht einmal mehr schreien konnte.


  Erst jetzt kam wieder Leben in die perumischen Krieger, brüllend hoben sie ihre Schilde und rissen die Schwerter aus den Scheiden.


  "Tötet diese Höllenbrut!" schrie König Olfan und stürzte sich mit wütenden Schwerthieben auf eines der Ungeheuer, das mit vorgestreckten Klauen auf ihn zukam.


  Ein Signalhorn gellte durch die Nacht, Alarmrufe schrillten zwischen den Zelten und riefen die Krieger zu den Waffen. Die Monstren stürmten vor, warfen sich mit schaurigem Heulen gegen die Front der Krieger. Einige Speere und Pfeile flogen ihnen entgegen und ließen mehrere der Ghouls sterbend zusammenbrechen. Dann prallte die Hauptmasse der Unheimlichen gegen die Schilde der Krieger von Perum.


  Einer der Ghouls schlug mit seinen krallenbewehrten Klauen nach König Olfan, doch dieser stieß der Kreatur mit aller Kraft seinen Schild entgegen, dass sie benommen zurücktaumelte. Dann sprang Olfan wie von der Sehne geschnellt vor, sein Schwert zuckte nach vorn. Zusammengekrümmt stürzte der Ghoul zu Boden. Aber schon stapfte das nächste Monster heran.


  "Macht sie nieder", keuchte der junge Herrscher von Perum, "Sie sind genauso sterblich wie wir!"


  Das Singen der Schwerter erfüllte die Nacht, Blut spritzte auf die Erde und bildete darauf einen glitschigen, schmierigen Schleim. Aber mochten die grausigen Angreifer auch furchtbar und grauenhaft aussehen, in ihren Adern floss Blut und sie konnten sterben. Nur das allein zählte jetzt für die Soldaten und so stürzten sich die Männer mit ihren Waffen auf die widerlichen Ungetüme, die ausgeschwärmt waren und bereits in die umliegenden Zelte eindrangen.


  Von allen Seiten stürzten jetzt immer mehr Soldaten herbei, um den Feind in ihrem Lager zu bekämpfen. Auch in den angrenzenden Bereichen der Mhainer und der Timuzer wurde man jetzt auf den Tumult bei den Perumern aufmerksam.


  Die anbrandende Flut der Unheimlichen brach sich an den Schwertern und Schilden der Krieger in Wellen aus Blut und zuckendem Fleisch. Aber die Ungeheuer drängten immer noch weiter vor. Übel riechende Rachen klafften auf, blutunterlaufene Augen funkelten voller Hass und Mordlust, scharfe Krallen hackten in Rüstungen und Schilde und rissen tiefe Wunden in das Fleisch so manchen Kriegers.


  Endlich gelang es den Perumern, unterstützt von herbeigeeilten Mhainern und Timuzern, die Monstren einzukreisen und zusammenzudrängen. Lanzenträger der mhainischen Phalanx rückten an und stachen die Ghouls jetzt reihenweise nieder.


  Als der Morgen endlich graute, war auch das letzte Monstrum in Stücke gehauen worden. Aber auch viele Krieger waren tot oder schwer verwundet; fast die Hälfte der perumischen Streitmacht war den Ungeheuern zum Opfer gefallen.


  



  Schweratmend hielten die Männer ein, langsam zurückfindend aus dem Blutrausch, der sie in diesem hitzigen Kampf befallen hatte.


  Wortlos betrachtete König Olfan den Schauplatz des Gemetzels. Ärzte und Wundscherer eilten hin und her, um den Verwundeten zu helfen, andere brachten die Toten weg.


  "Die Hälfte meiner Krieger ist verwundet oder tot", murmelte Olfan benommen, "Wir haben zwar die Monstren vernichtet, doch der Dämonenlord hat uns einen schweren Schlag versetzt."


  Mit einem Fluch wandte er sich ab. Seine Offiziere standen stumm und betroffen auf dem Platz und schauten in das Licht der aufgehenden Sonne, deren Morgenrot das Gras der Savanne mit einem blutroten Schein bedeckte...
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  Noch während die Toten des nächtlichen Überfalls begraben wurden, kehrten zwei der ausgesandten Kundschafter auf schweißbedeckten Pferden zurück. Als sie ihre Rosse vor Richards Zelt zum Stehen brachten, rief einer von ihnen: "Ihr hattet Recht, General! Hamiti wird von den Thuronen belagert!"


  "Kann sich die Stadt noch halten?" fragte Richard, der vor sein Zelt getreten war, als man ihm die Rückkehr der Kundschafter gemeldet hatte.


  "So weit wir erkennen konnten, wurde noch keine der Mauern erstürmt", antwortete der Reiter, "Aber es sah auch nicht so aus, als ob die Thuronen überhaupt vorhaben, die Stadt zu erstürmen. Sie haben nur einen Belagerungsring um Hamiti gezogen, ohne die Mauern anzugreifen. Doch seither sind drei Tage vergangen, obgleich wir so schnell wie möglich geritten sind, um Euch zu berichten."


  "Dann müssen wir sofort aufbrechen", entschied Richard kurzentschlossen und schickte unverzüglich Kuriere zu allen Heeresteilen.


  



  Bereits eine halbe Stunde später wurde das Lager in aller Eile abgebrochen und die Ödlandtruppen machten sich zum Abmarsch bereit.


  Schon gegen Mittag zog das Heer im Eilmarsch nach Nordosten, um der belagerten Stadt Hamiti zu Hilfe zu kommen. Es war verständlich, dass vor allem Valkas, der König von Hamiti, zur Eile drängte...
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  Sechs Tage später kam es drei Meilen südwestlich von Hamiti zur entscheidenden Schlacht zwischen den Thuronen und den vereinigten Armeen der Ödländer.


  General Tameroth hatte seine Truppen sofort von den Mauern Hamitis abgezogen, als ihm das Anrücken der Ödländer gemeldet wurde und machte jetzt Front gegen die Streitmacht des Anderwelt-Generals.


  Das Schlachtfeld war ein völlig ebenes Stück Savanne ohne jede natürliche Barriere. Es hätte ein gelb-grüner Teppich in einer gigantischen, blau angestrichenen Halle sein können.


  Eine dünne Staubglocke lag über den Ödlandtruppen und machte es General Tameroth unmöglich, viel mehr als die vorderen Reihen seiner Gegner zu erkennen. Es schien ihm, als habe der Anderwelt-General seine Truppen viel zu weit auseinandergezogen und er nahm an, das läge daran, dass Richards Kavallerie-Schirm, der zum Schutz vor Spionen und Kundschaftern vor das Gros der Ödländer geritten war, sich noch nicht wieder zum Infanterie-Kern des Heeres zurückgezogen hatte.


  Tameroths Plan bestand darin, mit seiner schweren Reiterei die Kavallerie-Reihen der Ödländer zu durchbrechen, so dass Richards Linien in zwei Teile geschnitten wurden und die schwere Reiterei der Thuronen über das dahinter vermutete ungedeckte Fußvolk herfallen konnte.


  Es war ein brauchbarer Plan, wenn man davon ausging, dass Richards Kavallerie gegen eine schwerfällige Masse von Infanteristen gedrängt wurde und so jede Manövrierfähigkeit verlor.


  Doch hinter dem Schirm der leichten Kavallerie, gebildet von Yathirerinnen und Noradern, stand in ausreichendem Abstand die Phalanx von Mhaine in Schlachtaufstellung und in seitlicher Position lauerten die schwergepanzerten randurischen Ritter, die der Thuronenreiterei in die Flanke fallen sollten, sobald diese auf die Lanzenreihen der Mhainer prallte. Den linken Flügel bildeten die Fußkrieger von Timuz und Hamiti; hinter der Phalanx standen die Infanteristen von Perum und Moram als Reserve, die erst zum Einsatz kommen sollte, wenn Richard den Befehl zum Gegenangriff gab. Weiter abseits warteten warteten die berittenen Bogenschützen von Zantar als Kavallerie-Reserve.


  Gegen ungeschützte Infanteristen waren berittene Bogenschützen eine gefährliche Waffe; gegen schwergepanzerte Reiterei waren ihre Attacken jedoch nur Störangriffe, denn ihre Pfeile blieben bei den mit Stahlplatten gepanzerten Reitern wirkungslos. Andererseits trugen die Pferde der leichten Kavallerie keine Panzerschürzen. Ein Pfeilhagel konnte ihre Formation auflösen, wenn überall verletzte Pferde durchgingen oder zusammenbrachen. Richard wollte daher abwarten, ob Tameroth zuerst seine leichte Reiterei vorschickte. In diesem Fall sollten die Zantarier den Kavallerie-Schirm der Norader und Yathirerinnen verstärken. Sollte Tameroth jedoch seine schwergepanzerten Reiter als erste Angriffswelle vorschicken, so musste die gesamte leichte Kavallerie dem Angriff ausweichen, damit die Phalanx von Mhaine und die randurischen Ritter diese Arbeit übernahmen.


  Wenn Tameroth inzwischen auch wusste, dass zu Richards Streitmacht ein recht beachtliches Kavallerie-Kontingent gehörte, so kannte er doch die Aufstellung der Ödländer nicht. Seine Kundschafter konnten nur ungenaue Angaben machen, denn Richards Schirm aus leichter Reiterei verbarg erfolgreich die Aufstellung seiner Truppen.


  Der Thuronengeneral war ein vorsichtiger Mann. Er wusste zwar, dass seine Armee zahlenmäßig überlegen war, aber er wollte kein Risiko eingehen, indem er blindlings angriff. So ließ er seine leichte Reiterei zuerst vorstürmen, um Richards Kavallerie-Schirm aufzulösen und die dahinter verborgene Schlachtaufstellung aufzudecken.


  Als dann Tameroths leichte Kavallerie von der thuronischen Front heranraste, gab Richard den Zantariern den Befehl, von den Flanken her anzugreifen.


  Er wusste, es handelte sich nur um einen vorsichtigen ersten Feindkontakt, der wahrscheinlich nur dem Zweck diente, die Stärke der Ödländer herauszufinden.


  



  Beide Seiten erlitten beim Zusammenstoß erhebliche Verluste. Yathir-Reiterinnen, Norader und Zantarier waren den thuronischen Reitern zahlenmäßig überlegen und die feindliche Attacke konnte ihre Reihen nicht durchdringen. Dann zog sich die Thuronenreiterei wieder zu ihren Hauptlinien zurück, die jetzt langsam vorrückten. Es war ein schnelles, unentschiedenes Gefecht gewesen, das an ein Wetterleuchten vor einer Gewitterfront erinnerte.


  Tameroth geriet über diese kühle Reaktion des Feindes in Wut und versuchte wieder die Initiative an sich zu ziehen. Er befahl seiner schweren Kavallerie den Angriff und sandte gleichzeitig auch seine leichte Reiterei nochmals vor, um die Flanken der schwergepanzerten Reiter zu decken.


  Jetzt raste die gesamte Reiterei der Thuronen mit einem Donnern über das Schlachtfeld, das Erde und Himmel gleichermaßen zu erschüttern schien, eine Furcht erregende Lawine aus Metall, Menschen und Pferden, in deren glänzenden Rüstungen sich tausendfacher Tod widerspiegelte. Donnernde Hufe trugen das drückende Gewicht gepanzerter Reiter vorwärts und pflügten durch den lockeren Boden, wirbelten die trockene Erde in unzähligen Fontänen hochfliegenden Staubes und zertrampelter Steine auf.


  Die leichte Reiterei der Yathirerinnen, Norader und Zantarier riss die Pferde herum und wich im rasenden Galopp zurück, von den Thuronen vor sich hergetrieben wie der Schaum einer Brandungswelle. Nur knapp hundert Meter vor der eigenen Infanterie rissen sie ihre Pferde nach links und preschten seitwärts davon, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.


  

  Die Phalanx von Mhaine stand bereit.


  Fünftausend stählerne Lanzenspitzen leuchteten in der Sonne auf


  - das plötzliche Lächeln eines hungrigen Hai's!


  

  In einer Sekunde des Schreckens erkannten die Thuronenritter, dass sie in Richards Falle gelaufen waren. Aber es gab kein Zurück mehr.


  Dann prallte die Thuronenkavallerie auf die Lanzenreihen der mhainischen Phalanx. Hunderte von Reitern und Pferden spießten sich in der dichten Lanzenhecke förmlich selbst auf.


  Aber die Thuronenritter waren erfahrene Berufssoldaten. Wer nicht durch den Schwung der Attacke in die Lanzenreihen hineingerast war, riss sein Pferd herum und galoppierte zur Seite davon. So wich die Thuronenreiterei eilig zurück und sammelte sich in einiger Entfernung wieder, um sich schnell zu einer neuen Attacke zu formieren.


  Jetzt befahl Richard den randurischen Rittern den Angriff.


  Beide Linien schwer gepanzerter Kavallerie gingen fast gleichzeitig in den Galopp über und rasten aufeinander zu.


  Große Fetzen zitternder Entfernung huschten unter ihren donnernden Hufen vorbei. Die Zeit schien in dem vorüber fliegenden Raum eigenartig still zu stehen. Sekunden wandelten sich zu bedeutungslosen Splittern der Ewigkeit. Die Zeit wurde unwirklich...


  

  ... eingeschlossen in einem Universum aus klirrendem Stahl,

  den Blick auf die feindlichen Lanzenreihen vor sich fixiert,

  das Gehör vom wummernden Dröhnen der Hufe taub,

  staubiges Brennen in Hals und Rachen,

  die Zunge angespannt gegen den trockenen Gaumen gepresst,

  die Zähne schmerzend aufeinander gebissen,

  das einzigartige Gefühl, kopfüber durch den Raum zu rasen...

  Was weiß ein Meteor von der Zeit in seinem einmaligen und endgültigen Aufflammen?

  Was fühlt die Brandung, die sich an den Felsen einer steinigen Küste bricht?

  Was spürt ein Vulkan, der in berstender Wut seine feurige Lava gegen den Himmel schleudert?

  .... die gegnerischen Lanzenreihen kommen rasend schnell näher,

  drohend, todbringend, immer größer werdend...

  JETZT !


  ...die alles erfüllenden Geräusche sind berstendes Metall und schrille, zerfetzte Schreie der Wut, der Angst und des Todes. Der explosive Tod eines Vulkans, der sein feuriges Blut in einen glühenden Himmel spuckt. Zwei Wellen aus Fleisch, Knochen und Eisen schmettern gegeneinander. Jetzt existiert die Zeit wieder, nun scheint der Raum bewegungslos zu sein...


  Lanzen stoßen in Schild, in Brustplatte und Halsschutz, in Schulterharnisch und Seitenkürass. Scharfe Spitzen blitzen und stechen, hölzerne Schäfte beben, zittern und brechen. Lanzenreihen krachen zusammen wie die Zähne eines unvorstellbaren Haifisches, der in wahnsinniger Wut mit blitzendem Gebiss nach etwas Unerreichbarem schnappt...


  Die von der Wucht herandonnernder Reiter getriebenen Lanzenspitzen konnten die Rüstungen von Mann und Pferd mit tödlicher Wirkung durchbohren. Selbst wenn sich die Spitze verbog oder der Schaft splitterte, war allein der Stoß von vernichtender Gewalt.


  Obrist Jokan war einer der Ersten, die bei dem mörderischen Zusammenstoß umkamen. Eine thuronische Stoßlanze bohrte sich durch seinen Hals, als die beiden Linien aufeinander prallten.


  Dann hatten die meisten Ritter ihre Lanzen verloren und gingen jetzt mit Streitäxten und Breitschwertern aufeinander los. Das Handgemenge tönte wie die Schmieden der Hölle - eine ohrenbetäubende Kakophonie von klingendem Stahl, donnernden Hufen, zusammenprallenden Körpern, Schlachtrufen, Schreien und Todesgeheul.


  Hinter den kämpfenden Gepanzerten warfen sich die leichten Reitereien in einem blitzenden Sturm von Säbeln und Schwertern gegeneinander. Den Gefechten der Panzerreiter wichen sie wohlweislich aus, denn ihre Waffen waren gegen die Rüstungen und Streitäxte der Ritter nur Spielzeug.


  Jetzt erreichte auch die thuronische Infanterie das Getümmel, umging die Schlacht der Reitereien und rückte gegen die Fußtruppen der Ödländer vor.


  Richard ließ seine Infanterie einen Keil bilden, mit der Phalanx von Mhaine an der Spitze, und gegen das anrückende Fußvolk der Thuronen vorgehen.


  Die mhainische Phalanx brach tief in die feindlichen Reihen ein, gefolgt von den Kriegern aus Perum, Timuz, Hamiti und Moram.


  Dann ließen die Mhainer ihre langen Lanzen fallen und kämpften mit den Schwertern weiter. Danach herrschte überall nur noch wüstes Gemetzel und Getümmel, in der es weder Taktik noch Strategien gab und jede Formation sich in einem Wirrwarr von Einzelkämpfen auflöste.


  Der Tod ereilte Könige und einfache Soldaten, denn er kümmerte sich nicht um Unterschiede in Rang und Bedeutung.


  Eine Streitaxt erschlug König Racton von Mhaine, ein Speer bohrte sich in den Rücken des Königs Olfan von Perum, ein Pfeil durchstieß den weißen Hals der Königin Mydea von Yathir und König Bolpaz von Norade wurde von den Hufen eines Streitrosses zu Tode getrampelt...


  Im allgemeinen Durcheinander wurde es schwer, Freunde von Feinden zu unterscheiden.


  Todwunde Männer stürzten sich selbst in die Schwerter ihrer Gegner, um sie zu Boden zu reißen und mit bloßen Händen zu erwürgen. Mehr als einmal sah man einen Sterbenden, der sich in ein feindliches Schwert stürzte, bis zum Griff hinunter und dann den Mann erstach, der es hielt. Verstümmelte erhoben sich aus den Lachen ihres eigenen Blutes und versuchten einen letzten Hieb zu schlagen. Einarmige versuchten noch, die Schwerter von ihren abgetrennten Armen zu lösen, um mit dem anderen Arm weiterzukämpfen. Andere Männer fielen paarweise zu Boden, sie hatten sich ihre Schwerter gegenseitig in die Körper getrieben.


  Gruppen von Reitern wurden in die Masse der Krieger zu Fuß gedrängt, ihre Pferde tobten halb wahnsinnig vor Angst und trampelten schrill schreiende Männer zu Tode. Kommandos gingen in den Todesschreien und im Dröhnen des Stahls unter. Männer kreischten wie Wahnsinnige, Rüstungen und Schilde läuteten wie Totenglocken. Verwundete und Tote wurden am Boden zu einem Brei aus Blut, Fleisch und Knochen zerstampft. Das entsetzliche, gnadenlose Gemetzel schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Und dann erschien der Dämonenlord Mohantur persönlich auf dem Schlachtfeld...


  

  [image: ]


  

  Richard zerbarst fast vor Energie, denn HASSFLAMME führte ihm mit jedem Hieb neue Kräfte zu, die es denen raubte, die von dieser Klinge getötet wurden.


  FEUERSTERN trug ihn mitten in das dichteste Getümmel hinein, wo er wie ein Berserker mit seiner grauenhaften Klinge wütete, deren Schlägen nicht einmal die schweren Rüstungen der gepanzerten Reiter standhalten konnten. Mit jedem Schlag aber wurde er stärker; sein Arm konnte nicht ermüden.


  Und während er wahllos tötete, lachte er aus vollem Halse in einem schrecklichen Triumph; seinen Gegnern ließ dieses furchtbare Gelächter das Blut in den Adern gefrieren.


  Selbst die Ödländer wurden von namenlosem Grauen gepackt, als sie sahen, wie er mit dem Lachen eines Wahnsinnigen einen Gegner nach dem Anderen niedermachte und weder Schild noch Harnisch sein Schwert abwehren konnten, das durch gehärteten Stahl wie durch weiche Butter schnitt.


  Jeder konnte jetzt sehen, dass seine Kräfte nicht natürlichen Ursprungs waren und dass er einer dämonischen Bestie ähnlicher war als einem Menschen. Doch das war ihm jetzt in seinem animalischen Blutrausch völlig gleichgültig.


  Das Schwert HASSFLAMME glühte jetzt in einem hellen Rot, während ein triumphierendes Geheul wie von tausend Teufeln aus dem Stahl dieser schrecklichen Klinge tönte.


  Nichts vermochte diesen satanischen Krieger aufzuhalten, denn sein Höllenschwert bewegte sich wie von selbst in seiner Hand und wehrte sogar heranfliegende Speere und Pfeile mit spielerisch anmutender Leichtigkeit ab.


  "ONKHORIE MORI DÖDANDE KILL TÖTE ...!!!" gellte es in unzähligen Sprachen durch sein Gehirn und im Blutrausch eines Berserkers führte er das Werk fort, das er einst als Kain begonnen hatte, längst nicht mehr darauf achtend, ob er Freund oder Feind niedermetzelte.


  Er war jetzt nur noch CRANTOR - DER ZERSTÖRER, CRANTOR - DER EWIGE KRIEGER und all sein Menschenhass entlud sich jetzt in dieser mörderischen Schlächterei.


  Bald wagte es niemand mehr, sich diesem Dämon in Menschengestalt entgegenzustellen. Thuronen wie Ödländer wichen panikartig zurück, wenn er in ihre Nähe kam. So raste er auf dem Rücken des Elementars quer durch das Schlachtgetümmel, während die Krieger beider Seiten vor ihm auseinander stoben.


  Doch plötzlich hielt er inne und schaute alarmiert nach oben.


  Vom Himmel nahte das Entsetzen und Richard-Crantor wusste, dass Mohantur jetzt selbst in den Kampf eingegriffen hatte.


  Seltsame Geschöpfe sanken langsam auf die Kämpfenden nieder. Es waren schwarze, schattenhafte Ungeheuer mit großen, weitgewölbten Schwingen.


  Die Krieger beider Heere kämpften weiter, ohne sich des Unheils bewusst zu werden, das sich über ihren Köpfen zusammen braute. Nur wenige sahen, wie die unheimlichen Wesen vom Himmel herab schwebten. Sie waren fast durchsichtig, wie schwarzer Rauch oder wie die Schatten mächtiger Vampire. Rote Augen leuchteten aus nebelhaften Antlitzen, so grell, als würde im Innern dieser Wesen ein höllisches Feuer brennen.


  Starr vor Entsetzen sahen einige Männer, wie sich die grausigen Wesen auf das Schlachtfeld stürzten und zuschlugen. Schreie des Schmerzes und des Grauens ertönten. Wo immer eine der dunklen Teufelsgestalten niederstieß, blieben Dutzende von Toten zurück. Zu Hunderten fielen die Unheimlichen über die Kämpfer her, bis deren Reihen zu wanken begannen. Viele warfen in panischer Angst ihre Waffen fort und wandten sich schreiend zur Flucht.


  Mit einem Grinsen zog Richard-Crantor das Zepter aus der Schlaufe an seinem Gürtel und streckte es gegen den Himmel.


  "Vernichte sie!" rief er und im selben Augenblick rasten aus des Zepters Spitze golden gleißende Flammenzungen in alle Richtungen und verbrannten die nebelhaften Vampirgestalten, noch bevor diese sich wieder in die Lüfte emporschwingen konnten.


  Und dann sah Richard-Crantor seinen eigentlichen Feind, den Dämonenlord Mohantur in der Gestalt des Thuronenkaisers.


  Kaum hatte er ihn erblickt, da begann das Wesen, welches einmal RicharddeFries gewesen war, seine wahre Gestalt anzunehmen, während sich auch sein Reittier, der Elementar, in ein anderes Geschöpf verwandelte.


  Alle, die das sahen, schrien erschrocken und erstaunt zugleich auf, denn anstelle des Anderweltmannes erblickten sie jetzt einen Titanen, fast doppelt so groß wie ein Mensch, auf einem Tier reitend, das einem riesigen, schwarzen Einhorn ähnelte. Auch das Höllenschwert hatte sich verwandelt und war zu doppelter Länge angewachsen.


  Der Titan hatte eine golden schimmernde Haut, seine Augen ähnelten denen einer Raubkatze und seine Hände besaßen zwei Daumen. Die Rüstung, die er jetzt trug, war aus einem unbekannten, rötlich schimmernden Metall und auf dem Haupte trug er einen Helm, der mit der Darstellung eines fremden Seeungeheuers verziert war.


  Niemand zweifelte jetzt noch daran, dass dieses Wesen kein Mensch mehr war.


  

  Auch Mohantur hatte jetzt den Giganten erblickt und sein Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren, wusste er doch, dass er seinem Rivalen gegenüberstand, einem Feind, der die leibhaftige Inkarnation des Krieges und der Zerstörung war, geschaffen von einem der Götter, die älter waren als der Kosmos selbst.


  Längst hatte die Schlacht zu toben aufgehört und im weiten Umkreis starrten Thuronen und Ödländer auf die beiden Gegner, die sich auf der leichenübersähten Walstatt einander näherten.


  Hastig begann Mohantur Beschwörungen zu murmeln, um schwarze Magie gegen diesen Feind aufzubieten, der einer längst vergangenen Epoche in einem fremden Universum entstammte.


  Doch da erhielt der Dämonenlord völlig unerwartete Hilfe von einer Seite, mit der er niemals gerechnet hätte.


  Direkt vor den stampfenden Hufen des schwarzen Reittieres erschienen wie aus dem Nichts die Magier Assunta, Myrddin, Rhemton, Amdren und Sorman, um sich dem Teufel entgegenzustellen, der ein schlimmeres Übel darstellte als Mohantur.


  "Wir wissen jetzt endlich, wer du in Wahrheit bist, Crantor!" rief Myrddin, "Und du bist ein schlimmerer Feind als Mohantur, denn dieser ist wenigstens noch menschlichen Ursprungs. Weiche zurück, Crantor und kehre in die Hölle zurück, die dich gezeugt hat!"


  Hohnlachen war Crantors Antwort, während er die Spitze des Zepters auf die fünf Magier richtete.


  "Geht mir aus dem Weg, ihr Narren!" sprach er, "Oder sollen euch die Flammen des Zepters verbrennen?"


  "Das Zepter wird dir nicht mehr gehorchen", entgegnete ihm Assunta, "denn es dient dem Licht, nicht der Finsternis, die du verkörperst. Wenn du es gegen uns einsetzt, wird es dich töten."


  Mit einem verächtlichen Knurren warf Crantor das Zepter fort und hob stattdessen sein Schwert.


  "Aber dieses Machtschwert wird euch töten und eure Seelen fressen!" rief er mit einem gehässigen Grinsen, "Ihr närrischen Zauberer könnt mich nicht mehr aufhalten, denn dieses Machtschwert fürchten selbst die Götter!"


  Ihre Gesichter erbleichten schlagartig, denn sie wussten nur zu gut, wie recht er hatte. Aber sie wollten dem Kriegshund der Chaosgötter diese Welt nicht kampflos überlassen.


  Fast gleichzeitig hoben sie ihre Arme; aus ihren Händen strömte loderndes, blaustrahlendes Feuer und raste auf Crantor zu.


  Doch mit einer fast lässigen Bewegung hielt er sein Schwert quer vor sich und die Flammen wurden von der Höllenklinge aufgesaugt, ohne ihm etwas anhaben zu können.


  Im nächsten Augenblick wurde das blaue Feuer auf die Magier zurückgeschleudert und verbrannte vier von ihnen in Sekundenbruchteilen zu rauchender Asche.


  Nur Myrddin überlebte, denn er hatte sich instinktiv zur Seite geworfen, so dass ihn die Flammen nur gestreift hatten. Aber allein das genügte schon, um ihn völlig kampfunfähig zu machen. Schmerzgekrümmt lag er am Boden und war nahe daran, die Besinnung zu verlieren.


  Ohne ihn weiter zu beachten, trieb Crantor sein Reittier an und stürmte dem Dämonenlord entgegen.


  

  Die Kriegerinnen Uta und Manela, welche alles mitangesehen hatten, ritten eilig herbei und sprangen von ihren Pferden, um dem hilflos am Boden liegenden Magier beizustehen.


  "Myrddin, was geht hier vor?" fragte Uta, die kaum glauben konnte, was sie eben gesehen hatte.


  "Ich habe versagt", ächzte der Magier, noch immer unfähig, sich zu erheben, "Ich selbst habe dieses Ungeheuer auf diese Welt gebracht. Er wird uns alle vernichten, sobald er Mohantur geschlagen hat. Ich kann ihn nicht mehr aufhalten."


  "Können wir denn gar nichts tun?" fragte Manela und Verzweiflung klang in ihrer Frage mit.


  "Jemand muss ihn bei den Türmen aufhalten", murmelte Myrddin, "sonst wird er sie für immer zerstören. Wir müssen dorthin."


  "Wie sollen wir den vor ihm dort sein?" meinte Uta, "Er reitet ein Tier, das schneller ist als der Wind. Er würde uns leicht überholen, sollte er den Zweikampf mit Mohantur gewinnen."


  "Vielleicht komme ich wieder ein wenig zu Kräften, bevor es so weit ist", flüsterte Myrddin, "Dann könnte ich uns drei zu den Türmen versetzen. Ihr müsst mich begleiten, denn ich brauche Eure Hilfe, Kriegerinnen."


  "Natürlich werden wir Euch helfen", versprach Manela, "Aber noch hat dieses Wesen den Dämonenlord nicht besiegt. Vielleicht vernichten sie sich auch gegenseitig."


  "Dieses Wesen ist CRANTORDER ZERSTÖRER", sprach der Magier, "der mächtigste Krieger der Finsternis. Er ist die leibliche Inkarnation des Krieges, der Kriegsgott der Menschenwelten. Wo er auftaucht, da gibt es nur noch Zerstörung und Tod. Er hat noch niemals einen Kampf verloren, denn er ist ein Träger WilderMagie. Zudem besitzt er jetzt ein Machtschwert, mit dem er selbst einen Gott vernichten könnte. Gebt Euch also keinen falschen Hoffnungen hin."


  Voller Besorgnis schauten sie dorthin, wo der Kampf zwischen Crantor und Mohantur begonnen hatte...
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  Feuerzungen fielen vom Himmel, um ihn zu versengen, giftige Dämpfe quollen aus der Erde und drohten ihn zu ersticken, doch unbeirrbar ritt Crantor weiter auf seinen Feind zu, während sein Höllenschwert wirbelte und ein undurchdringbares Netz flirrenden Stahls um ihn wob. Vor den Hufen von FEUERSTERN klaffte der Boden auf, um ihn mit seinem Reiter zu verschlingen, doch der Elementar sprang mit spielerischer Eleganz über den Erdspalt hinweg.


  Dann sandte Mohantur ihm Speere aus gleißenden Flammen entgegen, aber Crantor hieb sie mit HASSFLAMMEs Klinge fast gleichmütig beiseite. Das Gras unter den Hufen seines Reittieres begann jetzt mit rasender Geschwindigkeit zu wachsen, verwandelte sich in seetangähnliche Schlingpflanzen, die von allen Seiten nach Crantor griffen und ihn zu verschlingen versuchten. Mit sausenden Hieben befreite sich der Titan aus der drohenden Umklammerung, dann hatte er Mohantur erreicht, sprang von seinem Reittier herunter und ging mit wuchtigen Hieben auf den Dämonenlord los, der die Schläge mit einem unsichtbaren Schutzschild abwehrte, den auch HASSFLAMME nicht sofort durchdringen konnte.


  Jetzt versuchte der Dämonenlord den Geist Crantors mit hypnotischen Kräften unter seinen Willen zu zwingen und zu lähmen. Crantor war einen Augenblick lang benommen und taumelte zurück, doch sein Geist war zu stark, zu alt und zu fremdartig für Mohantur, so dass dieser ihn nicht bezwingen konnte. Jener kurze Moment der Benommenheit aber genügte dem Dämonenlord, um mit einem zischelnden Wort die Luft um Crantor herum in festes Eis zu verwandeln, so dass dieser plötzlich in einem massiven Eisblock gefangen war und sich nicht rühren konnte.


  Mohantur stieß einen Triumphschrei aus und sprach dann eilig eine weitere magische Formel, um neue Energien herbeizurufen, mit denen er seinem Feind den Todesstoß versetzen wollte. Um ihn herum entstand eine grellstrahlende Wolke reinster Energie, brodelnd und unruhig, allein durch die Kraft seines Willens noch im Zaume gehalten. Der menschliche Wirtskörper, den Mohanturs Geist beherrschte, war kaum dazu geschaffen, solche Energien zu ertragen. Doch er nahm die Schmerzen des geraubten Leibes nicht wahr, obwohl dessen Haut bereits zischende Blasen warf und das Blut schon in den Adern zu sieden begann. KaiserZhamirs Körper war für Mohantur ohnehin nur ein Werkzeug, eine Hülle, die er nach diesem Kampf nicht mehr brauchen würde.


  Schon formten seine Gedanken jenes Wort, das die von ihm gerufenen Kräfte freigeben und gegen Crantor schleudern sollte, da zersprang der Eisblock um den Körper seines Feindes mit einem hässlichen Splittern. Mohantur hatte nicht mit den Kräften eines atlantidischen Riesen gerechnet, der es durchaus mit einem irdischen Elefantenbullen aufnehmen konnte.


  Blitzschnell richtete Crantor die Spitze seiner Klinge gegen die glutumhüllte Gestalt Mohanturs und brüllte etwas, das wie ein Befehl klang. WildeMagie wurde frei, gebündelt durch die Klinge eines Machtschwertes...


  

  Beide Gegner schlugen fast gleichzeitig zu.


  Während aus HASSFLAMMEs Spitze ein Strahl absoluter Schwärze raste, schmetterte ihm der Dämonenlord das Feuer eines explodierenden Sternes entgegen...


  ... eine lodernde Helligkeit, durchzuckt von schwarzen und roten Blitzen, entfaltete sich mit einem Schlag, als sei ein Splitter der Sonne auf die Welt herabgefallen und zu einer grellstrahlenden Blume aufgeblüht.


  Das Leuchten drang strahlend und stechend wie ein Messer durch die Augen und betäubte einem schier das Gehirn. Dann folgte ein Donnern wie ein brutaler Faustschlag ins Gesicht, dem eine Woge glühend heißen Windes folgte...


  

  Inmitten eines weiten Kreises von schwarzverbrannter Erde senkte Crantor sein Schwert und blickte auf das hinunter, was von seinem Gegner übrig geblieben war: ein rauchender Klumpen, der bereits zu Asche zerfiel.


  Dieses Mal war Mohantur endgültig vernichtet und die gierige Klinge des höllischen Schwertes hatte seine verzweifelt schreiende Seele verschlungen...
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  Die Heere der Thuronen und Ödländer hatten sich in wilder Flucht aufgelöst, als das Inferno des Kampfes zwischen Crantor und Mohantur ausgebrochen war.


  Voller Entsetzen hatten beide Seiten erkannt, welchen Herren sie in Wahrheit gedient hatten und Verzweiflung hatte sich ihrer Herzen bemächtigt.


  Inmitten von Toten und Sterbenden waren Uta, Manela und Myrddin die Einzigen, die bis zuletzt geblieben waren, um zu sehen, wer von den beiden Schergen der Finsternis den Sieg davontrug.


  Nun beobachteten sie aus sicherer Entfernung, wie der goldene Riese aus der untergegangenen Epoche einer fremden Welt seine schreckliche Waffe fortsteckte und sich auf den Rücken des schwarzen, gehörnten Reittieres schwang.


  



  "Er hat gesiegt - ich habe es geahnt", flüsterte Myrddin düster, "Dieses Wesen ist ein schrecklicherer Feind der Menschen als es Mohantur jemals war. Wir müssen hier verschwinden."


  "Seid Ihr denn schon wieder kräftig genug, um uns zu den Türmen zu bringen?" fragte Uta besorgt.


  "Ich muss es versuchen", murmelte der Magier, "Gebt mir Eure Hände und haltet auch Eure Pferde fest. Dann kann ich uns alle zusammen zu den Türmen versetzen, auch wenn mich das sehr viel Kraft kostet. Deshalb muss ich auch ein wenig von Euren Lebensenergien anzapfen, damit ich selbst am Leben bleibe."


  Die beiden Kriegerinnen und der Magier fassten sich bei den Händen. Dann wurden ihre Gestalten durchsichtig und nebelhaft, um schließlich völlig zu verschwinden. Sekundenbruchteile später nahmen ihre Körper wieder feste Formen an, doch da befanden sie sich bereits viele Meilen weit von Hamiti entfernt vor den steinernen Mauern der ZwölfTürme, die wie gewaltige Monumente in einen bleifarbenen Himmel ragten.


  Kaum waren sie dort mitsamt ihren Pferden materialisiert, da brach Myrddin haltlos zusammen und stürzte zu Boden, noch bevor Uta und Manela ihn halten konnten.


  "Ich bin am Ende", ächzte der Zauberer mühsam, "Nun kann ich Euch nicht mehr helfen. Meine Lebensenergie wird nicht mehr erneuert, denn die Macht des Lichts ist nahezu erloschen, so dass ich die Quelle meiner Kräfte nicht mehr erreichen kann. Ich muss schnellstens von hier fort, sonst werde ich sterben."


  "Wie ist das nur möglich?" rief Manela, der Verzweiflung nahe, "Jahrhundertelang habt Ihr dem Alter und dem Tod getrotzt. Warum verlässt Euch jetzt nur all Eure Kraft?"


  "Wie alle Dinge hat auch die Magie eine gute und eine schlechte Seite", erklärte Myrddin fast flüsternd, "Sie machte mich zwar fast unsterblich, aber sie raubte mir auch meine Jugend und meine Fähigkeit, Kinder zu zeugen. Immer, wenn ich ihre Macht benutze, verliere ich einen Teil meiner Lebenskraft. Deshalb müssen meine Kräfte immer wieder im gleichen Maße erneuert werden, wie sie verbraucht wurden, sonst muss ich sterben. Dazu jedoch bedarf es einer Quelle, aus der ich neue Energien schöpfen kann. Ein Magier, der keine solche Quelle hat, stirbt schon in sehr jungen Jahren, wenn seine Macht ihm die letzten Lebenskräfte geraubt hat. Nun aber ist mir der Zugang zur Quelle meiner Energien versperrt, denn die Türme können die Verbindung nicht mehr offen halten. Ich bin wie ein Baum, der von seinen Wurzeln getrennt wurde, darum muss ich dorthin, wo meine Wurzeln sind."


  "Aber wie sollen wir denn diesen Titanen ohne Eure Hilfe aufhalten?" fragte ihn Uta, "Keine Waffe kann ihn töten, nicht einmal Ihr Magier habt es geschafft und sogar Mohantur musste trotz all seiner Macht unterliegen."


  "Ich habe noch eine letzte Waffe gegen Crantor", sprach Myrddin und holte aus den Falten seines Gewandes einen faustgroßen Kristall hervor, in dessen Innern eine kleine, helle Flamme zu brennen schien.


  "Ihr müsst diesen Kristall gegen ihn schleudern. Aber Ihr dürft ihn nicht verfehlen, denn dies ist das letzte Mittel, das ihn noch aufhalten könnte. Ich weiß nicht, ob diese Waffe wirkungsvoll genug ist, um das drohende Unheil noch abzuwenden, aber eine andere Möglichkeit habe ich nicht mehr. In diesem Kristall ist WildeMagie eingeschlossen, deren Kraft kaum beherrschbar ist. Wenn sie außer Kontrolle gerät, kann ihre Energie Eure ganze Welt in ihren Grundfesten erschüttern. Es ist die einzige Kraft, die Crantor jetzt noch aufhalten kann. Doch jetzt muss ich Euch verlassen, bevor mein Leib zu Asche zerfällt."


  "Wohin werdet Ihr gehen, Myrddin?" rief Manela, während sich seine Gestalt bereits aufzulösen begann.


  "Nach AVALON!" hörten sie ihn wie aus weiter Ferne rufen, dann war er verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben...
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  Manela und Uta brauchten nicht lange auf Crantors Kommen zu warten. Bald schon sahen sie in der Ferne einen Punkt, der rasend schnell näher kam und schon kurz darauf als Reiter in rötlich schimmernder Rüstung zu erkennen war, der mit der Geschwindigkeit eines Kometen durch das tote, trostlose Land galoppierte.


  Die beiden Kriegerinnen stiegen in die Sättel ihrer Pferde und ritten dem Krieger der Finsternis entgegen.


  Nachdenklich und zweifelnd betrachtete Uta den Kristall in ihrer Hand.


  Würden sie den goldenen Riesen damit aufhalten können?


  Sie wussten beide, dass ihr Versuch ein Akt der Verzweiflung war, ein letztes, trotziges Aufbäumen gegen ein drohendes, schreckliches Schicksal.


  "Du darfst ihn nicht verfehlen, Uta", sprach Manela in fast beschwörendem Tonfall, "sonst ist alles verloren."


  "Ich hoffe nur, dass diese seltsame Waffe stark genug ist, ihn zu töten", murmelte Uta.


  Schweigend hielten sie ihre Pferde an und blickten dem Atlantiden entgegen, der jetzt den rasenden Lauf des Elementars gebremst hatte und im gemächlichen Trab näher kam.


  Etwa zehn Schritte vor den beiden Frauen aus Yathir hielt er an und in seinen fremdartigen Zügen zeigte sich ein anerkennendes Lächeln.


  "Ihr habt wahrhaftig großen Mut, Kriegerinnen", sprach er zu ihnen, "Eure Sache ist längst verloren und doch wollt Ihr immer noch kämpfen. Ich habe immer gewusst, dass wahrer Mut und wahre Tapferkeit eher bei den Frauen als bei den Männern Eurer Spezies zu finden ist. Die Armeen der Männer sind davongelaufen und nur zwei Frauen haben noch den Mut, sich mir entgegenzustellen. Welche Ironie, wo doch die meisten Menschlings-Männer in ihrer Dummheit glauben, sie wären den weiblichen Menschlingen überlegen. Vielleicht hätte ich die Lebensform der Menschen ein wenig mehr zu schätzen gelernt, wenn sich nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer Eurer Art ein wenig mehr von ihren affenartigen Vorfahren unterschieden hätten. Leider waren sie immer nur Affenbastarde, unfähig, aus ihren Fehlern zu lernen. Nun ist es zu spät und Ihr könnt mich nicht mehr aufhalten. Doch ich habe sehr großen Respekt vor Eurem Mut, Kriegerinnen. Darum will ich Euch beide verschonen, wenn Ihr bereit seid, mir zu dienen und mit mir diese Welt zu beherrschen."


  "Wir dienen keinem Schergen der Hölle !!!" schrie Uta, während sie mit dem rechten Arm ausholte. Dann warf sie den Kristall mit aller Kraft gegen den Titanen.


  Im selben Augenblick jedoch machte sein seltsames Reittier einen schier unmöglich scheinenden Sprung zur Seite, dass der Kristall den goldenen Riesen verfehlte und ein Stück hinter ihm auf den Boden schlug, wo er klirrend zerbrach und eine grellweiße Feuersäule gegen den Himmel schleuderte, die bis in den Weltraum hinausreichte.


  Ein starkes Beben ließ den Boden sekundenlang erzittern, so dass Uta und Manela Mühe hatten, im Sattel zu bleiben. Sie ahnten nicht, dass dieses Beben die ganze Nimmerwelt erschütterte und fern von ihnen ganze Städte in Trümmerhaufen verwandelte. Sogar die mächtigen ZwölfTürme gerieten ins Wanken und aus ihrem Mauern lösten sich vereinzelte Steinblöcke, die krachend niederstürzten.


  "Oh-verdammt!!!" schrie Uta und griff nach ihrem Säbel.


  Doch Crantor lachte nur spöttisch und sprengte an den beiden vorbei auf die Türme zu, bevor sie Gelegenheit hatten, ihn zu attackieren.


  Schnell erreichte er den Ersten und schlug mit seinem Höllenschwert gegen das steinerne Gemäuer, worauf sich der gewaltige Turm völlig lautlos in Nichts auflöste. Voller Ohnmacht mussten Uta und Manela zusehen, wie Crantor einen Turm nach dem Anderen vernichtete, als würde er die Flammen von Kerzen auslöschen.


  Vor dem zwölften Turm aber hielt er inne, als sich dessen eisernes Tor knarrend öffnete und ein kleines Mädchen heraustrat, das nicht älter als zehn Jahre zu sein schien.


  Es war Janiva, die Hüterin der Türme, die endlich erwacht war und nun dem Zerstörer entgegentrat. Ihre weisen Augen blickten in die seinen und ihr Mund formte nur eine einzige Frage: WARUM?


  Crantor verharrte unschlüssig, denn etwas wie Mitleid stieg in seinem Innern auf, als er in die bittenden Augen des Mädchens blickte, in denen er nicht die kleinste Spur von Hass zu erkennen vermochte, der ihm sonst immer entgegenschlug, wenn man erkannte, wer er wirklich war. Nein, dieses Geschöpf in der Gestalt eines Menschenkindes konnte nicht hassen und mit einem Male wusste er, dass Janiva alle existierenden Dinge um ihrer selbst willen liebte, sogar einen Höllenkrieger wie ihn. Er wusste, dass er sie töten musste, wenn er seine Ziele erreichen wollte, doch zum ersten Mal in seinem Leben erschreckte ihn dieser Gedanke zutiefst.


  Wie konnte er ein Wesen töten, das nicht fähig war, ihn zu hassen?


  "Warum kämpfst du nicht gegen mich?" schrie er sie an, "Warum kannst du mich nicht hassen wie all die anderen, denen ich das Verderben bringe?"


  Doch sie antwortete nicht, sondern schaute ihm nur unverwandt weiter in die Augen, bis er ihren Blick nicht mehr ertragen konnte und sein Gesicht abwandte.


  Zitternd ließ seine Hand den Schwertgriff los und HASSFLAMME fiel zu Boden, wobei der dämonische Geist in der Waffe einen lauten, metallischen Schrei der Empörung von sich gab.


  "Du hast gewonnen", flüsterte Crantor mit brüchiger Stimme, "Ich kann dich nicht töten."


  Schon wollte er sein Reittier herumziehen, um diesen Ort zu verlassen, da gellte ein schriller Schrei der Wut aus HASSFLAMMEs Klinge, dann schwebte das Höllenschwert wie von Geisterhänden getragen empor, verharrte einen Moment lang schwerelos in der Luft und stieß schließlich wie ein Blitz zu, um Janivas Herz zu durchbohren, die entseelt zu Boden sank.


  Schmerzerfüllt und beschämt schloss Crantor die Augen und er hörte wieder die Stimme des Geisterwindes, der ihm höhnisch zuflüsterte:


  "... Geh' den Weg der Zerstörung, Crantor. Allein wie ein Komet, der kommt und zerstört und vorüberzieht ..."


  Resigniert streckte Crantor den Arm aus, worauf das unheimliche Schwert in seine Hand zurückschwebte. Dann holte er aus und zerstörte mit einem wuchtigen Hieb auch den letzten Turm...
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  "Lass uns fortreiten, Uta", sprach Manela drängend, "Hier können wir nichts mehr tun. Wir müssen die Menschen vor dem Unheil warnen, das auf sie zukommt."


  "Warte noch", hielt Uta ihre Kameradin zurück, "Ich will sehen, was hier noch alles geschieht. Dann reiten wir zurück."


  Gebannt schauten sie dem Atlantiden zu, der vom Rücken des Elementars gestiegen war und jetzt die Spitze des Schwertes in den Boden rammte, um ein Loch in das Erdreich zu bohren.


  

  Langsam trat Crantor zurück und beobachtete aufmerksam das Loch im Boden, das sich jetzt wie ein Strudel drehte und in eine Art Tunneleingang verwandelte.


  Dann sah er darin eine Bewegung.


  Crantor erkannte etwas Weißes, etwas Erschreckendes, eine scheußliche, verknotete, knorrige Geschwulst, deren ausschließlicher Zweck es war, zu umfangen, zu unterdrücken und auszusperren. Es war so etwas wie ein Schutzwall, der jetzt endgültig zusammenbrach.


  Und nun kam das erste Wesen aus den dunklen Sphären des Chaos durch das sich öffnende Dimensionsloch: ein gewaltiger, scheußlicher Brocken, der unmöglich durch das Loch passen konnte und es dennoch tat, ein hässliches, zusammengeflickt wirkendes Ding, eine grässliche Zusammenstellung von Monströsitäten aufs Geratewohl, aus aufgedunsenem Körper und wedelnden, packenden Klauen, mit einer farblosen, wulstigen Haut, deren Berührung das Sonnenlicht zu verweigern schien.


  Crantor konnte einen kurzen Blick auf Zähne erhaschen, die in einem Ort steckten, der kein Mund hätte sein dürfen und doch einer war.


  Nun konnte er das Ding als das sehen, was es war, als Verkörperung unbefriedigter, perverser Gelüste, als ein Ding, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit eine Seele und zur Vorspeise den dazugehörigen Körper fressen würde. Unterbewusst nahm er ein Gefühl von diesem Ding auf, das wie der Geschmack ganz unten in der Kehle nach dem Erbrechen war, ein Geschmack wie Rost und Säure...


  Crantor trat einige Schritte zurück, denn als das entsetzliche Ding ganz aus dem Tunnel herausgekrochen war, platzte das Loch noch weiter auf und bildete einen großen Trichter, der jetzt seinen grässlich Inhalt ausspuckte.


  Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen sahen Uta und Manela die gewaltige, heulende und zischende Horde grauenhafter Kreaturen aus dem Trichter hervorströmen, die auf diese Welt gekommen waren, um sie wie eine furchtbare Seuche zu überschwemmen und in ihrer unersättlichen Fressgier alles Lebendige zu verschlingen.


  Als die ersten Klauen und schleimigen Tentakel-Arme nach den beiden Kriegerinnen griffen, hörten sie noch das triumphierende Lachen von Crantor, der einmal RicharddeFries gewesen war...


  

  ESHKOM DHONT MAR HEN KIMJE ONKHORIE

  TE KHOI ONKHORIEHI UTH ONKHORIEHA!

  (Fragt nicht nach den Dingen, die ich zerstört habe und noch zerstören werde.)
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  EPILOG:


  



  Irgendwo an einem Ort am Ende der Zeit,

  dort, wo der Kosmos mit all seinen Universen, Galaxien und Sternen in sich zusammenstürzt,

  um sich selbst in einem weiteren Urknall neu zu gebären,

  erwachte ETWAS, als ein Ruf aus den Ebenen der Zeit zu ihm drang:

  "ERWACHE, JÄGER,

  DENN DER ZERSTÖRER HAT SEIN WERK GETAN,

  UND DAS SPIEL BEGINNT AUF'S NEUE.

  HALTE DICH BEREIT, DENN DU BIST DER JÄGER,

  UND DEINE JAGD WIRD BALD BEGINNEN!"


  

  Ende des 2. Teils

  


  


  


  


  

  Crantors Vermächtnis

  

  Dritter Teil der Trilogie

  

  von

  Karl-Heinz R. Friedhoff


  



  


  


  


  [image: ]


  


  


  


  

  In der ALTEN STUBE, einem Gasthaus in der Stadt Parva, herrschte dämmeriges Halbdunkel, das nur wenig von einigen Kerzen und Öllampen erhellt wurde. Ungleichmäßig im Raum verteilt standen mehrere klobige Tische, an denen die unterschiedlichsten Gestalten saßen, darunter auch einige, die keinen sehr Vertrauen erweckenden Eindruck machten. Der Boden des Schankraumes bestand aus blank gescheuerten Eichenbohlen, von zahllosen Füßen zu samtiger Glätte abgeschabt. Die mit dunklem Holz verkleideten Wände waren poliert, bis sie glänzten und spiegelten. Die Fenster, deren Glas zwar vom Alter gelblich schimmerte, waren sauber und intakt. Tische und Stühle der Schänke waren stabile, gut gearbeitete Stücke der Tischlerkunst und wie der Fußboden zu einer schön anzusehenden Glätte abgenutzt. Der größte Teil der Rückwand wurde von einem steingefassten Kamin eingenommen, worin ein wärmendes, aber leider auch ziemlich qualmendes Feuer brannte.


  An einem der Tische nahe des Kamins saß ein schlanker, bärtiger Mann, der im Augenblick die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen Gäste genoss, obwohl ihm anzumerken war, dass er eigentlich keinen besonderen Wert darauf legte. Nicht, dass es irgendetwas Auffälliges an seiner Erscheinung gegeben hätte, denn er unterschied sich kaum von den anderen Gästen, wenn man von dem schmalklingigen Schwert und dem langen Jagdmesser an seiner Hüfte absah. Er trug eine Hose aus blauem, segeltuchähnlichem Stoff, die in kniehohen Stiefeln aus braunem Leder steckte, ein cremefarbenes Leinenhemd, darüber ein graues Lederwams und über die Lehne seines Stuhles hatte er einen Umhang aus schwerem, nachtschwarzen Stoff gelegt. Sein Gesicht war schmal, umrahmt von einem kurz geschnittenen Bart, mit einer etwas zu groß wirkenden Nase, einer hohen Stirn und Augen, die immer müde und traurig zu blicken schienen, selbst wenn sich ein Lächeln in seinem Gesicht zeigte. Um seine Mundwinkel lag ein Zug von Bitterkeit, als hätte er das Universum geschmeckt und diesen Geschmack als abstoßend empfunden.


  Diesen Mann kannte man in ganzen Land Rakanor und es hieß, dass er selbst in Atalan kein Unbekannter war. Manche Leute glaubten, dass er ein Magier sei, obgleich er niemals etwas getan hatte, was Grund zu diesem Gerücht gegeben hätte. Man nannte ihn Shalid - den "Weltenwanderer" und man schätzte ihn als einen Mann, der in der Welt und sonst wo herumkam und vieles zu berichten wusste.


  Es gab allerdings auch Leute, die behaupteten, dass Shalid nicht auf der Nimmerwelt geboren worden und auch kein richtiger Mensch sei. Manche meinten, dass er zwischen den Welten des Multiversums in verschiedenen Existenzebenen hin und her zu reisen vermochte. Diesem Gerücht verdankte er auch seinen Beinamen und viele sahen es als die einzige Erklärung für sein geheimnisvolles Kommen und Gehen im Lande Rakanor. Tatsächlich war es so, dass er die Leute oftmals mit abenteuerlichen Geschichten aus fremden Welten zu unterhalten pflegte, die er selbst jedoch als reine Gebilde seiner Fantasie bezeichnete. Aber der "Weltenwanderer" wusste auch sehr vieles über die Vergangenheit der Nimmerwelt, die jetzt auch CRANTORIA genannt wurde.


  Das meiste Wissen aus der Zeit vor und während des großen Krieges war verlorengegangen, als Crantors goldene Riesen und die dämonischen Kreaturen diese Welt überrannt hatten und nur Rakanor, das letzte freie Menschenland, dieser Vernichtungswelle standgehalten hatte. Außerdem war Rakanor seit mehr als hundert Jahren fast völlig von der übrigen Welt abgeschnitten, so dass die Menschen immer begierig auf Neuigkeiten aus der Außenwelt und auch auf Wissenswertes aus der Zeit vor dem großen Krieg waren. Und so war es nicht weiter verwunderlich, dass Shalid immer wieder neue Zuhörer fand, wenn er sich in Rakanor aufhielt und sich bereitfand, die Leute mit seinen Geschichten zu unterhalten.


  Gisebart, seines Zeichens Wirt der ALTEN STUBE, ein Mann mit einem fast zum Nabel reichenden Bart und langen Haaren, die ihm bis auf die Schulterblätter herab fielen, schlurfte gemächlich heran und brachte Shalid eine große Tasse mit einem heißen Getränk, das man hierzulande "Cahvi" nannte.


  Während er die dampfende Tasse auf den Tisch stellte, sprach er freundlich: "Seid mir gegrüßt, Shalid. Ihr seid schon lange nicht mehr mein Gast gewesen. Wenn ich mich recht entsinne, sind schon wieder vier volle Monde vergangen, seit man Euch zuletzt hier in Parva gesehen hat. Habt Ihr uns Neuigkeiten von jenseits des Grenzwalles mitgebracht?"


  "Seid ebenfalls gegrüßt, werter Gisebart", antwortete Shalid und meinte schmunzelnd: "Ich sehe, dass Euer Haar seit meinem letzten Besuch wieder ein ganzes Stück länger geworden ist. Ihr solltet es ein wenig stutzen lassen, sonst wissen Eure Gäste bald nicht mehr, wo sich Euer Gesicht befindet. Außerdem könnte Euch die Stadtwache leicht für einen Wegelagerer halten, der sich in die Stadt hineingeschlichen hat."


  Während einige der Gäste daraufhin in schallendes Gelächter ausbrachen, fuhr Shalid fort: "Aber um Eure Frage zu beantworten - ich habe eigentlich nichts Neues zu berichten. Im Schattenland treiben die Horden der Bestien noch immer ihr Unwesen und verseuchen die Erde mit ihrem giftigen Kot. Die schwarzen Sümpfe breiten sich immer weiter aus und noch immer mästen die Schlaueren der Ungeheuer gefangene Menschen, um sie schließlich zu fressen, sofern sie nicht gerade damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen. Die Fressgier der Monstren macht auch vor ihresgleichen nicht halt. Und oben im Norden herrschen die goldenen Riesen von Crantors Volk nach wie vor über das Reich Atalan, wo Menschen, Zwerge und Elfen als Sklaven schuften müssen."


  "Gibt es denn noch immer Menschen drüben im Schattenland?" fragte da eine junge, blondhaarige Frau, die mit einem Begleiter am Nebentisch saß.


  "Sicherlich", antwortete Shalid und wandte sich ihr zu, "Es gibt dort noch immer einige kleine Sippen, die sich in den Ruinen der alten Städte oder in verborgenen Höhlen versteckt halten. Aber die Bestien werden wohl bald auch die Letzten von ihnen gefangen und gefressen haben."


  "Verzeiht meine Neugier", sprach die blonde Frau den Wanderer abermals an, "aber es heißt, dass Ihr vieles aus der Zeit vor dem großen Krieg wisst. In ganz Rakanor gibt es nur sehr wenige Leute, die noch die alten Überlieferungen kennen. Und es gibt auch nur wenige Schriften, die über diese Zeit berichten. So weiß auch ich nur wenig von den vergangenen Zeit, denn ich wurde lange nach der Gründung Rakanors und der Erbauung des Grenzwalles geboren. Ich weiß nur, dass meine Vorfahren aus einer Stadt von Kriegerinnen stammten, die Yathir genannt wurde. Diese Stadt soll im heutigen Atalan gestanden haben. Wäre es Euch recht, mir zu erzählen, was seit dem großen Krieg geschehen ist?"


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut und so lehnte sich Shalid bequem in seinem Stuhl zurück und begann zu erzählen:


  

  "Nach Eurer Zeitrechnung sind nun hundertunddreißig Jahre vergangen, seit der Dämonenlord MOHANTUR in einer furchtbaren Schlacht vernichtet wurde und der atlantidische Riese CRANTOR die Macht über ganz Nimmerwelt an sich riss ...

  …Crantor schleuderte die ZWÖLF TÜRME in den Limbus und zerstörte damit die Macht des Lichts auf dieser Welt. So konnten die Horden des Chaos aus den dunklen Sphären des Multiversums hierher gelangen, um über die Völker von Nimmerwelt herzufallen. Nach den Horden der Ungeheuer kamen schließlich auch noch hundert mal tausend Männer und Frauen des goldhäutigen Titanenvolkes auf die Nimmerwelt, von den dunklen Göttern aus der fernen Vergangenheit einer fremden Daseins-Ebene herbeigeholt. Sie gehören einer Rasse an, die auf einer anderen Menschenwelt einst über ein mächtiges Reich geherrscht hatten, das Atlantis genannt wurde. Diese Goldenen sind Crantors Volk und er ist ihr Herrscher, der "Panthagron".

  Während die Horden der Bestien die meisten Menschen und Halblinge ausrotteten, begann Crantor das Antlitz der Nimmerwelt zu verändern. Mit der Kraft Wilder Magie, die er zu beherrschen gelernt hat, ließ er große Teile des Festlandes im Meer versinken, so dass der Kontinent in zwei Hälften zerrissen wurde.

  Die Dracheninsel ließ Crantor unangetastet, obwohl er die "AltenDrachen" nicht mehr zu fürchten brauchte, denn diese hatten Nimmerwelt verlassen, nachdem er die Zwölf Türme zerstört hatte.

  Auf dem neuen Nordkontinent gründete Crantors Volk ein neues Reich, welches Atalan genannt wird. Dort sind sie die uneingeschränkten Herren, denn sie haben eine Armee von fünfzigtausend Titanenkriegern, zur Hälfte beritten mit riesenhaften gehörnten Pferden, die sie Patanks nennen, gerüstet mit Waffen, welche aus einem Stahl sind, der selbst Felsen durchschlagen kann. Nicht einmal die dämonischen Bestien des Schattenlandes wagen es, gegen diese unbesiegbaren Titanen anzutreten.

  ... Crantor befahl schließlich den Ungeheuern, sich auf das südliche Festland zu begeben, denn im eigenen Land wollte er seine unberechenbaren Dämonenvasallen nicht dulden.

  Aus den Steinen der einstigen Menschenstädte, die sie dem Erdboden gleichmachten, bauten die Atlantiden fünf gewaltige Festungen, in denen sie seither im Überfluss leben, während ihre Sklaven hart arbeiten müssen, um das Herrenvolk in den Festungsstädten zu versorgen.

  Außer den versklavten Menschen haben die Atlantiden auch die Rassen der Elfen und Zwerge am Leben gelassen, denn die Zwerge sind sehr gute Schmiede und Bergwerker, während die Elfen bei den Goldenen als Diener sehr beliebt sind. Allerdings muss man die Elfen immer wieder für kurze Zeit nach Alfheim bringen, denn sie sterben, wenn sie zu lange von Ihrer Heimatstadt getrennt sind, weil ein alter Zauber ihr Leben mit ihrer Stadt verbindet. Nur deshalb wurde Alfheim auch nicht wie die anderen Städte zerstört."


  



  "Aber was geschah mit den Völkern der Trolle und Gnome?" fragte die blonde Frau, die dem 'Wanderer' aufmerksam zuhörte.


  "Die Trolle und Gnome wurden völlig ausgerottet", antwortete Shalid, "denn wegen ihrer Wildheit und Primitivität hatten die Goldenen keine Verwendung für sie. Crantor befahl seiner Armee, sie gnadenlos niederzumetzeln und so geschah es dann auch."


  "Und was taten die Dämonenkreaturen, nachdem Crantor sie aus Atalan verbannt hatte?" erkundigte sich ein anderer Zuhörer.


  "Sie überschwemmten fast den gesamten Südkontinent, wo sie ein Schattenreich errichteten, in dem Schrecken und Tod zu Hause sind. Nur der Grenzwall trennt Rakanor von diesem Land des Todes und Ihr solltet den Göttern danken, dass es den Ungeheuern bisher nicht gelang, dieses Bollwerk zu überrennen.


  Noch immer findet man im Schattenland die Ruinen der alten Menschenstädte, in denen jetzt die Nachtkreaturen hausen.


  Zum Glück sind die Monstren einander feindlich gesinnt und bekämpfen sich untereinander, um sich gegenseitig zu fressen, wenn sie keine Menschen fangen können. Einige der etwas intelligenteren Monstren halten sich sogar gefangene Menschen als Schlachtvieh, um sie zu mästen und schließlich zu fressen. Gegen ein solches Schicksal sind selbst die schlimmsten Sklavenpferche von Atalan noch ein wahres Paradies."


  "Warum versuchen die Menschen im Schattenland denn nicht, hierher nach Rakanor zu fliehen?" fragte Gisebart, "Hier wären sie doch in Sicherheit."


  "Der Grenzwall hat keinen Durchgang", erklärte Shalid, "Niemand kann herein oder hinaus und das ist auch gut so, denn es könnte sein, dass sich vermeintliche Flüchtlinge als Untote oder Vampire entpuppen, die sich äußerlich kaum von echten Menschen unterscheiden. Der Wall trennt Rakanor völlig von der übrigen Welt und die einzige Verbindung sind die Schiffe der Goldenen, die einmal im Jahr vor der Küste erscheinen, um den Tribut an Atalan zu fordern.


  Betet zu den Göttern, dass sich die Horden der Schattenlandbestien niemals vereinen, um gemeinsam den Wall anzugreifen. Denn wenn dieses Bollwerk von einer solchen Übermacht überrannt wird, ist ganz Rakanor verloren."


  "Das wird unsere Grenzlegion zu verhindern wissen", erklang da eine Stimme vom Eingang her und die Gesichter der Gäste wandten sich dem Neuankömmling zu, der gerade eingetreten war.


  "Seid gegrüßt, Graf Ingor", wandte sich Shalid an den neuen Gast, der kein anderer als der Stadtgraf von Parva war, was man unschwer an seinem goldbestickten Umhang mit dem eingenähten Stadtwappen erkennen konnte.


  "Erzählt weiter", verlangte die Frau, während sich der Graf zu Shalid an den Tisch setzte und sich von Gisebart einen Becher Wein bringen ließ.


  



  "Als die dämonischen Horden alle Menschenstädte zerstört hatten und alles schon verloren schien, gelang es einem Mann aus der Stadt Randur, die jetzt im Meer versunken ist, die Überlebenden der Menschenvölker um sich zu scharen und hierher in den Süden zu führen, wo einst die Stämme der Takmin-Nomaden lebten. Dieser Mann war weder Krieger noch König, sondern nur ein einfacher Schmied und doch gelang es ihm, eine Streitmacht aufzustellen und Dämonenhorden zurückzuschlagen.

  Sein Name war RAKAN und so wurde dieses Land nach ihm 'RAKANOR' genannt. Er wurde zum ersten König gewählt und herrschte achtzehn Jahre lang über Rakanor. Während dieser Zeit führte er viele Schlachten gegen die Ungeheuer und ließ den mächtigen Grenzwall bauen, der euch schon seit über hundert Jahren vor den Angriffen der Schattenlandhorden schützt. Allerdings war es König Rakan nicht mehr vergönnt, die Fertigstellung des Walles noch zu erleben, denn in der letzten großen Schlacht fand dieser tapfere Mann den Tod.

  Als der Grenzwall endlich fertig war, entstanden die Städte Kadrapor, Parva und Maruna, denn nun herrschte endlich Frieden in diesem Land, so dass die Menschen sich neue Heimstädten bauen konnten, in denen auch die nachfolgenden Generationen ein sicheres Zuhause fanden."


  



  "Aber warum haben uns die goldenen Riesen nicht angegriffen?" wollte die junge Frau wissen, "Sie hätten uns doch leicht vernichten können."


  "Warum sollten sie es?" fragte Shalid zurück, "Die Atlantiden wissen, solange die Monstren damit beschäftigt sind, immer wieder gegen den Grenzwall anzurennen, werden sie nicht auf die Idee kommen, vielleicht in Atalan einzufallen. Außerdem bekommen die Goldenen einen jährlichen Tribut von Rakanor, auf den sie sicher nur ungern verzichten wollen."


  "Wir sollten die Schiffe der Goldenen versenken, statt ihnen den Tribut zu geben!" rief einer der Zuhörer erregt.


  "Und womit sollen wir diese übermächtigen Kampfschiffe versenken?" hielt ihm da Graf Ingor entgegen, "Wir haben keine größeren Schiffe. Die Atlantiden gestatten uns nur den Fischfang mit kleinen Booten in Küstennähe. Wir dürfen nicht einmal Häfen bauen, ohne mit einer Strafaktion zu rechnen. Es ist besser, wenn wir uns den Frieden mit den Goldenen erkaufen als von ihnen vernichtet zu werden. Denn gegen Crantors Machtschwert und seine Titanenarmee können wir uns nicht verteidigen. Sie sind unbesiegbar und würden uns schon im ersten Ansturm überrennen. Dann würden wir alle in den Sklavenpferchen der Atlantiden oder in den Bäuchen der Ungeheuer enden."


  "Ihr wäret gewisslich ein recht appetitlicher Happen für die Bestien, Graf Ingor", meinte Shalid schmunzelnd, womit er auf die nicht unbeträchtliche Leibesfülle des Stadtkommandanten anspielte.


  "Euch würde sogar ein hungriger Dämon verschmähen, so dürr wie Ihr seid", gab der Graf brummig zurück, der solche Bemerkungen nicht gern hörte.


  "Ich betrachte das als großen Vorteil", meinte Shalid grinsend, dann wandte er sich wieder an die Frau am Nebentisch, um sie nach ihrem Namen zu fragen.


  "Ich heiße Udane", gab die Frau bereitwillig Auskunft, "und wie ich schon sagte, stammen meine Vorfahren aus der Kriegerinnenstadt Yathir. Mein Vater sagte mir, dass meine Urgroßmutter selbst noch eine Kriegerin war."


  "Wie war der Name Eurer Urgroßmutter?" erkundigte sich Shalid.


  "Sie hieß Matani", antwortete die Frau, "und meine Mutter sagt, dass sie die Schwester der Kriegerin Uta gewesen sei, von der die Sage erzählt, dass sie eine der beiden tapferen Frauen war, die bis zuletzt gegen Crantor gekämpft haben."


  "Das ist keine Legende, sondern die Wahrheit", meinte Shalid, "Denn es ist wahr, dass die Kriegerinnen Uta und Manela bis zuletzt versucht haben, das Unheil abzuwenden, welches über diese Welt gekommen ist. Leider war ihr Opfermut umsonst, denn sie konnten Crantor nicht aufhalten, als er die Zwölf Türme vernichtete. Aber jetzt weiß ich, warum Ihr jener Uta so ähnlich seht."


  "Woher wollt Ihr das wissen?" fragte ihn Ingor erstaunt, "Ihr könnt dieser Uta doch niemals begegnet sein! Das alles geschah vor hundertdreißig Jahren! Oder habt Ihr ein längeres Leben als andere Menschen? Ich würde zu gerne wissen, wer Ihr wirklich seid, Shalid."


  "Darauf kann und darf ich Euch keine Antwort geben", sprach der 'Wanderer' leise und stand langsam auf, "Doch vielleicht wird einmal der Tag kommen, an dem es mir gestattet ist, Euch solche Fragen zu beantworten."


  Sprach's und verließ schnellen Schrittes den Schankraum, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  "Wartet!" rief Udane und eilte ihm nach. Doch als sie auf die nächtliche Straße hinaus trat, war von Shalid nichts mehr zu sehen, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst...
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  Nur noch selten weilte Crantor, der Panthagron von Atalan, in den Festungsstädten seines Volkes und überließ die Regierungsgeschäfte zumeist seinem Stellvertreter, dem Zanthir Miragon. Die Zanthire der anderen vier Zanthuras (Zehntausendschaften) hatte Crantor mit der Bewachung der Grenzen und der Sicherung der Festungsstädte beauftragt.


  Der uneingeschränkte Herrscher der Welt, die jetzt auch seinen Namen trug, hielt sich zumeist in seiner Zitadelle auf, welche zu seiner Domäne geworden war.


  Diese geheimnisvolle Zitadelle war erschienen, nachdem die Zwölf Türme zerstört waren und hatte deren Platz eingenommen. Sie verkörperte die Macht des Chaos, so wie einst die Zwölf Türme Manifestationen der Ordnung und des Lichtes gewesen waren.


  Das unheimlich wirkende Bauwerk war nicht von Sterblichen geschaffen worden und es existierte nicht nur allein auf Nimmerwelt-Crantoria, sondern gleichzeitig auch auf allen anderen Welten, die unter dem Einfluss der Chaos-Herren lagen.


  Es war ein Ort, an dem sich die Daseins-Ebenen in Raum und Zeit wie Seifenblasen an einem einzigen Punkt berührten und ineinander übergingen, wo sich einige tausend Universen überlappten.


  Die Zitadelle des Chaos war aus glänzendem grauen Stein erbaut, der wie Granit aussah und in dessen Tiefe kleine Lichter funkelten. Die Außenmauer umschloss eine vollkommen quadratische Fläche und war mindestens zwanzig Meter hoch; sie zog sich um sämtliche Gebäude im Innern herum, eine merkwürdige Zusammenstellung von Säulen, Wachtürmen, Minaretten und Pyramidenbauten, von denen einige sich in so verrückte Winkel geneigt hatten, als seien sie bei einem Erdbeben fast umgekippt.


  Einige dieser verwirrenden Bauten wirkten irgendwie unfertig. Andere waren oben seltsam abgeschnitten, als hätten gigantische Messer den Stein abgetrennt. Nirgends waren irgendwelche Bruchstellen oder Kanten zu erkennen; alle Gebäude schienen wie aus einem einzigen Felsenstück geschnitten zu sein.


  Obwohl es in den inneren Bauten Fenster und Türen gab, war in der Außenmauer nirgends eine Öffnung zu finden. Sie ragte so glatt und ohne jeden Vorsprung empor wie poliertes Glas.


  Nur wenn Crantor es selbst so wollte, bildete sich in dieser Mauer eine runde Öffnung, die an einen Mund erinnerte und sich schon nach wenigen Augenblicken wieder schloss. Ohne den Willen des Panthagrons konnte niemand die Zitadelle von außen betreten. Sogar Vögel, welche die Mauer zu überfliegen versuchten, stürzten tot vom Himmel und zerfielen am Boden augenblicklich zu weißem Staub.


  Die Chaoszitadelle war gut geschützt vor fremdem Zugriff, denn sie barg in ihrem Innern die Türen zu den anderen Welten, welche es ermöglichten, durch die Ebenen von Raum und Zeit zu reisen.


  Der Innenhof war mit demselben grauen Stein gepflastert und dahinter befand sich ein niedriges Gebäude, das wie eine große Halle aussah.


  Absolute Stille herrschte an diesem Ort. Die Mauer selbst und die verrückt geneigten Türme, die über dem flachen Bau in der Mitte aufragten, schienen jeden Besucher gewissermaßen zu ignorieren - als könne nichts, was sterbliche Wesen hier taten, irgendetwas verändern oder bewirken.


  Die ganze Zitadelle selbst strahlte eine solche Unberührtheit und Teilnahmslosigkeit aus, als wäre dieser Ort selbst auf seine eigene Weise lebendig und erkenne etwas anderes gar nicht als Lebewesen an.


  Dies war Crantors Domizil, wo er zusammen mit dem Elementar "Feuerstern" lebte und seine Studien betrieb. Denn der Panthagron war zum Forscher und Weltenwanderer geworden. Durch die Dimensionstüren seiner Zitadelle besuchte er die Welten in anderen Zeitebenen und Universen, auch solche, auf denen er bereits in seinen früheren Reinkarnationen gelebt hatte.


  Allerdings musste er immer streng darauf achten, dass er nur durch genau dieselbe Tür in die Zitadelle zurückkehrte, durch die er sie auch verlassen hatte. Tat er dies nicht, so fand er sich in der Chaoszitadelle einer anderen Welt wieder und musste sich dann unweigerlich verirren, weil er dann den Rückweg nicht mehr finden konnte.


  Die Chaoszitadelle existierte zwar auf vielen Welten zur gleichen Zeit, aber ihre Türen führten auf jeder Welt wieder in völlig andere Richtungen, so wie es ihrer jeweiligen Position und Ausrichtung im Gefüge des Multiversums entsprach. Außerdem musste unbedingt vermieden werden, dass sich die Regenten verschiedener Welten begegneten, denn die Folgen eines solchen Treffens waren kaum abzusehen.


  Der Elementar Feuerstern war zu Crantors ständigem Begleiter geworden. Da dieses Wesen jede nur erdenkliche Form und Gestalt annehmen konnte, war es für ihn Diener, Reittier, Gefährte und Partner zugleich. In der Regel nahm der Elementar die Gestalt einer schönen Atlantidenfrau an und wurde damit auch zur Geliebten des Panthagrons. Ihre seltsame Verbindung mochte außergewöhnlich erscheinen, doch sie waren beide Unsterbliche und einander so ähnlich, dass sie sich auf eine Weise ergänzten, als wären sie ein einziges Wesen in zweierlei Gestalt...
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  "Im Osten wurden einige Dämonenhorden in der Nähe des Grenzwalles gesehen", sprach Sarinja, die Stadtgräfin von Kadrapor, "Es scheint, dass wir wieder mit einem größeren Angriff rechnen müssen. Marida ließ uns wissen, dass auch große Gruppen von Geflügelten gesehen wurden."


  

  König Lugaid, der gewählte Herrscher von Rakanor, wirkte müde und zerfahren.


  "Wie lange mag das noch so weitergehen?" murmelte er, während er gedankenverloren in die Flammen des Kaminfeuers starrte, "Dieser endlose Krieg zermürbt uns und blutet unser Land langsam aber sicher aus. Halbwüchsige Mädchen und Knaben müssen bereits Waffen tragen, um ihr Leben zu schützen. Bei den Gefechten am Grenzwall sterben jährlich Hunderte. Und es gibt keine Hoffnung, dass sich das einmal ändern wird. Manchmal frage ich mich, ob nicht der Tod eine bessere Lösung wäre als dieser endlose Kampf gegen die Ungeheuer des Schattenlandes."


  "So dürft Ihr nicht reden, mein König!" widersprach ihm Sarinja, "Noch leben wir, noch können wir uns verteidigen und noch ist der Grenzwall nicht gefallen. Seit hundertdreißig Jahren haben wir uns gegen die Monstren behaupten können. Warum sollte sich das ändern?"


  "Aber wie lange noch, Sarinja?" fragte Lugaid müde, "Wie lange noch, bis wir zu wenige sind, um den Wall noch halten zu können? In der Grenzlegion gibt es bald mehr Halbwüchsige als Erwachsene. Schon jetzt ist die Zahl der bei den Angriffen Getöteten größer als die der Neugeborenen in Rakanor."


  "Trotzdem dürfen wir niemals aufgeben", beschwor ihn die Gräfin, "Was sollen wir denn anderen tun als kämpfen?"


  "Wir könnten uns den Atlantiden ausliefern", sprach Lugaid leise, "Sie sind wenigstens keine Menschenfresser wie die Schattenlandbewohner. So könnten wir wenigstens das Überleben unserer Rasse sichern."


  "Wir sollen Sklaven der Goldenen werden?" empörte sich Sarinja, "Niemals! Lieber sterben als in den Sklavenpferchen von Atalan zu verfaulen!"


  "Ihr habt ja recht, Sarinja", meinte Lugaid beschwichtigend, "Verzeiht mir meine Worte, aber ich bin ein alter Mann, der des Kämpfens müde geworden ist und sich nach Frieden sehnt. Und ich habe längst keine Hoffnung mehr, dass sich die Dinge eines Tages zum Besseren wenden werden."


  "Wenn wir die Hoffnung aufgeben, sind wir schon verloren", sprach Sarinja, "denn Aufgeben heißt Unterliegen. Doch jetzt sollten wir uns besser Gedanken darüber machen, wie wir uns vor einem Angriff der Geflügelten schützen. Sollen wir vorsorglich Netze über die Straßen spannen lassen?"


  "Das wäre wohl angebracht", nickte Lugaid, "Dann können die Biester nicht in die Häuser eindringen. Die flügellosen Bestien wird wohl der Grenzwall aufhalten."


  "Wir werden sie auch dieses Mal zurückschlagen", versprach die Gräfin, "So lange sich die Schattenlandhorden untereinander nicht einig sind, werden wir uns auch jedesmal gegen sie behaupten können."


  "Ich bete darum, dass dies auch in Zukunft so bleibt", murmelte der König, "Denn wenn uns die Ungeheuer mit vereinten Kräften angreifen, haben wir keine Chance, den Grenzwall gegen ihre Übermacht zu halten."
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  Es war Nacht und der Wind blies mit beißender Kälte gen Westen und mit ihm trieb der Gifthauch der schwarzen Sümpfe nach Rakanor hinein.


  Fröstelnd zog Marida ihren pelzgefütterten Umhang enger um die Schultern und starrte hinab in die undurchdringliche Dunkelheit des Schattenlandes am Fuße des Grenzwalles.


  Gute zwanzig Meter hoch erhob sich das gewaltige Bollwerk aus Erde, Stein und Holz über dem flachen Land, im Fundament mehr als vierzig Meter dick, sich nach oben verjüngend zu einem Wehrgang von zwölf Metern Breite, der mit einer steinernen Brüstung versehen war. Ein mächtiges Festungswerk, das unbezwingbar schien und mehr als ein Jahrhundert lang allen Angriffen standgehalten hatte.


  Gedankenverloren starrte die Kommandantin der Grenzlegion durch eine der Schießscharten in die schwarze Tiefe hinab. Sie wusste, dass irgendwo da unten eine große Horde der Monstren lauerte, um wieder einmal den Wall anzugreifen.


  Zwölftausend Frauen und Männer, Mädchen und Knaben standen bereit, auch diesen Angriff abzuwehren, unter ihnen auch viele, die gerade einmal vierzehn Lenze alt waren und dennoch Waffen tragen mussten. Niemand konnte vorhersagen, wo der Angriff stattfinden würde und so hatte Marida überall Posten im Abstand von jeweils dreißig Metern entlang des Walles aufstellen lassen und zudem Kampfgruppen von jeweils fünfzig Kriegern überall auf dem Bollwerk verteilt, die den Posten sofort zu Hilfe kommen sollten, sobald einer von ihnen Alarm schlug.


  Aber der Grenzwall war viele Meilen lang und so war die Kette der Verteidiger weit auseinander gezogen und sehr dünn verteilt.


  Marida hoffte, dass ihre Truppen schnell genug zu den bedrohten Stellen eilen konnten, um diese zu verteidigen, denn die gesamte Länge des Walles konnte nicht überall gleichzeitig geschützt werden.


  Mit einer heftigen Kopfbewegung versuchte sie die Nässe aus ihren langen schwarzen Haaren zu schütteln und ging langsam auf dem Wehrgang entlang, der von Fackeln in eisernen Halterungen erhellt wurde.


  "Halt! Wer kommt da?" ertönte vor ihr eine helle, jugendliche Stimme und die Kommandantin erkannte eine kleine Gestalt mit schussbereitem Bogen, dessen Pfeil in ihre Richtung zielte.


  "Hier ist Marida, die Kommandantin", antwortete sie und trat näher.


  Der Bogen wurde gesenkt, als der Posten sie im Licht der Fackeln erkannte. Jetzt erst sah Marida, dass es eine junge Frau war, die höchstens siebzehn Jahre alt sein mochte.


  "Wie ist dein Name?" fragte sie und trat neben das Mädchen, das jetzt wieder aufmerksam durch eine der Schießscharten spähte.


  "Ich heiße Anglea", gab das Mädchen Auskunft, ohne ihre dabei das Gesicht zuzuwenden.


  "Hast du schon irgendetwas gesehen?"


  "Nein", antwortete das Mädchen, "aber ich konnte hören, wie da draußen etwas vorbeigeflogen ist. Vielleicht war es einer von den Geflügelten, ein Vampyr, doch es war zu weit weg, um es zu erkennen."


  "Sicher ein Späher", murmelte Marida leise, "Sie versuchen unsere schwachen Stellen zu finden, bevor sie uns angreifen."


  "DA!" schrie Anglea plötzlich und riss blitzschnell ihren Bogen hoch. Marida erkannte etwas Dunkles, das entfernte Ähnlichkeit mit einer riesigen Fledermaus hatte. Die Bogensehne sirrte, dann raste ein Pfeil auf die geflügelte Kreatur zu. Gleich darauf hörten sie einen klatschenden Laut und einen schrillen Schrei der Wut und des Schmerzes. Dann war das fliegende Monstrum in der Dunkelheit verschwunden.


  "Ich hab' es getroffen", keuchte das Mädchen und legte schnell einen neuen Pfeil auf die Sehne, "Greifen sie jetzt an?"


  Ein grauenhaftes Kreischen und Brüllen aus hunderten von nichtmenschlichen Kehlen erscholl im selben Augenblick und machte eine Antwort auf diese Frage überflüssig. Der Angriff auf den Grenzwall hatte begonnen...


  

  [image: ]


  

  Sämtliche Welten in den verschiedenen Existenz-Ebenen überlappten sich auf irgendeine Weise und jede Einzelne von ihnen führte auf unmöglichste Weise eine Koexistenz mit vielen anderen Welten, einer unendlichen Zahl von Ebenen, die auf der scheinbaren Oberfläche einer Sphäre angeordnet waren, deren Realität schier unmöglich zu sein schien, denn sämtliche örtlichen Punkte der Welten waren mit sämtlichen anderen völlig deckungsgleich, nur dass sie nicht, von speziellen Ausnahmen abgesehen, gleichzeitig in derselben Dimension existierten. Dennoch stand jeder dieser Orte an einem klar definierten Bezugspunkt zu allen anderen. Jeder von ihnen war wie ein Faden in diesem mehrdimensionalen Muster - einer Struktur, die über das Verständnis von Wesen hinausging, die nur in räumlichen Begriffen denken konnten, wenngleich es auch einige wenige gab, die durch viele Reisen in den Existenz-Ebenen kleine Teile davon hätten kennen oder vielleicht die räumlich-zeitlichen Anordnungen hätten verstehen können.


  Man konnte durch die Welten in den Existenz-Sphären reisen, sofern sie miteinander verknüpft waren, aber die Anordnung und die Lage der Welten innerhalb dieses vieldimensionalen Gefüges änderte sich ständig von einem Augenblick zum anderen. Entscheidend war es, zu wissen, wie sich das Gefüge oder zumindest Teile davon als Nächstes verschieben würde, um nicht an einen Ort zu gelangen, von dem man nicht zurückfinden konnte.


  Shalid gehörte zu denen, die dieses Wissen besaßen, denn er war wirklich ein 'Weltenwanderer', einer jener Existenzen, die weder technische noch magische Hilfsmittel benötigten, um durch die Ebenen von Zeit und Raum zu reisen.


  Es gab nicht viele Weltenwanderer und niemand, nicht einmal die Götter, hätte zu sagen vermocht, auf wessen Seite sie standen. Meist traten sie nur als neutrale Beobachter auf, die mit einer fast unbarmherzigen Gleichgültigkeit die Dinge betrachteten und die Ereignisse in den Daseins-Ebenen verfolgten, ohne sich selbst davon betroffen zu fühlen oder selbst einzugreifen.


  Manchmal jedoch und das kam äußerst selten vor, gaben einige von ihnen ihre passive Rolle auf und begannen die Geschehnisse zu beeinflussen. Doch was ihre eigentlichen Ziele waren, vermochte niemand zu sagen, vielleicht nicht einmal sie selbst.
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  "Du hast einen schlimmen Fehler begangen, LUZIFER", sprach Lord BAAL vom Chaos, "denn du hast Crantor ein Machtschwert gegeben, obwohl du gewusst hast, dass er ein Träger Wilder Magie ist, dessen sonst schier unberechenbare Gewalt er nun durch dieses Schwert beherrschen und einsetzen kann. Jetzt weigert sich Crantor, das Machtschwert zurück zu geben und damit verlieren wir unseren Einfluss auf ihn und die Nimmerwelt."


  "Noch steht die Chaos-Zitadelle dort", meinte LUZIFER beschwichtigend, "und noch hat sich Crantor nicht gegen uns gestellt."


  "Warum weigert er sich dann, uns das Schwert zurück zu geben?" fragte AHRIMAN, "Und warum hat er noch immer nicht damit begonnen, das letzte Menschenland auf Nimmerwelt auszulöschen? Warum lässt er die Menschlinge unbehelligt, so dass sie sich gegen die Dämonenkreaturen behaupten können?"


  "Ich kann mir schon denken, warum er das getan hat", sprach jetzt Lord HYDDRAG, "Denn solange Menschen und Bestien gegeneinander kämpfen, bleibt Atalan, die neue Heimat der Atlantiden, völlig unbehelligt. Und vielleicht hat Crantor inzwischen größere Symphatien für die Menschen entwickelt als für die Monstren."


  "Crantor ist jetzt der Herrscher einer Welt", sagte MOLOCH, "Er hat ihr seinen Namen gegeben und ihr Antlitz nach seinem Gutdünken verändert. Jetzt, wo er im Besitz eines Machtschwertes ist, braucht er niemandem mehr zu gehorchen, weder der Ordnung noch dem Chaos. Er ist ein Unsterblicher, der Kriegsgott der Menschenwelten und wir haben keine Macht mehr über ihn."


  "Dann gibt es jetzt einen neuen Lord in den Sphären des Multiversums", murmelte LUZIFER nachdenklich.


  "Ein neuer Lord?" entfuhr es BAAL, "Das möge Zebaoth verhindern!"


  "Nenne hier nicht SEINEN Namen!!" zischte AHRIMAN gereizt, "Frage lieber danach, auf wessen Seite dieser neue Mächtige stehen wird. Ist er noch ein Krieger der Finsternis, ein Weltenzerstörer und ein Verbündeter des Chaos? Oder stellt er sich auf die Seite der Ordnung? Oder könnte er schließlich auch zu den Grauen gehören, die bekanntlich auf keiner Seite stehen?"


  "Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, wo er stehen wird", murmelte LUZIFER düster, "Crantor hat mir viele Jahrtausende lang als Krieger der Finsternis gedient und dennoch stand er niemals ganz auf unserer Seite, auch wenn er die Menschen ebenso verachtet wie wir. Er steht niemals ganz auf irgendeiner Seite, weil niemand je ganz auf seiner Seite gestanden hat. Er ist der Zerstörer, gewiss, ein ewiger Krieger, doch jetzt ist er unabhängig und frei von jedem Einfluss."


  "Wir müssen ihn vernichten", entschied MOLOCH, "denn Crantors Rasse stammt von den Tharan ab, die einst von MHOORTIMUTH geschaffen wurden. Dieser ist immer unser Feind gewesen, solange er existierte. Eines Tages wird sich Crantor dessen erinnern und dann wird er auch unser Feind sein. Wir haben keine Macht mehr über Nimmerwelt, obwohl unsere Zitadelle den Platz der Zwölf Türme eingenommen hat und Crantor dort dem Anschein nach als unser Regent herrscht. Dieser Zustand ist unerträglich und muss endlich beendet werden. Wer Nimmerwelt besitzt, wird einmal über alle Sphären des Multiversums herrschen, wenn es zur großen Konjunktion der Ebenen kommt. Sollen wir etwa zulassen, dass Crantor der zukünftige Herrscher einer neuen Schöpfung ist und damit unsere eigene Existenz in Frage stellt? Wir müssen ihn vernichten!!"


  "Das kann jetzt nur noch der JÄGER", sprach AHRIMAN, "Und darum müssen wir dafür sorgen, dass der Zerstörer und der Jäger einander begegnen."


  "Wir könnten zudem noch etwas anderes tun", meinte SETH, der bislang geschwiegen hatte, "Warum üben wir keinen Einfluss auf die Ungeheuer des Schattenlandes aus? Wir könnten doch dafür sorgen, dass sie sich nicht mehr untereinander bekämpfen, sondern gemeinsam das letzte Menschenland angreifen. Gegen eine solche Übermacht kann Rakanor sich nicht halten. Und dann hetzen wir die Dämonen gegen die Atlantiden. So erzwingen wir eine Entscheidung."


  "Leider sind die Monstren auf Nimmerwelt nur niedere Dämonen ohne nennenswerte Intelligenz", sprach HYDDRAG, "die nicht in der Lage sind, dunkle Magie anzuwenden. Hätten wir damals einige der höheren Dämonen zur Nimmerwelt geschickt, wäre die Lage dort längst zu unserem Gunsten entschieden. Denn solange es dort noch Menschen gibt, die an die Macht des Lichts glauben, solange hat auch die Ordnung noch eine Chance, auf die Nimmerwelt zurückzukehren."


  "Also gut", entschied BAAL, "Dann müssen wir höhere Dämonen zur Nimmerwelt bringen, damit diese die Monstren des Schattenlandes zu einem gemeinsamen Angriff auf das letzte Menschenland anführen. Ich hoffe nur, dass Crantor dies nicht zu früh bemerkt und unser Vorhaben schon im Ansatz vereitelt."
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  Er drang ein in die Tiefe der Nimmerwelt, dort, wo die Seele dieser Welt zu finden war, lief durch die stille, trockene Luft einer riesigen Höhle tief unter den Fundamenten von Kadrapor und lauschte dem Klang seiner Schritte, der von den Wänden zurückgeworfen wurde - ein fernes, hohles Schreiten.


  Schließlich sah er ein kleines weißes Feuer, ging darauf zu und kauerte sich neben der Stelle nieder, an der es aus einem Spalt im bloßen Stein hervor kam.


  Kein Windhauch zog durch dieses Dunkel und doch zitterte die kleine Flamme. Es war ein erbärmliches Feuer, das sich fürchtete zu sterben, ehe es wieder in der Welt brennen konnte.


  Shalid war überrascht und spürte einen bedrückenden Kummer. Er hatte sich die Flamme des Lichts eigentlich nie als eine Entität vorgestellt, die beschützt werden musste. Doch jetzt sah er sie und erkannte, dass sie sich wie alles Lebende vor dem Ende fürchtete und hier einsam im Dunkel existierte.


  Eine Weile blieb er dort und versuchte, sie mit seiner Gegenwart zu trösten, doch schließlich stand er wieder auf, wandte der kleinen Flamme den Rücken zu und verließ den dunklen Ort, der die Seele der Nimmerwelt war...
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  "Die Notfeuer brennen!"



  

  Der Schreckensruf gellte durch das Land und ließ die Menschen in den drei Städten erbeben.


  "Der Wall wird gestürmt! Die Horden der Ungeheuer greifen ihn mit vereinten Kräften an!"


  König Lugaid glaubte, das Blut würde ihm in den Adern gefrieren, als er die Schreckensbotschaft vernahm.


  "Ihr Götter", flüsterte er voller Entsetzen, "Jetzt ist unser Schicksal besiegelt. Rakanor wird untergehen."


  "Dennoch werden wir kämpfen!" rief Sarinja, "Und wenn wir sterben müssen, so werden wir noch viele Ungeheuer mit in den Tod reißen. Die drei Städte sind gut befestigt. Wenn Marida mit ihrer Legion den Grenzwall nicht halten kann, dann werden wir die Städte solange verteidigen, bis kein Leben mehr in uns ist. Noch sind wir nicht besiegt!"


  In diesem Augenblick stolperte ein Hauptmann der Stadtwehr herein und rief: "Parva und Maruna haben ebenfalls die Notfeuer entzündet! Alle Städte werden von Vampyren angegriffen! Am schlimmsten steht es um Parva, denn die Feuerzeichen sagen, dass Geflügelte in die Stadt eingedrungen sind. Sogar die Küstensiedlungen wurden bereits überfallen. Ganz Rakanor ist bedroht!"
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  In einer anderen Existenz-Ebene,

  in einem anderem Universum,

  auf einer Welt namens THAMLOR:


  

  Oram-thar-Kyrael war ein sehr erfahrener Magier und beherrschte die Kunst der Beschwörung mit meisterlichem Geschick. Seine Zauberformeln waren meist von sehr großer Wirksamkeit und er wusste genau, wie er fremde Geschöpfe aus anderen Sphären in seine Welt rufen konnte.


  Die Priesterkönige von Khyrd, in deren Diensten er stand, wussten seine Kunst sehr zu schätzen. Sie beherrschten bereits die Hälfte der Welt Thamlor; nur der Kaiser des mahindischen Reiches hinderte sie daran, ihre klerikale Diktatur auch auf die andere Hälfte Thamlors auszudehnen.


  Seit vielen Jahrzehnten herrschte Krieg zwischen Khyrd und Mahind, doch trotz vieler blutiger Schlachten hatte keine Seite bislang einen entscheidenden Vorteil für sich erringen können.


  Nun sollte schwarze Magie den Herren von Khyrd zum Sieg verhelfen und darum war Oram-thar-Kyrael in dieser sturmgepeitschten Nacht damit beschäftigt, einen mächtigen Zauber zu weben, der einen der sieben dunklen Götter auf die Welt Thamlor rufen sollte.


  Die magischen Zeichen innerhalb des Pentagramms waren genauestens aufgemalt. Kleine Ölfeuer brannten im Kreis um den siebenzackigen Stern und seine Beschwörungsformeln sprach der Magier bedächtig und deutlich, wohlweislich darauf achtend, alle Silben richtig zu betonen und keine zu vergessen. Er wusste also genau, dass er keinen Fehler gemacht hatte.


  So war es nicht weiter verwunderlich, dass Oram-thar-Kyrael sehr überrascht und erschrocken war, als die Gestalt, die schließlich in seinem Pentagramm erschien, ganz offensichtlich nicht jener dunkle Gott war, den er angerufen hatte.


  Das Wesen dort entpuppte sich als titanenhafter Krieger in nachtschwarzer Rüstung, der fast doppelt so groß wie ein erwachsener Mensch war. In der prankengleichen Rechten hielt er ein mächtiges Breitschwert von ungewöhnlicher Länge, auf dessen schwarzer Klinge silbrige Runenzeichen blinkten. Unheimliche, rot glühende Augen blickten durch den Sehschlitz des Helmvisiers und richteten sich auf den erschrockenen Magier.


  "Wer - wer - seid Ihr?" stammelte der verwirrte Zauberer, "Ihr seid doch nicht der hohe Lord Asteroth??!!"


  "Nein, der bin ich wahrhaftig nicht", antwortete der riesenhafte Krieger mit dröhnender Stimme, die dem Magier in den Ohren schmerzte.


  "Aber ich habe Euch nicht gerufen", stammelte Oram-thar-Kyrael, "Warum seid Ihr hier und WER seid Ihr?"


  "Eure Beschwörung öffnete mir einen Weg durch die Ebenen des Multiversums, den ich nutzen konnte, ohne meine eigene Macht zu gebrauchen", antwortete der Gigant, "Ich brauche deine Hilfe noch ein weiteres Mal, Zauberer, denn ich muss unbemerkt in eine Sphäre gelangen, in der sich die Welt Nimmerwelt-Crantoria befindet. Wenn ich meine eigenen Kräfte benutze, wird man dort mein Kommen bemerken und das will ich vermeiden. Deshalb brauche ich dich."


  "Wie kann ich Euch denn helfen, ehrenwerter Fremdling?"


  "Schaffe mir einen Durchgang durch so viele Ebenen wie es dir möglich ist, damit ich so nahe wie möglich an die Sphäre von Nimmerwelt-Crantoria herankomme. Ich werde dir den Bezugspunkt dieser Sphäre und ihre Position für deine Beschwörungsformel geben. Dann werde ich dich wieder verlassen und nicht weiter behelligen."


  "Für eine so außergewöhnliche Hilfe müsstet Ihr mir aber zuvor einen Dienst erweisen", meinte der Magier daraufhin und lächelte verschlagen, "denn ich habe einen der dunklen Götter gerufen, der mir helfen sollte, das mahindische Reich zu zerstören. Aber Ihr habt dies durch Euer Kommen verhindert. Darum wäre es nur gerecht, wenn Ihr diese Aufgabe übernehmen würdet. Verratet mir, wer Ihr seid und über welche Kräfte Ihr verfügt."


  "Ich bin ARAWNder JÄGER", antwortete der schwarzgerüstete Riese, "Ich zerschmettere ganze Städte, vernichte die mächtigsten Reiche und lasse Welten erbeben. Ich bringe Sieg und Niederlage, Glück und Verderben, Tod und Wiedergeburt, Licht und Dunkelheit, Hoffnung und Verzweiflung, denn ich bin der Vollstrecker des Schicksals, sobald es entschieden ist und selbst die Götter es nicht mehr wenden können. Auf manchen Welten nennt man mich ORION oder HEARN und vielerorts nennt man mich auch den GEHÖRNTEN GOTT ."


  Mit diesen Worten nahm der Krieger seinen Helm ab, der mit einem mächtigen Hirschgeweih verziert war. Sein Kopf schien wie aus Granit geschnitten zu sein, denn seine Haut hatte die Farbe von Felsgestein. Die roten Augen glühten unter buschigen, schwarzen Augenbrauen. Seine Nase war lang und gerade wie die einer griechischen Statue und seine schmalen, farblosen Lippen waren zu einem bösen Lächeln verzogen, das ein kräftiges Gebiss offenbarte, dessen Eckzähne wie spitze Hauer etwas über die Unterlippe ragten.


  Unwillkürlich erschrak der Magier beim Anblick dieses finsteren Antlitzes und wich zurück, als der Riese aus dem Kreis der Flammen trat.


  Doch dann fasste er sich ein Herz und sprach: "Ich werde Euch einen Weg durch mindestens fünf Ebenen öffnen können. Dafür jedoch verlange ich Eure Hilfe bei der Vernichtung des mahindischen Reiches. Seid Ihr damit einverstanden, Jäger?"


  Aber da spürte er völlig überraschend die eiskalte Spitze des Runenschwertes an seiner Kehle.


  "Genug von diesem Geschwätz", knurrte der Gigant drohend, "Mit mir kannst du nicht handeln. Das Schicksal des mahindischen Reiches ist noch nicht entschieden, also werde ich es nicht zerstören. Du wirst mir einen Weg durch die nächsten Ebenen schaffen, sonst wird dieses Schwert deinen Leib töten und deine Seele verschlingen. Du hast keine Wahl, Zauberer, also stell' meine Geduld nicht auf die Probe!"


  Zitternd gehorchte der Magier und so sprach er in dieser Nacht eine weitere Beschwörung, die ihn sehr viel von seiner Lebenskraft kostete.


  Über dem Pentagramm bildete sich ein Lichtbogen, in dessen Mitte undurchdringliche Schwärze war, die eigentümlich zu wabern und zu pulsieren schien - eine Tür ins Anderswo, ein Weg durch die Dimensionen von Raum und Zeit.


  Als der Magier seine Beschwörung beendete und sich das Gebilde stabilisiert hatte, trat der riesige Krieger auf den Lichtbogen zu, um ihn zu durchschreiten. Doch bevor er die Welt Thamlor auf diesem Wege wieder verließ, wandte sich der Jäger noch einmal um, lächelte und sprach mit grausamen Spott: "Oram-thar-Kyrael, ich danke dir sehr für deine Hilfe, doch ich bin ein Vollstrecker des Schicksals und ich muss meine Aufgabe erfüllen, auch wenn du mir auf gewisse Weise Leid tust."


  "Was - was - meint Ihr damit?" fragte der Magier erschrocken.


  "Du wirst sterben", antwortete der Titan gleichmütig, "Dein Schicksal ist entschieden und besiegelt und du hast deinen Weg selbst gewählt. Nun ist er zu Ende. Zu lange hast du ein altes Gesetz der Magie nicht beachtet, welches da lautet: Alle Magie, die du in die Welt entsendest, kommt auch wieder zu dir zurück - in irgendeiner Form! Nun ist deine Magie zu dir zurückgekehrt - in Gestalt deines Todes!"


  Bevor der Zauberer noch irgendetwas sagen konnte, machte der Riese eine lässig anmutende Handbewegung.


  Im nächsten Augenblick stürzte Oram-thar-Kyrael wie eine leblos Stoffpuppe zu Boden. Sein Herz hatte zu schlagen aufgehört.


  Der schwarze Riese wandte sich gleichmütig ab und schritt durch die Tür ins Anderswo, die sich hinter ihm spurlos auflöste...
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  In Parva herrschte das nackte Chaos.


  Fast in allen Stadtvierteln tobten erbitterte Kämpfe. Die geflügelten Angreifer hatten menschenähnliche Leiber, nur dass sie große, nachtschwarze Fledermausflügel am Rücken hatten, deren Spannweite fast zwölf Schritte maß und dass ihnen statt Händen und Füßen große Greifklauen gewachsen waren, mit messerscharfen Krallen versehen, die einen Menschen leicht in Stücke reißen konnten.


  Zu Dutzenden packten sie die über die Straßen gespannten Schutznetze und zerrissen sie mit ihren scharfen Krallen. Viele von ihnen wurden von Pfeilen und Speeren durchbohrt und blieben reglos in den Netzen hängen, doch immer neue Angreifer stürzten aus dem nächtlichen Himmel auf die Stadt hinab.


  An vielen Stellen waren die Schutznetze bereits zerrissen worden und die Bestien drangen durch die so entstandenen Lücken, um sich blutgierig auf die Menschen in den Straßen zu stürzen, die ihnen mit gezückten Waffen entgegentraten.


  Vor allem im Schänkenviertel sah es schlimm aus, so auch in der Straße vor der ALTENSTUBE. Viele von Gisebarts Gästen waren vom Angriff der Monstren überrascht worden, so dass sie nicht mehr nach Hause eilen konnten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit den Bewohnern der umliegenden Häuser gegen die Ungeheuer zu kämpfen. So tobte vor der ALTENSTUBE eine regelrechte Schlacht, denn dort war das Schutznetz schon völlig zerfetzt und die Geflügelten drangen zu Dutzenden in die Straße ein. Mit Schwertern und Spießen, aber auch mit Äxten, Küchenmessern, Knüppeln, Spaten und Stuhlbeinen rückten die Verteidiger den Monstren zu Leibe. Manche der Bestien lagen bereits tot auf dem blutverschmierten Pflaster, aber auch von den Menschen hatten schon einige ihr Leben gelassen.


  Der Wirt Gisebart und die meisten seiner Gäste hatten sich vor dem Eingang des Gasthauses zusammengetan und leisteten dort erbitterten Widerstand. Selbst die Schankmaid Pedara hatte sich mit einem langen Fleischermesser bewaffnet und stach wie eine Besessene auf jede Bestie ein, die ihr zu nahe kam.


  Doch fliegende Gegner sind einem Kämpfer am Boden überlegen und so kam es, dass bald die ganze Straße mit Leichen übersäht war und die Schar der Verteidiger erschreckend schnell zusammenschmolz.


  Endlich kamen Soldaten der Stadtwehr den arg Bedrängten zu Hilfe. Sie waren mit Schilden und Lanzen bewaffnet und zudem mit Kettenhemden gerüstet, so dass sie den Bestien recht wirksam zu Leibe rücken konnten.


  Graf Ingor selbst führte diese Truppe an und man konnte sehen, dass sein Schild bereits arg zerschrammt war von den Krallen der Geflügelten. Mehrere Bogenschützen bezogen in den Hauseingängen Stellung und jagten ihre Pfeile in die Leiber der fliegenden Kreaturen, deren Übermacht nun zusammenschrumpfte.


  Überall in der Stadt waren solche Abteilungen der Stadtwehr unterwegs, um den am schlimmsten bedrohten Vierteln zu Hilfe zu eilen. Natürlich hatte es sich GrafIngor nicht nehmen lassen, selbst eine dieser Abteilungen anzuführen.


  Plötzlich schrie Gisebart gellend auf. Eine der Bestien hatte sein langes Haar mit ihren Fußkrallen zu fassen bekommen und zerrte ihn flügelschlagend in die Höhe, während er hilflos strampelte und um sich schlug. Geistesgegenwärtig packte ihn ein Mann an den Beinen und hielt ihn fest, während GrafIngor herbeisprang und mit einem wuchtigen Schwerthieb nach den Klauen des Geflügelten schlug. Sein Schwert traf seltsamerweise auf nur geringen Widerstand, dann plumpste Gisebart laut aufstöhnend zu Boden, während die Bestie wütend aufkreischte und ohne Beute hochflatterte.


  Gisebart rappelte sich ächzend vom Boden auf, griff sich an den schmerzenden Kopf und stieß einen Schrei des Entsetzens aus.


  "Mein Haar!" jammerte er laut, "Mein schönes Haar! Es ist weg! Ihr habt mir mein schönes Haar abgeschnitten!"


  "Es hätte ohnehin längst gestutzt werden müssen", meinte der Graf achselzuckend, "also jammert nicht und seid froh, dass Ihr noch am Leben seid."


  "Wären meine Haare kürzer gewesen", schimpfte Gisebart, "dann hättet Ihr mir doch glatt den Kopf abgeschlagen! Konntet Ihr denn nicht besser zielen?"


  Doch der Graf hörte sein Gezeter schon nicht mehr, denn er eilte mit seinen Soldaten bereits weiter, um den Bewohnern der nächsten Straßen zu Hilfe zu kommen, nachdem hier die größte Gefahr gebannt war.


  

  Die Kämpfe tobten noch bis zum frühen Morgen. Erst dann zogen sich die fliegenden Bestien endlich zurück und schwebten mit kräftigen Flügelschlägen gen Osten davon.
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  Als der Chaoslord LUZIFER in Crantors Zitadelle erschien, hatte er die Gestalt eines schwarzen Wolfes von der Größe eines ausgewachsenen Stieres angenommen.


  Crantor war über das Erscheinen des dunklen Gottes kaum überrascht, denn LUZIFER hatte ihn schon des Öfteren hier aufgesucht, um von ihm die Rückgabe des Machtschwertes HASSFLAMME zu fordern.


  "Seid mir gegrüßt, hoher Lord Luzifer", empfing der Panthagron von Atalan den höllischen Fürsten, "Wenn Ihr hier seid, um wieder einmal das Machtschwert zurück zu verlangen, so seid Ihr auch dieses Mal umsonst gekommen. Ich werde HASSFLAMME um keinen Preis zurück geben, denn es gestattet mir meine Unabhängigkeit und die Kontrolle über die mir angeborene WildeMagie."


  



  Mit einem Anflug von Ärger registrierte LUZIFER, dass in Crantors Stimme nichts mehr von der früheren Ergebenheit zu spüren war, die ihm der Zerstörer einst entgegen gebracht hatte, als er ihm noch als Krieger der Finsternis diente. LUZIFER wusste längst, dass er keine Macht mehr über den Atlantidenfürsten hatte, doch er hegte noch immer die Hoffnung, dass Crantor auch weiterhin ein Verbündeter der dunklen Götter bleiben würde.


  "Auch ich grüße Euch, Crantor", erwiderte die Wolfsgestalt den Gruß, "Doch diesmal bin ich nicht wegen des Machtschwertes gekommen."


  "Warum seid Ihr dann hier?"


  "Ich komme, um Euch zu bitten, mir einen Dienst zu erweisen", sprach der Chaoslord leise und Crantor spürte deutlich, wie sehr es seinem einstigen Herrn und Meister schwer fiel, um etwas zu bitten statt zu befehlen.


  "Nennt mir Euren Wunsch", sagte er, "doch bedenket, dass ich über die Geschicke Crantorias ganz allein entscheide und keine Einmischung Eurerseits zulassen werde. Ich bin jetzt der alleinige Herrscher dieser Welt und weder Chaos noch Ordnung haben mir noch etwas zu befehlen. Ich gehorche niemandem mehr, nicht einmal den GrauenLords oder gar dem BAUMEISTER."


  "Ihr wollt Euch selbst dem Schöpfer widersetzen?" fragte LUZIFER betroffen, "Das ist Blasphemie!"


  "Der BAUMEISTER hat das Multiversum mit seinen vielen Ebenen und Sphären erschaffen und damit seine Aufgabe erfüllt", entgegnete Crantor schroff, "Er ist längst verschwunden und wird vielleicht schon damit beschäftigt sein, ein neues Multiversum zu schaffen. Es gibt keinen Grund, zu glauben, dass er wieder zurück kommen wird. Wozu auch? Ihr Götter des Chaos sorgt für die Veränderung und Anpassungsfähigkeit seiner Schöpfung und die Götter der Ordnung verhindern ihre Vernichtung durch ein Übermaß an Veränderungen. Zu einem Kompromiss seid Ihr nicht fähig, darum habe ich mich entschlossen, auf meiner Welt einen solchen Kompromiss zu finden - ohne Euch Götter!"


  "Wenn wir Euch auf Nimmerwelt-Crantoria gewähren lassen, werdet Ihr dann unsere Seite noch in den anderen Sphären unterstützen?" fragte LUZIFERS Wolfsgestalt und ein lauerndes Funkeln trat in seine Augen.


  "Die anderen Sphären sind mir völlig gleichgültig", antwortete Crantor mit einer abfälligen Geste, "Was dort geschieht, kümmert mich nicht."


  "Also seid Ihr noch immer mein Verbündeter?" wollte der Chaoslord wissen.


  "Solange es meinen Interessen nicht entgegen steht, werde ich Euch auch weiterhin behilflich sein", versprach der Panthagron, "Doch sollte ich feststellen, dass Ihr mich hintergehen wollt, so werdet Ihr mich zum Feind haben."


  "Diese Zusage genügt mir", meinte LUZIFER zufrieden, "Also kann ich wohl davon ausgehen, dass Ihr es mir nicht abschlagen werdet, wenn ich Euch nun um einen kleinen Dienst bitte?"


  "Nennt mir Euren Wunsch, Lord Luzifer."


  "Ihr sollt für mich eine Hinrichtung vollziehen."


  "Und wen soll ich vernichten?" fragte Crantor gleichmütig, da er von seinem ehemaligen Gebieter nichts anderes erwartet hatte.


  "Ihr sollt eine Welt auslöschen", antwortete LUZIFER, "eine Welt, die meinem Einfluss unterliegt. Die Menschen dort sind dem Chaos seit langer Zeit hörig und ergeben, doch nun haben sie das Endstadium ihrer Entwicklung erreicht. Ihre Intelligenz beginnt zu stagnieren und ihre Evolution ist in eine Sackgasse geraten. Sie sind technisierte Barbaren geworden, die sich untereinander zerfleischen, statt sich Ihr Universum zu erobern. Trotz ihrer hohen Intelligenz, trotz ihrer Technik und ihrer Wissenschaft sind sie unter der dünnen Schicht von Kultur und Zivilisation immer nur dumme, primitive Tiere geblieben. Eine Änderung ihres Wesens ist inzwischen unmöglich und deshalb sind sie für uns völlig nutzlos geworden. Nicht einmal die Herren des Lichts haben noch Interesse an jener Welt, seit ihr Gesandter dort an ein Todeskreuz genagelt wurde. Die dortigen Menschen sind nur noch ein nutzloses Experiment, das beendet werden muss, um einen neuen Anfang und einen neuen Versuch zu ermöglichen. Wahrscheinlich wird die dort lebende Menschenrasse ihren Untergang ohnehin selbst herbei führen, aber das dauert mir zu lange und darum will ich den Lauf der Dinge beschleunigen. Ich möchte, dass Ihr Euch dorthin begebt und die Menschen dort bis aufs letzte Exemplar ausrottet."


  "Ich werde Euch diesen Wunsch erfüllen", meinte der Panthagron, "Aber dafür schuldet Ihr mir eine Gefälligkeit, die ich irgendwann von Euch einfordern werde. Seid Ihr damit einverstanden?"


  "Es gefällt mir nicht, Euch etwas schuldig zu sein", knurrte die Wolfsgestalt, "aber ich vermute, dass ich wohl keine andere Wahl habe."


  "Das ist richtig", lachte Crantor und sein Gesichtsausdruck hatte jetzt ebenfalls etwas Wölfisches an sich, "Doch nun sagt mir, welche Welt ich zerstören soll."


  "Ihr habt dort schon einige Leben gelebt", erklärte LUZIFER, "Zuletzt als RicharddeFries."


  "Ihr meint die Erde?" fragte Crantor erstaunt, "Es heißt, dass es die Mutterwelt aller Menschenvölker des Multiversums ist. Und diesen Planeten wollt Ihr von seinen Bewohnern befreien?"


  "So ist es", meinte LUZIFER und das Antlitz seiner Wolfsgestalt zeigte ein schreckliches Grinsen, "Ihr werdet wissen, was Ihr zu tun habt, Crantor, denn schließlich seid Ihr der Meister der Zerstörung."


  Sprach's und war im nächsten Augenblick spurlos verschwunden...
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  "Mein König, die Gräfin Claudina meldet, dass alle Angriffe auf Maruna abgewehrt wurden. Und die Signalfeuer von Parva sagen, dass auch Graf Ingor Herr der Lage geblieben ist."


  "Und was ist mit der Grenzlegion?" fragte Lugaid, worauf Sarinja etwas zögerlich antwortete: "Das wissen wir nicht. Es wurden keine Signalfeuer mehr gesehen. Von Marida kamen keine Nachrichten mehr. Das Letzte, was wir wissen, ist, dass der Grenzwall im Norden von einer gewaltigen Übermacht gestürmt wurde. Marida hielt sich zuletzt auf dem nördlichen Teil des Walles auf. Wir wissen nicht, ob sie noch lebt und ob es die Grenzlegion überhaupt noch gibt."


  "Dann lasst alle Siedlungen, Gehöfte und Dörfer schnellstens benachrichtigen", befahl der König, "dass mit Überfällen der Monstren zu rechnen ist. Alle Menschen sollen Schutz in den Städten suchen. Die Städte selbst sollen sich auf eine Belagerung vorbereiten und alles für eine Verteidigung gegen eine Übermacht herrichten. Wenn Marida uns keine Nachrichten mehr schicken kann, dann ist zu fürchten, dass es keine Grenzlegion mehr gibt."


  "Sie könnte sich noch im Kampf gegen die Monstren befinden", wandte Sarinja ein, "und Marida hat keine Zeit, uns über die Lage am Grenzwall zu unterrichten."


  "Trotzdem müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen", meinte der König, "Also bereiten wir uns besser darauf vor. Wenn die Ungeheuer den Wall überrannt haben, ist niemand mehr außerhalb der Städte sicher."


  "Meine Kuriere werden sofort reiten", versicherte Sarinja, "Und auch unsere Signalfeuer werden die Menschen im Land warnen."
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  Makenes, der Stadtherr von Herane, nickte zufrieden, als ihm mitgeteilt wurde, dass der Aufstand in den Sklavenunterkünften genauso schnell niedergeschlagen worden war wie er aufgeflammt war.


  Dennoch konnte Makenes seinen Ärger nicht völlig unterdrücken, denn in Herane hatten die Sklaven es bislang niemals gewagt, sich gegen ihre Herren aufzulehnen.


  Natürlich hatte es in den vergangenen Jahrzehnten schon Sklavenaufstände gegen die atlantidischen Herren gegeben, aber das war in Reneze und Orade gewesen, niemals jedoch in Herane. Er würde also ein Exempel statuieren müssen, um die Sklaven von weiteren Revolten abzuschrecken.


  "Wer sind die Rädelsführer dieses unverschämten Aufruhrs?" fragte er den Manthuron (Anführer einer Hundertschaft), der ihm die Meldung überbracht hatte.


  "Der Führer des Aufstandes trägt den Namen Elkai", gab ihm der Offizier Auskunft, "Und jene, die ihm geholfen haben, heißen Dirkos, Jakander und Tinea. Weiter gehören zu den Aufrührern ein Elf namens Darian und ein Zwerg, der Rondold genannt wird."


  "Habt ihr sie lebend gefangen oder wurden sie getötet?"


  "Sie fielen uns lebend in die Hände, obwohl sie sich mit aller Heftigkeit gewehrt haben. Aber gegen unsere Krieger sind diese schwachen Menschlinge nur hilflose Äffchen. Es war nicht schwer, sie in Ketten zu legen."


  "Gab es Verluste unter unseren Leuten?" wollte Makenes wissen.


  "Zwei menschliche Aufseher wurden getötet, als die Sklaven aus dem Getto ausbrachen", antwortete der Manthuron, "aber Atlantiden trugen keinen Schaden davon. Ein Menschling kann einem von uns auch kaum gefährlich werden."


  "Das darf auch niemals passieren", meinte der Stadtherr, "sonst verlieren die Menschlinge den Glauben an unsere Unbesiegbarkeit."


  "Was soll nun mit den Aufrührern geschehen?" fragte der Manthuron, "Sollen wir sie öffentlich zu Tode foltern?"


  "Ich will, dass sie vor aller Augen ausgepeitscht werden", befahl Makenes, "und dann sollen sie auf ein Schiff gebracht werden, das sie zur Nordküste des Schattenlandes befördert. Dort sollen sie ohne Nahrung, ohne Wasser und ohne Waffen in der Wildnis ausgesetzt werden. Sie werden sicher einen guten Festschmaus für die Monstren abgeben."


  "Aber wir haben doch auch hier gefangene Ungeheuer in den Raubtiergehegen. Warum werden wir nicht gleich denen die Aufrührer zum Fraß vor?"


  "Diese Affenbastarde sollen ruhig noch etwas trügerische Hoffnung haben, wenn sie von den Kreaturen des Schattenlandes gejagt werden. Das wird ihre Qual verlängern", meinte der Stadtfürst mit einem sadistischen Lächeln in seinen Zügen.


  

  [image: ]


  

  Crantor, der Panthagron der Goldenen, hatte sich in einem der großen Gemächer der Zitadelle eine umfangreiche Bibliothek eingerichtet, in der sich alle Schriftrollen, Runentafeln und Bücher befanden, die er mitgebracht hatte, wenn er durch die "Türen" gegangen war, um Welten in den anderen Existenzebenen zu besuchen. Zudem hatte er damit begonnen, eigene Aufzeichnungen über seine Reisen durch die anderen Sphären zu machen, die mittlerweile schon recht umfangreich geworden waren. Durch die zurückgekehrten Erinnerungen an seine früheren Inkarnationen auf der Erde und ihren vielen anderen Parallelwelten verfügte er bereits über das Wissen und den Erfahrungsschatz von Jahrtausenden, aber noch immer war ihm das nicht genug und so forschte er weiter nach Hintergründen, Strukturen und Gesetzmäßigkeiten, die ihm bislang unbekannt oder entgangen waren. Seit Beginn seiner Herrschaft über die Nimmerwelt und der Wiederauferstehung des Goldenen Volkes hatte er sich verändert. Er war zum Forscher geworden, der nach Wissen und Erkenntnis suchte, obgleich er noch immer ein Krieger, ein Vernichter war, der die Macht hatte, ganze Welten zu zerstören.


  Auch an diesem Tage saß er zwischen den Büchern und Schriftrollen, während er bemüht war, die seltsam gewundenen Zeichen auf einigen Steintafeln zu entschlüsseln, welche von einer Welt stammten, auf der es hochintelligente Insekten gab, die eine fremdartige Kultur entwickelt hatten.


  Plötzlich flammte glühendes Licht in einer Ecke des Raumes auf und formte sich zu einer schlanken Atlantidenfrau mit feuerroten Haaren und goldfarbenen Augen.


  Crantor blickte von den Schrifttafeln auf.


  "Feuerstern", begrüßte er das Wesen, welches Frauengestalt angenommen hatte, "Gib' acht, dass du nichts verbrennst, Kind des Feuers. Hast du einen besonderen Grund, hier zu erscheinen oder plagt dich wieder einmal die Langeweile?"


  "Du bekommst Besuch", antwortete der Elementar, "Es wartet jemand draußen vor der Mauer, der sich Shalid nennt."


  "Der Weltenwanderer?" wunderte sich Crantor, "Was will er hier?"


  "Das solltest du ihn besser selbst fragen", meinte das Feuerwesen und verwandelte sich im nächsten Moment in einen großen, grünweiß gefleckten Tiger, der auf leisen, samtenen Pfoten die Bibliothek verließ."


  Ein Gedanke Crantors genügte, um der grauen Mauer zu befehlen, dem Besucher einen Zugang in die Zitadelle zu öffnen. Kurz darauf erschien Shalid in der Begleitung des Feuerwesens, das sich jetzt in einen doppelköpfigen Wolf mit hellblauem Fell verwandelt hatte. Er selbst hatte seine menschliche Gestalt beibehalten, obwohl er ebenfalls ein Gestaltwandler war.


  "Eurem Gefährten scheint es Spaß zu machen, ständig neue Gestalten anzunehmen", meinte der Weltenwanderer, als er in die Bibliothek trat, "Ist das auf die Dauer nicht etwas verwirrend?"


  Wie um seine Worte zu bestätigen, verwandelte sich der Elementar abermals und nahm jetzt die Form einer großen Schlange mit grünen und goldenen Schuppen an.


  "Ein Gefährte wie FEUERSTERN kann einem so niemals langweilig werden", meinte Crantor mit einem Anflug von Lächeln, um dann zu fragen: "Und was führt Euch in meine Zitadelle, Reisender?"


  "Es geht um das Menschenland RAKANOR", antwortete Shalid, "Die Kreaturen des Schattenlandes haben sich völlig überraschend und auch zum ersten Male zusammengetan und den Grenzwall von Rakanor gemeinsam angegriffen und erstürmt. Es scheint so, als sähe das letzte Menschenland dieser Welt seinem Untergang entgegen."


  "Damit würde sich für mich ein Problem ganz von selbst lösen", meinte Crantor gleichmütig.


  "Ist es denn nicht Eure Absicht, diese Welt unabhängig von den Hohen Lords zu machen?" fragte Shalid, "Und wolltet Ihr nicht einen Kompromiss schaffen, zu dem die Lords von Chaos und Ordnung nicht fähig sind?"


  "Wozu brauche ich da die Menschlinge?" hielt ihm Crantor entgegen, "Sie haben noch immer nicht genug Verstand, dass sie es wert wären, beschützt zu werden. Und sie werden auch niemals genug Verstand haben."


  "So wollt Ihr den Monstren diesen Sieg gönnen?"


  "Nein", meinte Crantor, "Ich liebe die Monstren ebenso wenig wie Ihr, denn es sind nur niedere Dämonen, halbintelligente Kreaturen, dumm und gierig, mehr Tiere als denkende Geschöpfe. Doch sie sind meine Vasallen und sie gehorchen mir."


  "Seid Ihr denn wirklich sicher, dass sie Euch noch gehorchen?" fragte Shalid, "Die Monstren sind Vasallen des Chaos, geschaffen von den dunklen Göttern und darum werden sie den Dunklen mehr gehorchen als Euch. Sie können sehr leicht abtrünnig werden und sich auch gegen Atalan wenden, wenn es den Chaosherren so gefällt. Warum wohl haben sich die Horden der Ungeheuer so plötzlich gegen Rakanor vereint und das in einer einzigen Nacht, obwohl sie sich seit mehr als hundert Jahren untereinander zerfleischt haben? Was hat sie dazu gebracht? War das Euer Befehl, Crantor? Oder war es der Befehl der dunklen Götter?"


  Crantors Miene hatte einen sehr nachdenklichen Ausdruck angenommen, als er dem Weltenwanderer zuhörte.


  "Seid Ihr wirklich noch der uneingeschränkte Herrscher von ganz Crantoria", fuhr Shalid fort, "wenn die Dunklen Eure angeblichen Vasallen für ihre eigenen Interessen einsetzen?"


  "Ich würde es bemerken, wenn sich ein Chaoslord auf dieser Welt aufhielte", wandte Crantor ein.


  "Den dunklen Göttern fällt es leicht, stärkere Dämonen mit magischen Kräften in diese Existenzebene zu schleusen", erklärte Shalid, "auch wenn deren Zahl nur gering sein dürfte. Solche höheren und magisch begabten Dämonen können die Horden des Schattenlandes führen und lenken. So brauchen die Lords des Chaos nicht selbst in Erscheinung zu treten und das Risiko einzugehen, Euch gegenüberzutreten."


  Crantor stieß einen wütenden Fluch aus, als ihm die Tragweite von Shalids Worten bewusst wurde.


  "Wenn Dämonen mit magischen Fähigkeiten im Schattenland sind", sprach Shalid weiter, "dann ist auch Atalan bald nicht mehr sicher, zumal die dunklen Lords Euch inzwischen längst nicht mehr so wohlgesonnen sind wie früher. Oder irre ich mich da, Crantor?"


  Die bernsteinfarbenen Augen des Atlantidenherrschers verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  "Was wisst Ihr von dieser Möglichkeit, Shalid? Können die Dunklen auch auf anderen Wegen ihre Schergen in diese Existenzebene bringen, ohne dafür die Türen der Zitadelle zu gebrauchen? Können sie das, ohne dass ich es bemerke?"


  "Sie können es", antwortete Shalid bestimmt, "denn solange es auf dieser Welt auch nur ein einziges Wesen gibt, das zu den dunklen Göttern betet, können sie auch ohne die Zitadelle in diese Daseins-Ebene gelangen. Und es gibt hier noch immer welche, die zu den Dunklen beten. Die Lords des Lichts können Crantoria nicht mehr betreten, aber die Lords des Chaos können dies noch immer, auch ohne Euer Einverständnis."


  Der Panthagron stieß abermals einen lästerlichen Fluch in der Sprache seines Volkes aus. Dann fragte er den Weltenwanderer: "Was soll ich also Eurer Meinung nach tun?"


  "Vernichtet die Monstren des Schattenlandes. Dann gibt es für die Chaosgötter nur noch einen Weg in diese Ebene, nämlich durch die Türen dieser Zitadelle. Und hier könnt Ihr ihnen leicht den Zugang verwehren, denn sie fürchten Euer Machtschwert und Eure Wilde Magie. Nur durch die Vernichtung der Schattenlandbewohner und ihrer Anführer könnt Ihr diese Welt endgültig vom Einfluss der Götter befreien."


  Crantor nickte bedächtig und sprach dann nachdenklich: "Ich werde Euren Vorschlag überdenken, Weltenwanderer. Und ich danke Euch für die Warnung. Vielleicht werde ich Eurem Rat folgen."


  "Bedenkt es nicht zu lange", drängte ihn Shalid, "denn während wir hier miteinander plaudern, steht das Menschenland vor seinem Untergang."


  Crantor stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus.


  "Ich verstehe nicht, was Euch an diesen Affenabkömmlingen liegt. Mir bedeuten die Menschen nicht mehr als lästiges Ungeziefer. Sie sind nicht viel besser als die Schattenlandmonstren und vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn beide Arten vom Antlitz dieser Welt verschwinden. Doch nun haben wir genug geredet, Weltenwanderer und es wird für Euch Zeit, die Zitadelle zu verlassen. Was mit dem Menschenland geschehen soll, werde ich allein bestimmen. Lebt wohl, Weltenwanderer."


  Shalid erkannte, dass er hier nicht mehr ausrichten konnte und wandte sich schweigend zum Gehen.
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  Als die Dunkelheit der nachfolgenden Nacht hereinbrach, begann der Kampfeslärm nach und nach zu verstummen, bis schließlich nur noch das Stöhnen der Verwundeten zu vernehmen war und das Grunzen, Quieken, Zischen und Hecheln von unzähligen monströsen Kreaturen, die jetzt zu Tausenden an vielen Stellen über den Grenzwall kletterten und ins Menschenland hinein strömten.


  Der nördliche Teil des Grenzwalles war gefallen, die meisten Verteidiger tot oder geflohen und nur an einigen wenigen Stellen gab es noch Gruppen von Kämpfern, die sich auf dem Wall verschanzt hatten und jetzt von den feindlichen Horden eingeschlossen waren. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese letzten Widerstandsnester fallen würden.


  Auf einem Teil des Grenzwalles östlich von Parva war Marida mit einer knappen Hundertschaft von Kriegern völlig eingeschlossen und ohne jede Rückzugsmöglichkeit. Sie hatten zwar nach beiden Seiten auf dem Wehrgang Barrikaden errichtet, aber jeder wusste, dass diese nur ein sehr fragwürdiger Schutz waren. Niemand glaubte noch daran, dass er den nächsten Tag überleben würde.


  



  Marida wusste, dass sie nicht auf Hilfe aus den Städten hoffen konnten. Sicher waren Parva, Maruna und Kadrapor schon selbst bedroht und vermutlich hielt man sie dort längst schon für tot. Müde blickte sie über die rückwärtige Brüstung nach Westen, wo sie in weiter Ferne einige Lichter sehen konnte. Dort lag die Stadt Parva. Doch Parva hätte sich genauso gut auf einer anderen, fernen Welt befinden können, so unerreichbar war sie für die Überlebenden der Grenzlegion, die auf dem Wall in der Falle saßen.


  Ein Krieger mit den Abzeichen eines Obristen auf dem Metall seines Brustpanzers trat neben sie.


  "Kommandantin", sprach er leise, "Wir haben nicht mehr genug Verbände und Heilmittel für die Verwundeten. Es ist zwar ein Heilkundiger bei uns, aber er hat keine Kräuter mehr, um schmerzlindernde Tränke zu brauen. Die meisten Verwundeten werden verblutet sein, bevor der Morgen graut."


  "Dann gebt ihnen einen schnellen und sauberen Tod", antwortete sie ebenso leise, "So ersparen wir ihnen wenigstens ein qualvolles Sterben."


  Der Offizier nickte und winkte den Heilkundigen heran, der in der Nähe gewartet hatte, um ihm die Weisung der Kommandantin zuzuflüstern. Der Heiler wurde bleich, doch er nickte stumm und entfernte sich. Der Obrist trat nun ebenfalls an die steinerne Brüstung und schaute zu den fernen Lichtern von Parva hinüber.


  "Noch niemals seit der Erbauung des Grenzwalles haben uns die Bestien in so großer Zahl angegriffen", murmelte Marida wie im Selbstgespräch, "Und noch nie haben sich ihre Horden zusammengetan. Es schien mir, als hätte ein fremder Wille sie gelenkt. Denn woher hatten sie so plötzlich die Intelligenz, an so vielen Stellen gleichzeitig anzugreifen? Woher kannten sie unsere schwachen Stellen und woher wussten diese primitiven Kreaturen auf einmal, wie Sturmleitern gebaut werden? Ich konnte sogar beobachten, wie einige der größeren Monstren richtige Stufen in den Wall hineinhackten, die den Nachfolgenden den Aufstieg erleichterten. Dazu waren sie bis heute gar nicht fähig. Wer gab diesen Biestern dieses Wissen und wer verhinderte, dass sich die verschiedenen Arten gegenseitig zerfleischten?"


  "Vielleicht war es Crantors Wille, der sie gelenkt hat", meinte der Obrist, "Es könnte doch sein, dass er sich jetzt doch entschlossen hat, die letzten freien Menschen nun endgültig zu vernichten."


  "Aber das hätte Crantor schon vor hundertdreißig Jahren tun können", wandte Marida ein, "Warum geschieht das erst jetzt?"


  Der Offizier zuckte ratlos die Schultern.


  "Ich weiß es nicht, Kommandantin, denn ich kenne nicht die Gedankengänge eines Atlantidenfürsten. Doch jetzt ist es wohl sinnlos, darüber nachzugrübeln. Besser wäre es, zu überlegen, wie wir aus dieser Todesfalle entkommen können. Denn wenn wir zu Tagesanbruch noch hier sind, werden wir alle sterben."


  "Um uns herum wimmelt es von Bestien", sprach Marida, "Wir können uns niemals bis nach Parva durchschlagen."


  "Dann sollten wir in die andere Richtung gehen", meinte der Obrist.


  "In das Schattenland?" entfuhr es Marida, "Das wäre Wahnsinn!"


  "Warum nicht?" Dort sind jetzt bestimmt weniger Monstren als in Rakanor. Ich glaube nicht, dass viele im Schattenland zurückgeblieben sind, als der Wall überrannt wurde. Dazu ist ihre Gier nach Menschenfleisch viel zu groß."


  "Was macht Euch da so sicher?" wollte Marida wissen.


  "Es sind zwei Kundschafter zu uns gestoßen", erklärte der Obrist, "Sie sind erst vor einer halben Stunde aus dem Schattenland zurückgekommen. Als sie das Kennwort riefen, haben wir sie an Seilen heraufgezogen. Sie sagen, dass sich in den Sumpfwäldern jetzt nur noch vereinzelte Bestien herumtreiben."


  "Warum haben sie uns nicht früher davon berichtet? Vielleicht wären wir dadurch vor dem Großangriff gewarnt worden."


  "Die beiden wurden selbst von dem Aufmarsch der Monstren überrascht und konnten vor dem Angriff nicht mehr zurückkommen."


  "Wer sind diese Kundschafter und warum waren sie überhaupt im Schattenland?" fragte die Kommandantin.


  "Obrist Nemgon hat sie nach dem Angriff der kleineren Horde ausgesandt, um sicher zu sein, dass sich die Bestien wirklich zurückzogen. Aber dann tauchten völlig überraschend eine große Anzahl anderer Horden auf und die Kundschafter wurden abgeschnitten. Die beiden heißen Edwin und Cormain und sie gelten als sehr zuverlässig."


  "Ich weiß", meinte Marida, "die beiden sind mir bekannt. Aber Nemgon hätte mir sagen sollen, dass er Kundschafter ins Schattenland geschickt hat."


  "Nemgon wird das nicht mehr bedauern. Er ist tot", murmelte der Offizier leise.


  



  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Marida: "Also gut, wir klettern den Wall hinunter und gehen ins Schattenland. Unten schlagen wir uns nach Westen zur Küste durch. Aber vorher will ich mit den beiden Kundschaftern sprechen."


  "Ich werde sie holen", sagte der Krieger und wandte sich zum Gehen.


  "Wartet!" hielt ihn Marida zurück, "Nennt mir zuvor noch Euren Namen."


  "Ich heiße Bomyr", antwortete der Mann.


  "Ein etwas seltsamer Name", meinte sie, "Ich werde ihn sicher nicht vergessen."


  Der Obrist verzog die schmalen Lippen zu einem gequälten Lächeln, dann schritt er davon, um die Kundschafter zu holen.
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  Das Atlantidenschiff, mit dem sie zur Schattenlandküste nördlich der Ruinen von Ithame gebracht worden waren, entfernte sich schnell und war schon bald hinter dem Horizont verschwunden. Die Ausgesetzten, vier Menschen und zwei Halblinge, waren nun auf sich allein gestellt und den Gefahren dieses teuflischen Landes schutzlos ausgeliefert.


  



  "Wir müssen versuchen, uns nach Süden durchzuschlagen", meinte Elkai, "Dort liegt Rakanor, wo es noch freie Menschen gibt. Nur dort liegt unsere Rettung."


  "Wie sollen wir denn lebend durch das Schattenland kommen?" hielt ihm Tinea entgegen, die einzige Frau der kleinen Gruppe, "Sobald uns die Bestien entdeckt haben, werden sie uns fangen und auffressen. Wir können ihnen nicht entgehen und bis nach Rakanor schaffen wir es niemals."


  "Tinea hat Recht", murmelte Dirkos niedergeschlagen und hockte sich neben ihr auf den Boden, "Wir haben nichts, womit wir überleben können, keine Nahrung und keine Waffen. Mit bloßen Händen sind wir keiner Bestie gewachsen. Außerdem bin ich zu schwach zum Laufen. Mein Rücken blutet noch immer von den Peitschenhieben."


  "Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!" rief Elkai beschwörend, "Noch sind wir nicht tot. Und solange wir noch leben, gibt es auch noch Hoffnung!"


  "Und wie sollen wir hier am Leben bleiben?" murmelte Darian, der Elf, "Wenn uns die Ungeheuer nicht vorher fressen, werden wir verhungern."


  "Elkai hat Recht", sagte da der Zwerg Rondold, "Wenn wir aufgeben, sind wir auf jeden Fall erledigt. Sollen wir denn hier tatenlos sitzen und warten, bis die Monstren kommen und uns fressen?"


  "Wir sollten auf keinen Fall hier am offenen Strand bleiben", sprach Elkai, "Zuerst brauchen wir ein sicheres Versteck für die Nacht. Dann müssen wir uns aus Ästen und Steinen Waffen anfertigen und nach Nahrung suchen."


  "Trotzdem können wir nicht einfach mitten durch den Dschungel gehen", widersprach Dirkos, "Da kommen wir niemals durch."


  "Wir marschieren an der Küste entlang", meinte Elkai, "Dann kommen wir leichter voran."


  "Und in welche Richtung sollen wir gehen?" fragte Tinea, "Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind."


  "Wir müssen es eben herausfinden", brummte Elkai, "Aber jetzt kommt endlich mit. Wir müssen uns eine geschützte Stelle suchen."


  Widerwillig erhoben sich die anderen und folgten Elkai, der entschlossen auf den Rand des Dschungels zustrebte, der nicht weit von ihnen begann.
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  Die Feldherren des Atlantidenheeres, die Zanthire, waren auf Crantors Geheiß nach Orade gekommen, um sich dort mit dem Panthagron zu beraten, der selbst in die Zentralstadt von Atalan gekommen war.


  Der Herrscher der Nimmerwelt kam ohne Umschweife zur Sache, als sich die Atlantidenherren allein im Ratsaal befanden.


  "Zanthire von Atalan", begann er, "Ich habe erfahren, dass sich die Schattenlandhorden trotz ihrer Feindschaft untereinander völlig überraschend und in sehr kurzer Zeit zusammengetan haben, um gemeinsam das Menschenland Rakanor anzugreifen. Das haben die Bestien niemals zuvor getan, denn stets waren es nur einzelne Horden der unterschiedlichen Arten, die gemeinsam etwas unternahmen, ohne sich dabei gegenseitig aufzufressen."


  "Was ist denn an dieser Neuigkeit so beunruhigend?" fragte Miragon, der Befehlshaber der zweiten atlantidischen Zanthura und Stellvertreter des Panthagrons, "Das Schicksal des Menschenlandes ist doch für uns kaum von Bedeutung."


  "Mich beunruhigt nicht der Angriff auf Rakanor", sprach Crantor bedächtig, "Aber es stört mich, dass die Monstren ohne meinen Befehl gehandelt haben. Und warum haben sich die verschiedenen Horden, die sonst Todfeinde sind, jetzt so plötzlich zusammengetan? Die Bestien sind doch nur primitive, halbintelligente Kreaturen! Woher kam also ihre plötzliche Zielstrebigkeit? Welcher fremde Wille hat sie gelenkt?"


  "Was glaubst du, Panthagron?" fragte Zanthir Anepas, der Kommandant der dritten Zanthura.


  "Ich bin davon überzeugt, dass die Chaoslords versuchen, erneut Macht über diese Welt zu bekommen", antwortete Crantor, "Die dunklen Götter sind uns nicht mehr so wohlgesonnen wie früher, weil ich ihnen getrotzt habe und das Machtschwert nicht zurückgebe. Sie wollen uns diese Welt wieder entreißen, aber sie wagen es nicht, uns offen entgegenzutreten."


  "Dann sollten wir auch etwas dagegen unternehmen!" rief der Zanthir Moran, "Lass' mich mit meinen Patankreitern zur Schattenlandküste übersetzen. Dann werden wir die Bestien ausrotten und schaffen uns dieses widerliche Geschmeiß endlich vom Halse! Mir gefällt es ohnehin nicht, diese Biester als Verbündete zu haben."


  "Vielleicht wäre es gut, damit zu warten, bis Rakanor gefallen ist", meinte Anepas, "Auf diese Weise werden wir auch die Menschlinge los."


  "Ich muss gestehen, dass mir der Gedanke nicht gefällt, das Menschenland untergehen zu lassen", murmelte Miragon, "denn seit unser Volk wiederauferstanden ist und Atalan gegründet wurde, herrscht Frieden zwischen uns und den Menschen."


  "Du vergisst dabei, dass Menschen in Atalan nichts anderes als Sklaven sind", meinte Anepas, "Ich glaube nicht, dass man sich in Rakanor damit abgefunden hat. Irgendwann wird es ohnehin zum Konflikt mit den Menschlingen kommen, also sollten wir es den Bestien überlassen, Rakanor vom Erdboden zu tilgen."


  "Solange können wir nicht untätig bleiben", sprach Crantor, "denn es steht zu fürchten, dass es bald mächtigere Dämonen im Schattenland geben wird als jene hirnlosen Monstren, die jetzt dort leben. Ich glaube fast, dass dies bereits geschehen ist. Irgendeine höhere Intelligenz muss die Horden der Bestien beim Angriff auf Rakanor gelenkt haben, sonst hätten sie es niemals fertig gebracht, den Wall der Menschen zu überrennen, der immerhin ein sehr gutes Bollwerk war."


  "Vielleicht war es einer der Chaoslords persönlich", meinte Anepas.


  "Nein", widersprach Crantor, "das würde ich wissen, denn einen der Dunklen kann ich spüren, wenn er sich auf dieser Welt befindet. Außerdem können die Chaosgötter nur durch die "Türen" der Zitadelle hierher gelangen. Doch es ist ihnen möglich, eine kleine Anzahl ihrer Vasallen auch auf andere, magische Weise auf diese Welt zu bringen. Und ich fürchte, dass dies geschehen ist."


  "Dann müssen wir sofort zuschlagen", meinte Timon, "Sonst gibt es bald im Schattenland zu viele von den intelligenten Dämonen und sie werden zu einer Gefahr für."


  "Richtig", stimmte ihm der Panthagron zu, "Deshalb sollen sich schon morgen drei volle Zanthuras einschiffen und zum Südkontinent übersetzen."


  "Welche Truppen willst du entsenden?" fragte Roganon.


  "Die Patankreiter der 1.Zanthura unter Moran sollen an der Nordküste des Schattenlandes anlanden und von dort aus nach Süden vorstoßen", sprach Crantor, "Ihre Aufgabe ist es, jedes Monstrum und jeden Dämon zu töten, den sie aufspüren können."


  "Das wird aber nicht leicht sein", bemerkte Moran, "denn das Schattenland ist ein einziger Urwald und hat viele Verstecke."


  "Die Patanks können die Bestien wittern und aufspüren", antwortete der Panthagron, "Außerdem werden die meisten Ungeheuer am Überfall auf Rakanor beteiligt sein."


  "Wer führt die anderen beiden Zanthuras?" wollte Miragon wissen.


  "Die dritte Zanthura unter Anepas wird an der Westküste nahe der Ruinen von Herys an Land gehen und von dort aus den Horden der Monstren in den Rücken fallen. Die vierte Zanthura unter Timon wird an der Küste von Rakanor nordwestlich der Stadt Kadrapor anlanden. Aber sie soll nicht gegen Kadrapor vorgehen, sondern in Küstennähe ein Lager aufschlagen und abwarten."


  "Was soll ich aber tun, wenn die Bestien die Menschenstadt angreifen?" erkundigte sich Timon befremdet.


  "Du wirst nichts tun", sprach Crantor, "Die Menschlinge sollen sich selbst verteidigen, wenn sie überleben wollen."


  "Sollen unsere Krieger mit Flammenlanzen ausgerüstet werden?" wollte Anepas wissen.


  "Gewiss doch", nickte Crantor, "In jeder Zanthura werden jeweils zweitausend Krieger damit ausgestattet."


  "Was geschieht mit den Menschlingen?"


  "Das werde ich später entscheiden", meinte Crantor, "Vorerst werden wir sie ihrem Schicksal überlassen. Sie sind die Köder für die Bestien. Wenn sie es schaffen, zu überleben, können wir uns später immer noch um sie kümmern."
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  "Was? Wir sollen Parva aufgeben?" empörte sich Graf Ingor, "Ist das wahrhaftig des Königs Wille?"


  "Es ist so, Graf", antwortete der Kurier aus Kadrapor, dessen derbe Reitkleidung noch verdreckt war vom anstrengenden Ritt, "Die Monstren haben den Grenzwall überrannt und strömen in großer Zahl nach Rakanor hinein. Die Überlebenden der Grenzlegion sind überall auf dem Rückzug."


  "Aber warum sollen wir Parva verlassen?"


  "Weil Parva und Maruna nicht halb so gut befestigt sind wie Kadrapor. Und Ihr habt hier auch nicht genug Soldaten, um die Stadt längere Zeit verteidigen zu können. Wenn Ihr belagert werdet, kann Euch niemand mehr zu Hilfe kommen. Deshalb sollen alle Menschen nach Kadrapor fliehen, denn nur dort finden sie noch ausreichenden Schutz vor den dunklen Horden. Und wenn wir alle gemeinsam die Königsstadt verteidigen, werden wir dort auch stark genug sein, die Angriffe der Bestien zurückzuschlagen. Es darf ihnen nicht gelingen, uns voneinander zu trennen und dann nacheinander niederzumachen."


  Der Graf stieß einen lästerlichen Fluch aus.


  "Mir widerstrebt es, diese Stadt zu verlassen, bevor es zum Kampf gekommen ist. Es gefällt mir nicht, dass ich wie ein Feigling davonrennen soll, während die Monstren meine schöne Stadt zerstören."


  "Es ist des Königs Befehl", sprach der Kurier, "Ihr müsst sofort mit der Evakuierung beginnen, denn schon morgen kann Parva eingeschlossen sein."


  "Nun gut", brummte der Graf missmutig, "Ich werde des Königs Geheiß befolgen, auch wenn ich Parva damit der Zerstörung preisgebe."


  "Städte können neu aufgebaut werden", meinte der Kurier leise, "Aber Tote kann man nicht wieder zum Leben erwecken. Zumindest nicht ohne schwarze Magie."


  "Darüber braucht Ihr mich nicht zu belehren", erwiderte Graf Ingor verärgert, "Wir werden Parva noch heute räumen."


  "Ich werde es dem König berichten", meinte der Bote, "Aber ich brauche ein frisches Pferd für den Rückweg."


  "Lasst Euch eines in den Ställen der Stadtwehr geben. Wenn Ihr wieder in Kadrapor seid, richtet dem König meinen Gruß aus und sagt ihm, dass ich mein Bestes geben will, die Menschen von Parva heil nach Kadrapor zu bringen. Aber sagt ihm auch, dass sicherlich nicht alle lebend dort ankommen werden."
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  Als der Morgen graute, war auch der Letzte von Maridas Kriegern mit Hilfe von langen Seilen den Wall auf der Nordseite hinabgeklettert, ohne dass ihre Flucht bemerkt worden war.


  Dann zog sich die ganze Truppe in das verfilzte Unterholz des sumpfigen Urwaldes zurück, der das ganze Schattenland überwucherte.


  Düsteres Zwielicht herrschte auf dieser Seite des Grenzwalles, denn über dem ganzen Schattenland lag ein dunkler, rauchähnlicher Nebel wie ein finsteres Leichentuch. Kein Windstoß konnte diesen unnatürlichen Nebel zerreißen und kein Sonnenstrahl vermochte ihn zu durchdringen. Dies war ein Land der Düsternis, das seinem Namen alle Ehre machte.


  Bomyr schien recht zu behalten, denn auf dieser Seite des Grenzwalles schien es keine Bestien mehr zu geben. Kein Monstrum brach aus den Büschen hervor, um sie anzugreifen. Offensichtlich hatte die Gier nach Menschenfleisch alle Monstren nach Rakanor hineingetrieben.


  Marida ließ Edwin und Cormain, die beiden Kundschafter, zu sich kommen und befahl ihnen, der Truppe vorauszugehen, um den Weg zu erkunden.


  Die beiden Männer waren ein recht seltsames Gespann. Während Cormain ein blondhaariger, muskelbepackter Hüne von über zwei Metern Körperlänge war, bildete Edwin dazu den absoluten Gegensatz. Denn dieser war dunkelhaarig und von kleiner, jedoch recht drahtiger Statur. So unterschiedlich wie die beiden Männer war auch ihre Bewaffnung. Cormain trug eine schwere, zweischneidige Streitaxt und ein kleineres Wurfbeil im Gürtel, während Edwin mit einem Kurzschwert und mehreren Wurfmessern bewaffnet war.


  Beim Anblick der beiden drängte sich einem Betrachter unwillkürlich der Vergleich zwischen einem Löwen und einem Wiesel auf.


  Marida beabsichtigte, sich mit ihrer kleinen Truppe in Sichtweite des Walles nach Westen durchzuschlagen, um so an die Küste zu gelangen. Dort würde sich dann schon eine Möglichkeit finden, wieder nach Rakanor hineinzukommen und die Stadt Parva zu erreichen.


  Thormac, einer der beiden verbliebenen Obristen in ihrer Truppe, erbot sich, die Vorhut von einem Dutzend Kriegern anzuführen, während der Obrist Bomyr die Führung der Nachhut übernahm.


  Marida blieb indessen beim Gros der zusammengeschmolzenen Truppe, die sich nun im Gänsemarsch durch den schlammigen, übel riechenden Morast des Sumpfwaldes nach Westen quälte.
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  Aus den Stämmen junger Birken hatten sie sich mit Hilfe scharfkantiger Steine primitive Lanzen angefertigt, um nicht völlig wehrlos zu sein. Dann war Dirkos zufällig auf eine Quelle gestoßen, deren klares Wasser ihren Durst löschte und ihre Lebensgeister wieder erweckte. Tinea fand nahe der Quelle einen Baum mit pfirsichähnlichen Früchten, über sie sich gierig hermachten, um den beißenden Hunger in ihren Eingeweiden zu stillen.


  Nachdem sie sich satt gegessen hatte, ohne dabei einen Gedanken daran zu verschwenden, ob die Früchte nicht vielleicht giftig sein könnten, legten sie sich im Schatten eines alten, knorrigen Baumes nieder, um dort die Nacht zu verbringen, denn der Abend dämmerte bereits.


  Der Zwerg Rondold erbot sich, die erste Nachtwache zu übernehmen und Elkai versprach, ihn gegen Mitternacht abzulösen.


  "Wie soll es morgen weitergehen?" fragte der Elf Darian, bevor die anderen eingeschlummert waren, "Wenn wir weiter an der Küste entlang westwärts gehen, kommen wir in die Grenzberge. Dort werden wir bestimmt keine Nahrung finden. In den alten Karten stand, dass es sich um ein unwirtliches, karges Gebiet handelt."


  "Wir werden sie südlich umgehen, bis wir wieder an die Küste gelangen", meinte Elkai, "Doch jetzt lasst uns schlafen, damit wir morgen bei Kräften sind."


  Während der Zwerg Wache hielt, fielen die anderen fast übergangslos in tiefen, traumlosen Schlaf...
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  Eine schier endlos scheinende Kolonne von Wagen, Menschen und Tieren wälzte sich auf der Straße von Parva gen Süden, um die Königsstadt zu erreichen. Immer wieder stießen versprengte Trupps der geschlagenen Grenzlegion vom Nordteil des Grenzwalles zu den Flüchtlingen und schlossen sich Graf Ingors Kriegern an, die den gewaltigen Treck beschützen sollten. Auch aus den Dörfern und Gehöften des Umlandes kamen immer mehr Flüchtlinge, die sich dem Treck anschlossen.


  Der Graf fluchte leise, als er sah, mit welch' quälender Langsamkeit die Kolonne vorankam und rechnete sich im Stillen aus, dass sie bei diesem Tempo mindestens acht Tage brauchen würden, um Kadrapor zu erreichen. Und damit blieb den Horden aus dem Schattenland genug Zeit, um zuerst die Stadt Parva dem Erdboden gleichzumachen und dann den Flüchtlingen zu folgen, um sie zu überfallen.


  Noch war es zu keinem Angriff gekommen, aber bald würde es dunkel werden und die Nacht war die Zeit, in der die geflügelten Vampyre auf die Jagd gingen. Trotz seiner zur Schau getragenen Zuversichtlichkeit glaubte Ingor nicht daran, dass viel mehr als die Hälfte der Flüchtlinge lebend die Tore von Kadrapor erreichen würden.


  Ein Hauptmann der Stadtwehr lenkte sein Pferd neben das des Grafen.


  "Sollen wir in der Nacht Rast machen und Wagenburgen aufstellen?" fragte er.


  "Nein", antwortete der Graf, "Wir ziehen auch in der Nacht weiter, denn wir können uns keinen Augenblick Rast erlauben."


  "Aber dann sind wir den Vampyren in der Dunkelheit schutzlos ausgeliefert", meinte der Offizier.


  "Wenn wir rasten, holen uns auch die Bestien ein, die nicht fliegen können", sprach Ingor, "Und dann wird keiner von uns lebend nach Kadrapor kommen. Mit den Geflügelten können wir vielleicht fertig werden, aber wenn uns die Hauptmacht der Monstren einholt, sind wir rettungslos verloren. Man soll die Leute zur Eile antreiben, damit wir schneller vorankommen."


  "Die meisten müssen zu Fuß gehen", meinte der Offizier, "Und so manche werden nicht mehr lange durchhalten, wenn wir ihnen keine Rast gönnen."


  "Sie sollen abwechselnd auf den Wagen und Fuhrwerken mitfahren", befahl Ingor, "Achtet auch darauf, dass auf den Wagen keine unnötigen Dinge mitgeschleppt werden. Man soll alles fortwerfen, was nicht unbedingt gebraucht wird, damit mehr Menschen auf den Wagen Platz haben. Nur Nahrung, Wasser und Waffen sind jetzt wichtig genug, um mitgenommen zu werden. Alles andere ist überflüssiger Tand. Wenn aber trotzdem jemand nicht mehr mithalten kann und deshalb hinter dem Treck zurückbleibt, dann können wir uns nicht darum kümmern. Wir müssen die Zurückbleibenden ihrem Schicksal überlassen, so grausam es auch ist."


  "Sollen wir das den Leuten sagen?" fragte der Soldat.


  "Ja", nickte der Graf, "das wird sie gewisslich etwas anspornen."
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  Tsat-Hogguath und seine Gesellen waren mehr als zufrieden mit dem, was sie in so kurzer Zeit vollbracht hatten.


  Ihre Willenskraft beherrschte die primitiven Gehirne der meisten Schattenlandbewohner so vollkommen, als wären diese Horden jetzt ein einziges Wesen in mannigfaltiger Gestalt. Mit ihrer geistigen Macht hatten sie die Monstren gelenkt und zum gemeinsamen Überraschungsangriff auf den Grenzwall von Rakanor angestachelt. Und wie erwartet war der Wall unter diesem übermächtigen Ansturm gefallen. Jetzt strömten die Horden der Schattenlandbestien in das Land der letzten freien Menschen hinein, um es mit Tod und Zerstörung zu überschwemmen.


  Tsat-Hogguath, Grak-Toth und Kogh-Hran waren Shoggoten, Wesen aus einer anderen, kalten und finsteren Welt. Seit Äonen schon dienten sie den Herren der Finsternis als treue Vasallen.


  Der Chaoslord Asteroth hatte drei von ihnen in diese Existenz-Ebene gebracht, damit sie mit Hilfe der primitiven Bestien des Schattenlandes Rakanors Hauptstadt Kadrapor eroberten, denn tief unter den Mauern dieser Stadt befand sich ein verborgener Ort, den Menschen unbekannt, an dem noch immer eine winzige Flamme des Lichtes brannte, der Rest der Macht, die einst den "Zwölf Türmen" innegewohnt hatte. War dieser geheime Ort erst einmal in der Hand der Chaosvasallen, dann konnte selbst Crantor nicht mehr verhindern, dass weitere Shoggoten in diese Ebene gelangten und die neuen Herren der Nimmerwelt wurden.


  Noch waren sie nur wenige, aber schon bald würden es so viele sein, dass nicht einmal die mächtigen Armeen der atlantidischen Riesen ihre Flut aufhalten konnten.


  Eine solche Aufgabe behagte den drei Shoggoten, denn es waren Wesen der Finsternis, von Natur aus grausam, böse und verschlagen. Sie waren auf allen Welten des Multiversums gefürchtet und außer den Göttern selbst war ihnen kaum etwas gewachsen. Doch es gab einen ebenbürtigen Feind, den auch die Shoggoten zu fürchten hatten, denn dieser Feind hatte ihnen vor undenklich langer Zeit eine entsetzliche Niederlage zugefügt und ihr Volk aus einer anderen Welt vertrieben. Dieser Feind war niemand anderes als das goldene Volk von Atlantis, welches abstammte vom Sternenvolk der Tharan. Nach einem jahrhundertelangen, erbarmungslosen Krieg hatten die Atlantiden über die Shoggoten triumphiert und ihnen die Herrschaft über eine Welt entrissen. Und jetzt lebte der wieder auferstandene Rest dieses Volkes auf Crantoria, der Nimmerwelt.


  Tsat-Hogguath und seine Gefährten lechzten förmlich danach, sich an den Atlantiden zu rächen, denn ihr Volk hatte es nie verwinden können, einst durch die Goldenen von der Mutterwelt vertrieben worden zu sein, noch bevor es dort die ersten Menschen gab.


  Nun aber hatten sich die dunklen Götter von den Atlantiden abgewendet und ihnen ihre Gunst entzogen. Jetzt endlich, nach unzähligen Jahrtausenden hasserfüllten Wartens, war die Zeit gekommen, Rache zu nehmen am Goldenen Volk...
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  Sie hatten es längst aufgegeben, die Tage zu zählen, an denen sie sich am Fuße der Grenzberge entlang nach Westen schleppten. Einst waren diese Berge die Grenze zwischen dem Ödland und dem alten Reich Ardan gewesen, die nur über eine Landenge miteinander Verbindung gehabt hatten.


  Wann sie zuletzt etwas gegessen hatten, daran vermochten sie sich schon gar nicht mehr zu erinnern und ihren Durst konnten sie nur noch mit brackigem, abgestandenem Sumpfwasser löschen, was zur Folge hatte, dass sie alle unter Magenkrämpfen und schrecklichem Durchfall litten.


  Tinea ging es besonders schlecht; sie musste sich immer häufiger erbrechen, wenn sie von dem Sumpfwasser trank und besaß kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten, so dass die anderen sie abwechselnd tragen mussten, obgleich es ihnen kaum besser erging.


  Der quälende Hunger wühlte schmerzhaft in ihren Eingeweiden und selbst Elkai zweifelte inzwischen immer mehr daran, dass sie die Westküste noch lebend erreichen würden.


  Dann jedoch hatten sie Glück im Unglück.


  Ein fast schweinsgroßes, rattenähnliches Tier brach plötzlich aus dem Unterholz hervor und griff Dirkos an, der am Schluss der kleinen Schar dahinstapfte. Reflexartig stieß dieser mit seiner primitiven Lanze zu und traf das Tier direkt in den Hals, bevor es ihn mit weit aufgerissenem Rachen anspringen und zu Boden reißen konnte. Schon im nächsten Augenblick sprang Rondold herbei und bohrte dem Biest seinen Holzspieß tief in die Flanke, worauf es mit grässliche anzuschauenden Zuckungen verendete.


  Der Anblick des frischen Blutes und der rasende Hunger in ihren Bäuchen ließ sie jede Zurückhaltung vergessen. Wie blutgierige Raubtiere fielen sie über den Kadaver her, zerrissen das schmutziggraue Fell mit Zähnen und Fingernägeln, um ihre Lippen auf die so entstandenen Wunden zu pressen und gierig das herausströmende Blut zu trinken. Keiner von ihnen verschwendete in diesen Augenblicken einen Gedanken daran, ob das getötete Biest vielleicht Gefährten hatte, die noch in den Büschen lauern mochten.


  Nachdem sie sich an dem Blut sattgetrunken hatten, begann Elkai und Rondold damit, das Tier mit scharfkantigen Steinen zu zerlegen, um aus dem Körper handliche Fleischbrocken herauszutrennen, die sie als Wegzehrung mitnehmen konnten. Jakander und Dirkos nahmen das Fleisch und begannen es mit faustgroßen Steinen mürbe zu klopfen, damit es genießbar wurde, denn sie hatten keine Möglichkeit, das Fleisch zu braten.


  Der Zwischenfall hatte ihnen das Leben gerettet, sonst wären sie sicherlich vor Hunger bald so entkräftet gewesen, dass sie irgendwann zusammengebrochen und gestorben wären. So aber waren sie fürs Erste gerettet und jetzt, wo der Hunger nicht mehr in ihren Eingeweiden wütete, fühlten sie sich wieder kräftig genug, ihren Weg mit frischem Mut fortzusetzen.


  Sie wussten nicht, dass sie sich direkt auf die Ruinen von Temthys zubewegten, die vor ihnen im Dickicht des Dschungels verborgen lagen. Hätten sie nur geahnt, was sie dort erwartete, so hätten sie sicher einen großen Bogen um die verfallenen Gemäuer der alten Stadt gemacht.
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  "Asteroth, du bist ein Narr!" schimpfte LUZIFER wütend, "Warum hast du Shoggoten auf die Nimmerwelt gebracht? Ausgerechnet die Todfeinde der Atlantiden!"


  "Wer könnte besser gegen Crantor kämpfen?" hielt ASTEROTH dagegen.


  "Dennoch hättest du das nicht tun dürfen!" rief LUZIFER erbost, "Crantor war noch immer unser Verbündeter, auch wenn er jetzt unabhängig ist. Er war sogar bereit, die Mutterwelt der Menschen zu vernichten, womit er sich eindeutig gegen die Lords des Lichts gestellt hätte. Damit wäre unser Bündnis erneut besiegelt gewesen und er hätte sich nicht mehr von uns lösen können. Aber jetzt wird er sich betrogen fühlen. Nun ist er wirklich unser Feind."


  "Dann haben wir wenigstens klare Verhältnisse", antwortete ASTEROTH gleichmütig, "Nun werden wir sehen, wer schlussendlich die Oberhand behalten wird. Denn wer nicht ganz für uns ist, der ist gegen uns und muss bekämpft werden. Außerdem solltest du bedenken, dass meine Handlungsweise ganz unserer Doktrin entspricht. Denn in der Natur der Welten kann es einfach keine dauernde Harmonie geben, da jede Lebensform darum bestrebt sein muss, das eigene Überleben zu sichern. Es kann aber nur eine Art überleben, die sich gegen andere Arten durchzusetzen weiß. Sobald jedoch der Zwang zum Überlebenskampf nicht mehr besteht, beginnt der Verfall und die Degeneration einer Rasse. So müssen auch intelligente Lebensformen gleichwertige Gegner haben, an denen sie sich messen und im Kampf ums Überleben bewähren können. Nur auf diese Weise ist gewährleistet, dass am Ende nur die Stärksten oder die Klügsten übrig bleiben, die schlussendlich auf allen Welten herrschen werden. Durch meine Tat habe ich den Überlebenskampf auf der Nimmerwelt erzwungen, so wie wir es auf allen Welten immer getan haben, denn sonst wäre es dort zu einer Stagnation gekommen, die wir nicht dulden dürfen. Bedauerlicherweise konnte ich nur wenige Shoggoten auf die Nimmerwelt bringen, aber diese wenigen sind die stärksten Magier ihrer Gattung. Und sie haben es mit ihren eigenen magischen Kräften sogar geschafft, eine sehr große Zahl von Koitunen mitzubringen, für die das Kämpfen der einzige Sinn ihres Lebens ist. Crantor wird schon bald gezwungen sein, sich unserem Willen erneut zu beugen, wenn er sein eigenes Volk nicht gefährden will, das wir ihm zurück gegeben haben. Wenn auf Nimmerwelt auch die letzte winzige Quelle des Lichts erloschen ist, brauchen wir ihn und die Zitadelle nicht mehr, um dort direkten Einfluss ausüben zu können."


  "Vielleicht hast du tatsächlich recht", meinte LUZIFER nachdenklich, "doch ich bin immer noch der Meinung, dass du voreilig gehandelt hast. Denn jetzt wird Crantor sicher nicht mehr bereit sein, die Mutterwelt der Menschen zu zerstören. Vielmehr wird er sich jetzt offen gegen uns stellen."


  "Das wird ihm nicht mehr viel nützen", lachte ASTEROTH, "denn der Jäger ist schon unterwegs und wird ihm bald begegnen. Crantors Schicksal ist besiegelt und die Shoggoten werden sein Volk genauso ausrotten wie die Menschlinge."


  "Ich würde gerne zuschauen, wenn der Jäger und der Zerstörer aufeinander treffen", murmelte LUZIFER versonnen.


  

  [image: ]


  

  Marida und ihre Truppe waren durch Gestrüpp und Morast stetig nach Westen marschiert, ohne dabei den Grenzwall aus den Augen zu verlieren, der schließlich ihre sicherste Orientierungshilfe war.


  Nach den Sternen konnten sie sich nicht richten, denn über dem größten Teil des Schattenlandes lag ein ständiger, grauschwarzer Nebel, den auch der stärkste Wind nicht auseinander zu reißen vermochte.


  In einer langen Reihe stapften die Krieger hintereinander durch den übel riechenden Schlamm des sumpfigen Urwaldes. Längst war ihre Wachsamkeit einer stumpfen Gleichgültigkeit gewichen, nachdem sie schon zwei Tage lang in ermüdender Eintönigkeit dahin getrottet waren. Milliarden von Steckmücken stürzten sich in ganzen Schwärmen auf jedes winzige Fleckchen ungeschützter Haut und kaum einer blieb von den Stichen der kleinen Blutsauger verschont.


  Seitdem sie vom Grenzwall geflohen waren, war ihnen nicht ein einziges der Monstren begegnet, die sonst in Scharen durch das Schattenland streiften. Es schien tatsächlich so, als wären sämtliche Bestien in Rakanor eingefallen, um dort nach menschlicher Beute zu jagen. Jetzt schien der Urwald nahezu unbewohnt zu sein, aber das sollte sich bald als gefährlicher Irrtum herausstellen, denn es gab im Schattenland auch Kreaturen, deren Gehirne so primitiv geartet waren, dass auch die geistige Macht von Shoggoten sie nicht lenken konnte.


  



  Der Angriff auf die Kolonne kam ohne jede Vorwarnung.


  Aus dem Dickicht zu ihrer Rechten peitschten plötzlich gewaltige, fast baumdicke Tentakel, an deren sich verjüngenden Enden reißende Stachelkränze drohten. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurden vier Männer von den Tentakeln wie mit Streitkeulen getroffen. Starr vor Schreck sah Marida, wie der Schädel des vor ihr gehenden Kriegers unter einem solchen Hieb trotz seines Helmes wie eine reife Frucht auseinander platzte. Hirnmasse und Blut spritzten nach allen Seiten, als ein weiterer Tentakel den Körper des Unglücklichen umschlang und wie eine Stoffpuppe hoch schleuderte.


  Marida fuhr herum und griff instinktiv zum Schwert, als das grässliche Monstrum vollends aus den Büschen hervor kam. Ihr Blick hing wie gebannt auf dem schwarzgrünen, wabernden Ding, ein wogendes, widerwärtiges Etwas aus Schleim und Fleisch und reißenden Stacheln und Gestalt gewordener Furcht, das sie aus einem einzigen, lidlosen roten Auge musterte. Drei - vier seiner zahllosen, peitschenden Fangarme streckten sich nach ihr aus.


  Mit einem gellenden Schrei hob Marida ihr Schwert und führte einen wuchtigen Hieb gegen einen der schrecklichen Schlangenarme. Doch die Klinge prallte von der ledrigen Haut ab, als hätte sie auf Granit geschlagen und die Waffe entfiel ihrer verstauchten Hand. Dann umschlang ein Tentakel ihre Hüfte, ein Schlag traf sie im Nacken und halbbetäubt nahm sie wahr, wie sie hochgerissen und zum weit aufgesperrten Haifischmaul der Bestie gezerrt wurde.


  Als sie nur noch wenige Daumenbreiten von dem grauenhaften Rachen trennten und der faulig stinkende Atem des Ungeheuers ihr ins Gesicht schlug, sauste irgendetwas zischend an ihr vorbei. Im nächsten Moment steckte ein Pfeil im roten Auge des Untiers, das einen gellenden Schrei ausstieß, der ihr fast die Trommelfelle zerriss. Dann wurde sie durch die Luft geschleudert und schlug so hart auf dem Boden auf, dass sie das Bewusstsein verlor.....


  Als sie wieder zu sich kam, war das Ungeheuer verschwunden. Neben ihr stand Aleka, eine Bogenschützin, die einen neuen Pfeil auf die Sehne gelegt hatte und auf das Dickicht zielte, wohin sich die verwundete Bestie zurückgezogen hatte.


  "War das dein Pfeil, der das Auge dieses Biestes traf?" fragte Marida benommen.


  Die Schützin nickte stumm, ohne dabei ihr wachsames Augenmerk von den Büschen zu nehmen.


  "Dann hast du mir das Leben gerettet, Aleka", flüsterte die Kommandantin heiser vor Schmerz, "Ich hoffe, dass ich mich einmal dafür erkenntlich zeigen kann."


  Die Bogenschützin trat ein wenig beiseite, als der Heilkundige herbei eilte und neben Marida nieder kniete, um ihre Verletzungen zu behandeln.
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  Als Crantor durch eine der "Türen ins Anderswo" trat und so in eine andere Existenzebene des Multiversums gelangte, schlug ihm eisiger Wind entgegen und körniger Schnee knirschte unter seinen Stiefeln.


  Er stand auf dem Gipfel eines mächtigen Berges und tief unter sich sah er jene Welt, in der er zuletzt in Menschengestalt gelebt hatte.


  Aber diese Welt war gerade dabei, ihr Angesicht auf ebenso tragische wie schreckliche Weise zu verändern. Ein Grollen und Donnern war zu vernehmen, wie das Zuschlagen gigantischer Türen in den Tiefen der Hölle und in der Ferne sah er riesenhafte Feuerblumen aufblühen, die sich alsbald in gewaltige, schmutziggraue Pilze verwandelten und in den bleifarbenen Himmel empor wuchsen.


  Aufgrund seiner früheren Reinkarnationen und den daraus gesammelten Erfahrungen wusste Crantor sofort, was hier vor sich ging. Die Menschen dieses Planeten töteten einander mit den Waffen der Götter: nuklearen Massenvernichtungswaffen.


  "Luzifers Welt" war zum Untergang verurteilt und Crantor wurde Zeuge ihre Todeskampfes. Bei diesem schrecklichen und zugleich faszinierenden Anblick kam ihm ein uralter Vers aus der germanischen Edda in den Sinn:


  

  " Die Sonne verlischt,

  das Land stürzt ins Meer,

  vom Himmel fallen die hellen Sterne.

  Feuer umtost die alte Welt,

  hohe Lohe steigt himmelan.

  Wotan schleudert den Weltenbrand

  auf Midgard hinab,



  dass es verbrenne

  und auf ewig zu Asche werde ."


  

  Und nun verglühte diese Welt wahrhaftig im nuklearen Feuer.


  Crantor brach in schallendes Gelächter aus, während zu seinen Füßen die Apokalypse über die Welt raste.


  Sein Lachen verstummte abrupt, als er plötzlich Schritte hinter sich vernahm. Das Schwert HASSFLAMME sprang wie von selbst in seine Hand, als er herumfuhr und das Wesen anstarrte, welches hinter ihm wie aus dem Nichts erschienen war.


  "Wer bist du?" fragte er den Riesen in schwarzer Rüstung, dessen Antlitz wie aus Stein geschnitten schien und dessen Helm ein mächtiges Geweih zierte.


  "Ich bin Arawn der Jäger", antwortete der dunkle Riese, "und man nennt mich auch den Gehörnten Gott."


  "Der Vollstrecker des Schicksals?" wollte Crantor wissen, "Ist das der Grund deines Hierseins?"


  "Du hast es erraten", meinte Arawn, "Diese Welt hat das Ende ihres Weges erreicht; eine Wendung war schon lange nicht mehr möglich. Die Menschen hier haben ihre Ende schon vor langer Zeit selbst heraufbeschworen und nun rast die Apokalypse über ihren Planeten. Viele von ihnen glaubten an einen Gott, der ein Gott der Wüste gewesen ist. Vielleicht verwandeln sie deshalb ihre Welt in eine Wüste. Wie ihr Gott es ihnen befohlen hatte, machten sie sich diese Welt untertan - keiner von ihnen wird es überleben."


  "Dann bin ich wohl zu spät gekommen, um es zu verhindern", murmelte Crantor verdrossen.


  "DU? Du wolltest es verhindern?" wunderte sich Arawn, wobei sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen, "Ausgerechnet du, der Zerstörer? Es scheint tatsächlich noch Wunder zu geben! Woher kommt dein plötzliches Mitleid mit den Menschen, die du Affenbastarde nennst?"


  "Nein", sprach Crantor und auch seine Züge zeigten jetzt ein wölfisches Grinsen, "es ist kein Mitleid mit den Menschlingen, aber ich hätte mich mit einer solchen Tat an einem Chaoslord rächen können, der mich betrogen hat. Du hast den Herren der Finsternis einen großen Dienst erwiesen, Jäger, obwohl ich nicht glaube, dass das deine Absicht war."


  "Du hättest das Schicksal dieses Planeten ohnehin weder wenden noch aufhalten können", antwortete Arawn gleichmütig, "Die Menschen hier waren schon lange dem Chaos verfallen, schon seit dem Tage, an dem sie damit begannen, die natürliche Ordnung des Lebens zu zerstören, weil sie nie begreifen konnten, dass sie selbst ein Teil dieser Ordnung waren. Sie haben ihren Weg gewählt - sie sind ihn gegangen - nun ist dieser Weg zu Ende."


  



  Eine Weile standen sich der dunkle und der goldene Riese stumm gegenüber, dann hub Arawn erneut an zu sprechen: "Das Ende dieser Welt ist nicht die einzige Aufgabe, die ich zu erfüllen habe. Ich glaubte zwar nicht, dir bereits jetzt schon zu begegnen, doch nun stehst du vor mir. Die Götter und der Kreis der Ewigen verlangen deinen Tod, Crantor. Das Urteil ist gesprochen und ich bin gekommen, dieses Urteil zu vollstrecken."


  Mit diesen Worten zog der dunkle Gigant sein Breitschwert mit der nachtschwarzen Klinge, auf der silbrige Runen zu tanzen schienen.


  "Ähnliches habe ich erwartet", meinte Crantor und hob sein Schwert, "Doch hüte dich, Jäger, denn dies hier ist das Machtschwert HASSFLAMME und seine Klinge verschlingt die Seelen derer, die es verwundet."


  "Genau wie das meinige", gab Arawn gelassen zurück, "Dies hier ist SEELENTÖTER und es ist ebenso mächtig wie deine Waffe, denn beide Klingen wurden zur selben Zeit im selben Feuer geschmiedet. Unsere Schwerter sind Brüder, genauso wie wir Brüder sind, denn wir beide verkörpern den Tod."


  Sie standen sich stumm und lauernd gegenüber, der Jäger und der Zerstörer. Beide glichen einander an Größe und Gestalt und beide wussten in ihrem Innersten, dass sie sich der anderen Seite ihres eigenen Ichs gegenüber sahen.


  Ihre Schwerter, eines aus rotem und eines aus schwarzem Stahl, hoben sich und richteten ihre Klingen gegeneinander, HASSFLAMME und SEELENTÖTER.


  Die schrecklichen Waffen gaben einen singenden Ton von sich. Ihre metallischen Stimmen ertönten nur leise, waren aber deutlich zu hören.


  Crantor drehte die Klinge ein wenig und bewunderte ihre fremdartige Schönheit, als sähe er sie zum ersten Mal.


  "Hassflamme, ich verlass mich auf dich", flüsterte er.


  Und er empfand Angst. Das Schwert stöhnte leise auf und schmiegte sich in seine Hand, als würde es sich an seiner Angst ergötzen.


  "Onkhorie!" brüllte Crantor auf und stürzte sich auf den Jäger, der seinen Angriff in geduckter Haltung erwartete. Aber zum ersten Mal hatte er Angst - große Angst.


  Diese Angst jedoch schenkte ihm eine Art wildes Entzücken - ein dämonisches Verlangen, zu kämpfen und zu töten, die Klinge tief in den Leib des dunklen Riesen zu stoßen, zu vernichten, Blut zu vergießen, eine Seele in den schrecklichen Limbus zu schicken.


  Und jetzt war des Jägers wilder Schrei über dem Vibrieren der Schwertstimmen zu hören: "Ashaikjon!"


  SEELENTÖTER zuckte empor, ums HASSFLAMMEs Hieb zu begegnen, um den Vorstoß zu bremsen und gegen Crantor vorzugehen, der zur Seite auswich und sein Schwert herumriss, in einem seitlichen Streich, der den Jäger einen Herzschlag lang zurück drängte. HASSFLAMMEs nächster Hieb traf erneut auf Widerstand. Und so auch der nächste Angriff. Wenn schon die Kämpfer gleichstark waren, so auf jeden Fall auch die Klingen, die einen eigenen Willen hatten, obwohl sie den Befehlen ihrer Besitzer durchaus gehorchten.


  Das Klirren von Stahl auf Stahl wurde zu einem wilden, metallischen Gesang der Schwerter. Ein vibrierendes Jubellied, als freuten sich die beiden Waffen darüber, endlich gegeneinander kämpfen zu können. Und so fochten die beiden Giganten auf dem schneebedeckten Gipfel des Berges in einem erbarmungslosen Duell, während zu ihren Füßen eine Welt in einem Meer aus Blut und Flammen unterging...
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  Außerhalb ihrer eigentlichen hohen Wehrmauern und Türmen war Kadrapor von zwei Verteidigungsringen aus Erdwällen, Gräben, Fallgruben und Palisaden umgeben. Die Befestigungen stammten noch aus der Zeit vor der Errichtung des Grenzwalles und waren seither immer wieder ausgebessert worden, da sie einen zusätzlichen Schutz für die Stadt darstellten. Nun zeigte sich, dass man gut daran getan hatte, diese Befestigungen in gutem Zustand zu halten, denn jetzt bot der Grenzwall keinen Schutz mehr.


  Die Städte Parva und Maruna, die erst viel später gebaut worden waren, besaßen keine solchen äußeren Verteidigungsringe und das war auch einer der Gründe, welche König Lugaid dazu bewogen hatten, alle ihre Bewohner nach Kadrapor zu evakuieren, denn nur die stark befestigte Königsstadt war in der Lage, einer längeren Belagerung standzuhalten, wenn es genug Bewaffnete gab, mit denen die Befestigungen besetzt werden konnten.


  



  Inzwischen waren sämtliche Bürger aus Maruna in Kadrapor eingetroffen und wurden jetzt notdürftig in der Stadt untergebracht.


  Claudina, die Gräfin von Maruna und Paulus, der Hauptmann ihrer Stadtsoldaten, hatten den Flüchtlingstreck südlich um die zwischen Kadrapor und Maruna liegenden Mittelberge herumgeführt, wo sie von jeglichen Überfällen verschont geblieben waren, denn in dieses Gebiet waren noch keine Horden aus dem Schattenland vorgedrungen, wenn man von vereinzelten Schwärmen der Geflügelten absah.


  Unterwegs hatte sich aus Leute aus den Küstensiedlungen und mehrere Hundertschaften der Grenzlegion vom südlichen Teil des Walles dem Treck angeschlossen.


  Von einem der Fischer, die an der Südküste ansässig waren, erfuhr Claudina eine bedrohlich erscheinende Neuigkeit.


  Kaum in Kadrapor eingetroffen eilte sie mit dem Fischer in den Königspalast, damit Lugaid die Neuigkeit sofort erfuhr. Indessen begann Hauptmann Paulus mit der Verteilung der Leute in die vorbereiteten Notunterkünfte.


  



  Als die blonde, gut aussehende Frau in Begleitung des Fischers den Beratungsraum des Königs betrat, konnte Lugaid schon an ihrer ersten Miene erkennen, dass sie schlechte Neuigkeiten mitgebracht hatte.


  "Ich freue mich, Euch wohlbehalten zu sehen", begrüßte er sie, "aber ich sehe Euch an, dass Ihr mir schlechte Nachrichten bringt. Seid Ihr auf dem Wege bereits überfallen worden?"


  "Nein", antwortete Claudina, "alle Bewohner von Maruna und auch die Leute aus den Küstendörfern sind unbeschadet hier angekommen. Südlich der Mittelberge sind die Wege noch sicher genug. Jedoch nicht mehr lange, denn es ist eine weitere, nicht minder große Gefahr aufgetaucht, von der Euch dieser Mann zu berichten weiß."


  "Seid auch Ihr gegrüßt, guter Mann", wandte sich der König dem Fischer zu, "auch wenn Ihr nichts Gutes bringen scheint. Doch sagte mir, welch neues Unheil sich nun zu allem Überfluss noch über unseren Köpfen zusammenbraut."


  "Ich sah eine große Flotte von den mächtigen Schiffen aus Atalan", sprach der Mann, "Und dann konnte ich aus der Ferne beobachten, wie eine Armee der goldenen Riesenkrieger südwestlich von hier an Land ging, um dort ein befestigtes Lager aufzuschlagen."


  Entsetzen malte sich auf das Antlitz des alten Königs, der wie betäubt zurückwankte und sich auf einem der Stühle niederließ.


  "Ihr Götter", flüsterte er tonlos, "Jetzt wollen sie uns den Todesstoß versetzen."


  



  "Was ist geschehen?" ertönte da eine helle Stimme vom Eingang her, als die Gräfin Sarinja hereinkam.


  "Die Goldenen sind an der Küste gelandet", klärte Claudina sie auf, "aber wir wissen nicht, ob sie gegen uns vorgehen wollen."


  "Darüber gibt es doch wohl keinen Zweifel", meinte Lugaid, "Schließlich sind die Bestien nur Vasallen der goldenen Riesen, die ihnen die Schmutzarbeit abnehmen."


  "Sagtet Ihr nicht, dass sie ein Lager aufgeschlagen haben?" fragte Claudina den Fischer.


  "Ja", nickte der Mann, "Und obwohl sie ganz in der Nähe unseres Dorfes an Land gingen, haben sie uns völlig unbehelligt gelassen. Und dann sah ich noch etwas recht Seltsames."


  "Was?" fragte Sarinja ungeduldig.


  "Von Norden her näherte sich ein gutes Dutzend der fliegenden Vampyre dem Lager der Goldenen. Als sie es überflogen, wurden sie von den Atlantiden mit Feuerblitzen vom Himmel geschossen."


  "Was hat das nun wieder zu bedeuten?" wunderte sich Sarinja, "Wenn sie gekommen sind, um uns zu vernichten, warum lassen sie dann ein Küstendorf in Ruhe und töten stattdessen ihre eigenen Vasallen?"


  "Vielleicht wollen sie zunächst abwarten, ob wir mit den Bestien fertig werden", meinte Claudina nachdenklich, "Und vielleicht haben sich die Goldenen mit den Schattenlandbestien verfeindet. Es könnte doch sein, dass Crantor die Kontrolle über die Monstren verloren hat und nun verhindern will, dass sie Rakanor vernichten. Das würde erklären, warum sie die Vampyre getötet haben."


  "Das müssen wir unbedingt herausfinden", sprach Lugaid, "Wenn die Atlantiden jetzt mit den Bestien verfeindet sind, dann haben wir noch eine gute Chance, auch dieses Unheil zu überstehen. Sollten sie aber hier sein, um unser Land auszulöschen, dann bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als uns ihrer Gnade auf Gedeih und Verderb auszuliefern, bevor uns die Monstren abschlachten."


  "Ich werde zum Lager der Goldenen reiten", erbot sich Claudina, "Dann wissen wir, woran wir sind."


  "Euer Mut ehrt Euch, Gräfin", sprach der König, "Ich lasse Euch nur ungern gehen, aber wir haben wohl kaum eine andere Wahl."


  



  Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, als ein Krieger in völlig verdreckter Reitkleidung hereingestürzt kam. Auf der Brustseite seines Waffenrocks prangte ein roter Adler, das Wappen der Stadt Parva.


  "Wir brauchen Hilfe, mein König!" rief der Mann, "Unsere Kolonne wurde von den Horden der Bestien eingeholt und umzingelt. Graf Ingor schickt mich, um Hilfe zu holen. Eilt Euch, denn wir sind in arger Bedrängnis!"


  Der König stand auf und es war, als würden neue Energien durch seinen alten Körper fließen.


  "Gräfin Sarinja", befahl er, "Nehmt alle berittenen Krieger, die Ihr in Kadrapor finden könnt und eilt dem Treck aus Parva zu Hilfe. Das Fußvolk soll hier bleiben, es wäre zu langsam, um noch rechtzeitig dort einzutreffen. Ihr habt ja gehört, was der Bote sagt. Es ist höchste Eile geboten."


  Die Frau mit den langen, dunkelbraunen Haaren und der aufregenden Figur machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


  Lugaid wandte sich indessen an Claudina: "Und Ihr, Gräfin von Maruna, nehmt Euch eine Eskorte und reitet als Unterhändlerin zum Lager der Goldenen, damit wir erfahren, warum sie an unserer Küste gelandet sind."


  Claudina nickte und verließ den Beratungsraum nicht weniger eilig wie zuvor Sarinja...
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  Maridas Verletzungen waren doch schlimmer als zunächst angenommen. Der Heilkundige vermutete, dass sie sich beim Sturz einen Halswirbel ausgerenkt oder gar angebrochen hatte. So konnte schon eine einzige falsche Kopfbewegung ihren Tod oder völlige Lähmung zur Folge haben.


  Obgleich Marida beteuerte, dass sie außer den Prellungen und Schürfwunden keine Beschwerden hätte, bestand der Heilkundige energisch darauf, dass sie den Weg auf einer Trage liegend fortsetzen musste.


  Während ein paar Krieger aus Ästen und Zweigen eine Tragbahre herstellen, fertigte der Heiler für Marida eine feste Halsstütze aus Baumrinde an, um so die Nackenwirbel zu stützen.


  Sosehr die Kommandantin auch dagegen protestierte, es blieb ihr keine andere Wahl, als sich die unbequeme Halskrause anlegen zu lassen und auf der Trage Platz zu nehmen, die von zwei Männern durch das morastige Dickicht geschleppt wurde.


  



  So ging es zwei Tage lang weiter, in deren Verlauf die Truppe mehrmals von riesigen, Fleisch fressenden Pflanzen mit gefährlichen Fangarmen attackiert wurde, wobei fast ein Dutzend weitere Männer und Frauen umkamen. Ein paar andere verloren ihr Leben, als sie in tückischen Schlammlöchern versanken.


  Maridas Truppe war inzwischen auf nur noch achtundfünfzig Männer und Frauen zusammengeschmolzen.


  Schließlich kam von der Vorhut ein Zeichen zum Halten, worauf die kleine Truppe auf der Stelle verharrte. Marida ließ sich weiter nach vorn tragen, um zu sehen, was der plötzliche Halt zu bedeuten hatte. Bevor sie aber die Spitze der kleinen Marschkolonne erreichte, kam ihr schon der Kundschafter Edwin entgegengerannt.


  "Die Küste ist in Sicht!" rief er keuchend, "Aber dort ist eine ganze Flotte großer Schiffe vor Anker gegangen. Auf ihren violetten Segeln sieht man das Zeichen des schwarzen Kraken!"


  "Atlantiden!" entfuhr es Marida, "Habt Ihr gesehen, ob sie mit Kriegsvolk an Land gegangen sind?"


  "Dazu waren wir zu weit weg", antwortete Edwin, "Der Urwald versperrt uns die Sicht. Aber sie können nur auf dieser Seite des Walles oder noch weiter nördlich angelandet sein. Schließlich endet der Grenzwall an einer Steilküste, die sich noch ein paar Meilen nach Süden erstreckt. Dort können sie nicht an Land gehen. Entweder sind die Goldenen noch auf ihren Schiffen, oder sie befinden sich direkt vor uns."


  "Wir müssen das genauer wissen", sprach Marida, "sonst laufen wir ihnen noch geradewegs in die Arme."


  "Cormain ist schon dabei, das zu erkunden", meinte Edwin, "Wir müssen warten, bis er zurückkommt."


  "Dann machen wir hier Rast", entschied Marida, "Aber lasst Wachtposten aufstellen, damit wir vor Überraschungen sicher sind. Ich will nicht noch mehr Leute verlieren."


  

  [image: ]


  

  Keiner von ihnen hätte sagen können, wie lange der erbarmungslose Kampf auf dem windumtosten Gipfel des Berges schon hin und her tobte.


  Waren Tage, Wochen oder gar Jahre vergangen, seit sich die Klingen ihrer höllischen Schwerter zum ersten Mal gekreuzt hatten?


  Jegliches Zeitgefühl war ihnen abhanden gekommen. Es gab nur noch das Jetzt, den wirbelnden Tanz ihrer Klingen, die heulend und singend durch die eisige Luft schnitten, um wieder und wieder klirrend aufeinander zu krachen.


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, nur der Augenblick allein zählte noch, das Fühlen der Angst, die kurze Erleichterung nach einem parierten Schlag, das blitzartige Erkennen einer winzigen Chance zum entscheidenden Hieb, das Aufflammen wilder Wut, wenn auch dieser Streich abgewehrt wurde.


  

  … Blut dröhnt in den Ohren, schmerzhaft schlägt das Herz bis hinauf zum Halse, rasselnder Atem rast wie flüssiges Feuer durch die Kehle, Schmerz in jedem Muskel, der mit jeder Bewegung wie ein Stromschlag durch jede Faser des Körpers fließt, das Gehirn taub wie in Watte gepackt, die Nerven gespannt bis zum Äußersten, nur noch gelenkt von wilden, animalischen Instinkten, erbarmungslos, primitiv und barbarisch ...


  

  "Haltet ein, ihr Narren!"


  Der Schrei gellte fast schmerzhaft in ihren Ohren und ließ sie inne halten.


  Ihre Augen richteten sich auf die Gestalt, die plötzlich neben ihnen wie aus dem Nichts erschienen war.


  "Shalid!" entfuhr es Crantor, als er den Neuankömmling erkannte, "Was wollt Ihr denn hier?"


  "Ich bin hier, um euren sinnlosen Kampf zu beenden!" rief der Weltenwanderer, "Wisst ihr denn nicht, dass ihr einander nicht töten könnt? Ihr seid nichts anderes als die Gestalt gewordenen Aspekte einer einzigen Wesenheit. Ihr seid Hass und Tod, Zerstörung und Erneuerung in einem. Kann der Hass den Tod umbringen, oder der Tod den Hass besiegen? Euer Kampf ist völlig sinnlos, denn keiner von euch beiden könnte den anderen vernichten, ohne sich dabei selbst auszulöschen. Darum lasst endlich ab von dieser unsinnigen Schlägerei! Steckt eure Schwerter weg, damit wir wie vernunftbegabte Wesen miteinander reden können."


  Zögernd senkten sie die Waffen und schoben sie zurück in die Scheiden.


  



  "Dann redet, Weltenwanderer", brummte Arawn finster, "und sagt, was Ihr von uns wollt."


  "Ihr seid getäuscht worden, Schicksalsvollstrecker", sprach Shalid, "denn es ist nicht Eure Bestimmung, den Zerstörer zu töten, selbst wenn Ihr es könntet. Keiner vom Kreis der Ewigen hat Euch gerufen, sondern die Lords vom Chaos und die Lords der Ordnung haben es stillschweigend gebilligt. Doch weder Ordnung noch Chaos haben das Recht, den Jäger zu rufen. Ihr beide seid Betrogene."


  "Könnt Ihr das beweisen?" fragte Arawn misstrauisch.


  "Fragt den Kreis der Ewigen", entgegnete Shalid gelassen, "Dort weiß man, dass Ihr den Zerstörer nicht töten könnt. Weshalb also hätte der Ruf von dort an Euch ergehen sollen?"


  "Wenn Ihr Recht habt", murmelte Arawn düster, "dann werde ich bald einige Götter in den Limbus jagen. Doch solltet Ihr mich belogen haben, Weltenwanderer, so werdet Ihr der Nächste sein, den sein Schicksal ereilt. Bedenket das, denn ich werde wiederkommen."


  Die Gestalt des Jägers wurde verschwommen, durchsichtig und schemenhaft, bis er schließlich ganz verschwunden war.


  



  "Was hat das zu bedeuten?" fragte Crantor den Weltenwanderer verwirrt, der sich nun ihm zuwandte.


  "Ihr, Herr der Nimmerwelt, die Ihr Crantoria nennt, spielt eine wichtige Rolle im ewigen Krieg zwischen Chaos und Ordnung", sprach Shalid, "denn in Euren Händen liegt es, die Macht der Götter auf Eurer Welt zu brechen. Die Chaoslords wollen Euren Tod, Crantor und darum riefen sie den Jäger. Sie konnten jedoch nicht ahnen dass sie selbst Eure Vernichtung unmöglich machten, als sie Euch das Machtschwert in die Hand gaben. Normalerweise wäre Euer Leben als Atlantide jetzt zu Ende gewesen und eine neue Wiedergeburt hätte Euch erwartet. Doch als Träger eines Machtschwertes und Wilder Magie seid Ihr unsterblich und darum kann Euch auch der Jäger nicht töten."


  "Dann hatten die Fürsten der Finsternis also schon lange vor, mich zu vernichten", murmelte Crantor und seine bernsteinfarbenen Raubkatzenaugen loderten vor Zorn, "Sie haben mich also wahrhaftig betrogen."


  "So, wie sie Euch von Anfang an betrogen haben", nickte Shalid, "denn sie haben Euch als ihr Werkzeug missbraucht, genauso, wie das goldene Volk von Atlantis vor undenklich langer Zeit verändert und missbraucht wurde."


  "Das müsst Ihr mir genauer erklären", verlangte Crantor aufhorchend.


  "Ist Euch noch das älteste Gesetz des goldenen Volkes bekannt, gegen das ganz Atlantis vor undenklich langer Zeit verstieß?" fragte Shalid, "Jenes Gesetz der Tharan, welches da lautet:


  Horanthar, baharitem uth thirmihate. Dhont onkhorie, poit dhont mihanrie tajar. Onkhorie, poit onkhorie te tharmatur (Erschaffe, bewahre und vervollkommne. Zerstöre nicht, was keinem schadet. Aber vernichte das, was die Ordnung zerstören will!)"


  "Ich kenne das älteste Gesetz", antwortete Crantor unwirsch, "doch ich wüsste nicht, wann das Volk von Atlantis dagegen verstoßen hätte."


  "Seit jenem Tage, an dem Atlantis damit begann, das noch junge Menschengeschlecht zu unterjochen, zu peinigen und zu versklaven, seitdem hat Euer Volk gegen das alte Gesetz verstoßen", sprach Shalid, "Und als es sich von den Verlockungen der finsteren Götter verführen ließ, die schwarze ychtonische Magie anzuwenden, da wurde das goldene Volk böse und verderbt. Atlantis ward von da an zur Geißel der Menschenvölker."


  "Die Menschen waren und sind nur Schädlinge ohne jede Vernunft", entgegnete Crantor wegwerfend, "Sie waren und sie sind dumm und primitiv. Wir mussten sie beherrschen oder vernichten, denn sie waren unsere natürlichen Feinde."


  "Nein!" rief Shalid zornig, "Sie waren eure Schutzbefohlenen, nicht eure Feinde! Die Väter von Atlantis waren Krieger der Tharan, gesandt auf die Mutterwelt der Menschen, um der gerade entstehenden Menschheit den Weg zu bereiten und ihr Überleben zu gewährleisten. Sie gründeten das Goldene Reich, vernichteten die abscheulichen Chtulthu, trieben die Shoggoten zurück in ihre kalte Dimension und rotteten das üble Geschlecht der Schlangendämonen aus. All das taten sie, damit das junge Menschengeschlecht überleben konnte. Atlantis sollte ein Vorbild für die Menschen sein, sollte sie behüten, führen und lehren. Aber die Söhne der Tharan wurden den Gesetzen ihrer Väter untreu, erlagen den Verlockungen der Dunkelheit, wandten sich der ychtonischen Magie zu und wurden zu grausamen Tyrannen, die den dunklen Göttern Menschenopfer darbrachten. Ihr Goldenen seid nichts anderes als Abtrünnige vom Sternenvolk der Tharan und dafür hat euch MHOORTIMUTH, euer Schutzgott, so furchtbar bestraft, als er das mächtige Atlantis versinken ließ. Habt ihr denn trotz dieses schrecklichen Strafgerichts noch immer nicht eure Fehler eingesehen? Ist es nicht endlich an der Zeit, ein wenig davon wieder gutzumachen?"


  "Das kann ich nicht glauben!!!" entfuhr es Crantor, "Es kann - nein - es DARF nicht wahr sein, was Ihr da sagt, Weltenwanderer."


  "Und dennoch ist es so", sprach Shalid leise, "Ihr Atlantiden solltet die Lehrmeister der Menschen sein, doch ihr habt auf schreckliche Weise versagt. Und so musste die Menschheit dieser Welt, alleingelassen und ohne Halt, ziellos durch die Jahrtausende taumeln, bis sie selbst der Finsternis und dem Chaos verfallen war und untergehen musste."


  Shalid zeigte auf die sterbende Welt zu ihren Füßen.


  "Ohne das Versagen des goldenen Volkes wäre es niemals zu dieser Apokalypse gekommen."


  "NEIN!" rief Crantor erschüttert, "NEIN! Ihr Götter, es darf nicht wahr sein!"


  "Wir Weltenwanderer lügen niemals", erwiderte Shalid unbeirrt, "auch wenn wir andere mit der Wahrheit verletzen könnten. Es ist unsere Bestimmung, wahr zu sprechen und es gibt manche, die uns deshalb hassen. Wir sehen alles, was geschieht und wir zeugen und künden von dem, was geschehen ist. Es gibt vieles, was wir wohlweislich verschweigen, doch wenn wir sprechen, dann sprechen wir wahr. Ihr müsst es akzeptieren, Panthagron des goldenen Volkes."


  Crantor antwortete nicht, sondern starrte mit leerem Blick hinunter auf die tote, verbrannte und verseuchte Welt zu seinen Füßen.


  "Bei den Schrecknissen des Limbus", flüsterte er tonlos, "Was haben wir getan!"


  "Darüber solltet Ihr Euch zu gegebener Zeit Gedanken machen", meinte Shalid ungerührt, "denn während wir hier reden, sind die Shoggoten und eine Anzahl von Koitunen bereits dabei, Euch und Eurem Volk die Nimmerwelt zu entreißen."


  "SHOGGOTEN?" rief Crantor, "Unsere Todfeinde? Wie konnten sie dorthin gelangen?"


  "Lord Asteroth brachte drei mächtige Shoggoten-Magier in das Schattenland", erklärte der Weltenwanderer, "Er konnte ein kleineres Weltentor erschaffen, das unter den Ruinen von Amthar verborgen liegt und sich in unregelmäßigen Abständen öffnet und schließt. Die Shoggoten brachten gleich eine Horde ihrer Koitunenkrieger mit und begannen sogleich, die Schattenlandmonstren zum gemeinsamen Angriff auf Rakanor anzustacheln. Wie Ihr wisst, waren sie damit sehr erfolgreich."


  "Warum wurden sie nicht durch die Zitadelle am Betreten der Nimmerwelt gehindert?"


  "Weil die Zitadelle nur eine Sperre für die Mächte des Lichtes sind, genauso, wie einst die ZwölfTürme ein Schutz gegen die Kräfte der Finsternis waren. Die Zitadelle ist ein Werk der Dunklen und obgleich sie derzeit nicht unter deren Kontrolle steht, so hindert sie doch die Schergen des Chaos nicht daran, andere Wege durch die Dimensionen zu benutzen. Es gibt überall in den Existenzebenen solche versteckten Zugänge, die jenen offen stehen, die sie zu nutzen vermögen."


  "Wie groß ist das Weltentor in Amthar?" wollte Crantor wissen.


  "Noch ist es sehr klein und ziemlich unbeständig", sprach Shalid, "aber bald wird es sich stabilisieren und wachsen und dann kommen die Shoggoten zu Tausenden mit ihren Koitunenkriegern auf die Nimmerwelt, um Menschen und Atlantiden gleichermaßen auszurotten."


  "Dann wird es allerhöchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen", stieß Crantor zwischen den Zähnen hervor.


  "Darin mag ich Euch nicht widersprechen", meinte der Weltenwanderer faunisch grinsend.
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  Inmitten des Dickichts aus Farnen, Bäumen und Schlingpflanzen stießen sie auf die fast schon zugewachsenen Ruinen einer alten Stadt.


  Die zerbröckelnden Mauerreste waren kaum noch zu erkennen; sie bestanden ohnehin aus kaum mehr als den Grundsteinen der schon vor hundert Jahren eingestürzten Bauten.


  "Welche Stadt mag das wohl gewesen sein?" fragte Tinea leise, als sie über moosbedeckte, teilweise geborstene Pflastersteine schritten, die einstmals Straßen gewesen waren.


  Noch immer war deutlich zu erkennen, dass diese Stadt schon der Zerstörung anheim gefallen war, noch bevor der Urwald sie zurück erobert und überwuchert hatte.


  "Temthys!" entfuhr es Elkai, "Das muss Temthys sein! Einer der älteren Sklaven hat mir erzählt, dass diese Stadt von den Büffelreitern zerstört wurde, noch bevor Crantor auf die Nimmerwelt kam."


  "Na, wenn schon", brummte Dirkos missmutig, "Hilft uns dieses Wissen irgendwie weiter?"


  "Wenigstens wissen wir jetzt, wie weit wir schon gekommen sind", meinte Elkai, "denn Temthys war eine Hafenstand. Also muss direkt vor uns die westliche Küste liegen."


  "Wenn von den Hafenanlagen noch etwas übrig ist", meldete sich Rondold zu Wort, "dann könnten wir vielleicht sogar noch Werkzeuge finden, mit denen wir uns ein Floß bauen können. Damit fahren wir dann an der Küste entlang nach Süden."


  "Ich glaube nicht, dass wir noch etwas Brauchbares finden", meinte der Elf Darian, "Nach so langer Zeit ist bestimmt alles längst verrottet. Aber wir müssen ohnehin an die Küste. Also lasst uns weitergehen."


  Schweigend stapften sie weiter durch die überwucherten Überbleibsel der zerstörten Stadt.


  Doch plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen, als hinter ihnen ein Laut ertönte, der irgendwie an das Zischen einer großen Schlange erinnerte.


  Als sie herumfuhren, schienen die Büsche und Sträucher ringsumher lebendig zu werden und von allen Seiten tauchten Geschöpfe auf, die einem schrecklichen Alptraum entsprungen zu sein schienen. Sie waren größer als Menschen und nahezu doppelt so breit, mit baumstarken Armen, die ihnen bis an die Knöchel herabhingen, kurzen krummen Beinen und mit Klauen versehenen Spreizfüßen. Ihre schuppenbesetzte Haut war lindgrün, kalt und schlüpfrig und bewegte sich auf steinhartem Fleisch. Ihre großen, dreieckigen Köpfe mit den hervor tretenden Nasenhöckern, den aus den vorstehenden, flachen Mäulern heraus ragenden Fangzähnen und die fast seitlich stehenden lidlosen Augen sahen wie die Häupter großer Schlangen oder Reptilien aus. Die Augen zeigten kein Weiß; es waren schwarze, lichtlose Tümpel ohne Pupillen. Als Waffen trugen sie große, mit Eisendornen bestückte Keulen und mächtige Streitäxte, die für einen Menschen zu schwer gewesen wären.


  Elkai und seine Freunde konnten nicht wissen, dass sie hier auf einen Trupp von Koitunen gestoßen waren, den Schlangenkriegern der mächtigen Shoggoten-Magier.


  Bevor die Gefährten auch nur die geringste Chance zur Gegenwehr hatten, waren sie bereits überwältigt und mit Stricken aus rohen Tierhäuten gefesselt. Sodann wurden sie mit Händen und Füßen an kräftige Holzstangen gebunden, an denen sie von den schlangenköpfigen Kreaturen wie erlegtes Wild davongetragen wurden...
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  Claudina zügelte ihr Pferd, als das Lager der Atlantidenarmee an der Küste in Sicht kam.


  Der Anblick der vielen prächtigen Zelte und der großen, hochbordigen Schiffe mit den violetten Segeln, die vor der Küste ankerten, war selbst auf diese Entfernung noch äußerst beeindruckend.


  Obgleich es der Gräfin von Maruna bekannt war, dass die Atlantiden mächtige Armeen hatten, war sie doch recht überrascht von diesem Anblick geballter Macht. Gemessen an der Menge der Zelte lagerten dort an der Küste einige tausend Riesenkrieger, jeder von ihnen mindestens so stark wie fünf menschliche Kämpfer. Vor diesen Kriegern zogen selbst die Monstren des Schattenlandes die Köpfe ein.


  Hauptmann Paulus, ihr Adjudant, hielt sein Pferd neben dem ihrigen an, während hinter ihnen die kleine Begleittruppe wartete.


  "Soll ich vorausreiten und Euch als Unterhändlerin ankündigen?" fragte er.


  Die Gräfin nickte zustimmend, worauf der Hauptmann seinem Pferd die Sporen gab und auf das Lager zu sprengte, wo ihm einige der Riesen in ihren rötlich schimmernden Metallrüstungen entgegen traten.


  Claudina beobachtete, wie Paulus mit ihnen sprach. Einer der Krieger schritt davon und kam eine Weile später zurück, um dem Hauptmann etwas mitzuteilen, worauf dieser sein Pferd wendete und zu Claudina zurück geritten kam.


  "Der General dieser Armee will Euch empfangen!" rief er ihr zu, "Er sichert uns allen freies Geleit zu!"


  Auf einen Wink der Gräfin ließen sie die Pferde antraben und ritten in das Lager der goldenen Riesen hinein, wo sie zum Zelt des Befehlshabers geführt wurden.


  Während ihre Begleiter draußen warten mussten, trat Claudina in das prunkvolle Zelt hinein und stand schließlich dem Feldherrn der Atlantidenarmee gegenüber, wobei sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, um diesem ins Gesicht sehen zu können, denn sie reichte ihm gerade bis zur Taille.


  



  "Ich grüße Euch, Gräfin von Maruna", empfing er sie, während er sich setzte, so dass sie ihn besser ansehen konnte.


  Waren allein schon die leichte Goldtönung seiner sonst hellen Hautfarbe und seine sechsfingrigen Hände von unheimlicher Fremdartigkeit, so ließ sie der Blick in seine lohgelben Raubkatzenaugen leise schaudern, die ihr deutlicher als alles andere zeigten, dass sie dem Vertreter einer nicht menschlichen Rasse gegenüberstand.


  "Mein Name ist Timon", fuhr er fort, "Ich bin der Zanthir der vierten Zanthura von Atalan, welche dieses Heer von zehntausend Kriegern darstellt. Und ich glaube zu wissen, weshalb Ihr gekommen seid, Gräfin. Hat Euch Euer König gesandt, um unsere Hilfe gegen die Monstren zu erbitten?"


  "Genau deshalb kam ich her", bestätigte Claudina seine Vermutung, "obgleich wir hier in Rakanor nicht sicher sind, ob die Bestien nicht vielleicht auf Geheiß Eures Herrschers in unser Land eingefallen sind."


  Timon stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus.


  "Nein", meinte er, "diese widerlichen Kreaturen sind nicht von uns geschickt worden, sondern handelten unter dem Einfluss finsterer Mächte, die auch uns Atlantiden feindlich gesonnen sind."


  "Dann haben wir gemeinsame Feinde", sprach Claudina, "und es wäre eine durchaus vernünftige Sache, wenn Menschen und Atlantiden als Verbündete kämpfen würden."


  "Verbündete?" fragte Timon mit verächtlichem Tonfall, "Nur Gleichwertige können verbündet sein, aber ihr seid nur Menschlinge, die uns bei weitem nicht ebenbürtig sind. In den Adern eurer Rasse fließt zwar auch ein winziger Teil Atlantidenblut, da eure Art nur durch die Blutschande atlantidischer Renegaten entstanden ist. Aber dieser Anteil unseres Blutes ist in eurem Geschlecht zu gering und so seid ihr nicht mehr als die Abkömmlinge minderwertiger Affenbastarde. Ihr seid für uns als Verbündete wertlos, denn wir hätten davon keinen Nutzen."


  "Dennoch sind wir Menschen euch Goldenen ähnlicher als alle anderen Wesen", hielt ihm Claudina entgegen, "Ist diese Ähnlichkeit vielleicht der wahre Grund eurer Verachtung? Oder warum seid ihr Atlantiden uns Menschen so feindselig gesonnen?"


  "Vielleicht ist das wirklich der Grund", brummte Timon, den diese Worte unangenehm berührten, "Vielleicht sehen wir in euch nur die Verkörperung unserer eigenen Schwächen. Aber gerade darum seid ihr Menschlinge uns nicht ebenbürtig und so seid ihr für uns nur als Sklaven von Nutzen."


  "Warum seid Ihr dann mit diesem Heer an unserer Küste gelandet?" rief Claudina erregt, "Um Zeuge unseres Todeskampfes zu werden?"


  "Wir sind hier, um unsere ungeliebten und inzwischen auch abtrünnigen Vasallen aus dem Schattenland zu vernichten", antwortete Timon ruhig, "Und mit ihnen auch jene, die sie jetzt beherrschen. Das Land Rakanor ist nichts anderes als eine große Falle und ihr Menschlinge seid der Köder für die Monstren und ihre neuen Herren."


  "Dann wollt Ihr also zulassen, dass die Monstren unser Volk auslöschen?" sprach Claudina mit fast tonloser Stimme, während ihr Antlitz plötzlich sehr blass wurde.


  "Das hängt allein davon ab, ob ihr Menschlinge die Angriffe der Monstren überstehen könnt", meinte Timon zynisch und mit einem fast boshaften Lächeln fügte er hinzu: "Vielleicht könnt ihr euch damit unseren Respekt verdienen. Ich glaube jedoch nicht, dass euch das gelingen wird. Eure Lage ist so gut wie aussichtslos und nur ein Wunder könnte euch retten. Ihr könnt euch unseres Mitgefühls sicher sein."


  Gräfin Claudina hatte ein Gefühl, als würde ihr die Kehle zugeschnürt und sie spürte, dass sie den Tränen nahe war. Aber diesen Triumph wollte sie Timon nicht gönnen und so beherrschte sie sich, murmelte ein paar Abschiedsworte und verließ das Zelt des Atlantidenfeldherrn trotzig erhobenen Hauptes...
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  Die Wagen, Karren und Fuhrwerke des Flüchtlingszuges aus Parva waren zu Dutzenden von unterschiedlich großen Wagenburgen zusammen geschoben worden, die jetzt wie kleine Inseln inmitten einer tobenden Flut grässlicher Alptraumgestalten waren, deren Angriffe wie Brandungswellen an einer felsigen Küste waren. Wer es nicht mehr geschafft hatte, noch schnell genug in den Schutz der hastig errichteten Barrikaden zu gelangen, war von den Bestien zerrissen und sofort verschlungen worden.


  Die Menschen des Trecks kämpften verzweifelt ums nackte Leben, wohl wissend, dass sie verloren waren, wenn keine Hilfe aus Kadrapor kam.


  Graf Ingor hatte längst jede Übersicht verloren und machte sich auch nicht mehr die Mühe, noch Befehle zu erteilen, die ohnehin keiner mehr in diesem Inferno befolgen konnte. Arme, Schultern und Beine schmerzten ihm vor Erschöpfung, während er immer und immer wieder mit dem Schwert auf die andrängenden Bestien einschlug, stumpfsinnig und rein mechanisch, kaum noch darauf achtend, welche Wirkung seine Hiebe hatten.


  Männer, Frauen und sogar Kinder standen auf den Wagen und schlugen, stachen und hackten mit allen möglichen Waffen und Werkzeugen nach den Kreaturen, die unablässig heran drängten und die behelfsmäßigen Barrikaden zu überklettern versuchten.


  Schreien, Heulen, Brüllen und Kreischen erfüllte die Luft, eine Kakophonie des Grauens, zu der die Menschen kaum weniger beitrugen als die Monstren.


  Fingerlange Krallen hackten nach den Frauen und Männern auf den Wagen, Tentakel peitschten durch die Luft, Fangzähne bohrten sich in blutendes Fleisch.


  Die geflügelten Vampyre flatterten wie Mottenschwärme über den Wagenburgen, um immer wieder wie Raubvögel hinabzustoßen, obwohl ihnen ein Hagel aus Pfeilen und Wurfgeschossen entgegenschlug.


  



  In einer der kleineren Wagenburgen am Schluss der ursprünglichen Kolonne lag Bedwyna, die Gehilfin eines Kaufmanns aus Parva, zitternd unter einem zweirädrigen Lastkarren, während um sie herum das Inferno tobte. Der Schlag eines armdicken Tentakels hatte ihr den rechten Unterarm gebrochen und sie nahezu kampfunfähig gemacht.


  Der Kaufmann und die meisten seiner Leute waren bereits umgekommen und es war nur noch eine Frage weniger Augenblicke, bis auch die letzten Verteidiger niedergemacht waren, denn die Bestien drangen bereits von allen Seiten in den kleinen Kreis der Fuhrwerke ein. Von den anderen Teilen des Trecks war keine Hilfe zu erwarten, sie waren völlig von den anderen Wagenburgen abgeschnitten.


  Bedwyna zog mit der Linken ihren Dolch aus dem Gürtel, in der Absicht, ihn sich selbst ins Herz zu stoßen, bevor eine der Bestien sie zu fassen kriegte. Sie hatte gesehen, wie andere bei lebendigem Leibe zerrissen worden waren und würde die entsetzlichen Schreie der Unglücklichen niemals vergessen können, sollte sie hier noch lebend heraus kommen.


  Eine Kreatur, die große Ähnlichkeit mit einem mannsgroßen Frosch hatte, kam schwerfällig herangestapft und sah sie unter dem Karren liegen. Krallenbewehrte Greifklauen streckten sich vor, während das Monstrum grunzend näher kam.


  Bedwyna setzte sich die Dolchspitze in der Herzgegend an die Brust, holte tief Luft und spannte sich an, um sich die nadelspitze Klinge ins Herz zu stoßen, bevor das grässliche Ding sie erreicht hatte.


  Doch da vernahm sie ein sausendes Geräusch, das in einem hässlichen Klatschen endete.


  Das Ungeheuer hatte plötzlich keinen Kopf mehr, dann stürzte der massige Körper zu Boden und blieb zuckend liegen. Aus dem Halsstumpf spritzte eine gelbliche, klebrige Flüssigkeit, die Bedwynas Schuhe besudelte.


  Unfähig, sich zu rühren, starrte sie den Fremden an, der plötzlich hinter dem Monstrum aufgetaucht war und es mit einem Hieb getötet hatte. Sie erkannte den Mann nicht sofort, doch als er sich ihr kurz zuwandte, wusste sie, wer das war: Shalid - der Weltenwanderer.


  Bedwyna beobachtete, wie er auf einen Wagen sprang, eine tintenfischähnliche Kreatur niederstach und dann sein Schwert in den Himmel reckte, dabei Worte in einer Sprache brüllend, die sie nicht kannte.


  Im nächsten Augenblick wurde die junge Frau Zeugin von Vorgängen, die sie kaum zu begreifen vermochte.


  Donnerschläge dröhnten durch die Luft, gleißende Blitze peitschend krachen aus wolkenlosem Himmel auf die Erde nieder und schlugen wie feurige Speere in die dicht gedrängten Horden der Ungeheuer hinein. Zungen aus blaustrahlendem Feuer fielen wie Hagelkörner auf die Bestien hinab und versengten sie zu Hunderten. Doch obgleich dieses tödliche Feuer wie ein Platzregen nieder prasselte, wurde keiner der Menschen von den gleißenden Flammen getroffen.


  Kreischend, quiekend und wild um sich schlagend ergriffen die Bestien die Flucht und rannten panikerfüllt in alle Richtungen davon, verfolgt vom Freudengeheul der Menschen, die ihr Glück kaum fassen konnten.


  Dann war der ganze Spuk mit einem Male vorbei.


  



  Ächzend rappelte sich Bedwyna trotz des schmerzenden Armes hoch und schaute sich verwirrt um. Erst jetzt erkannte sie, dass sie die einzige Überlebende in der kleinen Wagenburg war, die nur aus den sieben Fahrzeugen des Kaufmannes bestanden hatte. Sie sah, wie Shalid von dem Wagen herunter sprang und auf sie zu kam.


  "Ihr braucht keine Angst mehr zu haben, Lady", sprach er, als er vor ihr stand, "Die Bestien sind fürs Erste zurück geschlagen und werden eine Weile brauchen, sich von ihrem Schrecken zu erholen. Aus Kadrapor ist Hilfe unterwegs und wird schon bald hier eintreffen. Dann seid Ihr vorerst in Sicherheit."


  "Was - was habt Ihr gemacht?" fragte sie verwirrt.


  "Oh - das war nur ein kleiner Zaubertrick", meinte Shalid lächelnd, "der aber leider nur von kurzer Dauer ist. Und ich kann so etwas nicht sehr oft machen. Ihr müsst mir jedoch versprechen, niemandem etwas davon zu verraten. Niemand soll wissen, dass ich das Feuer und die Blitze gerufen habe. So können es auch meine Feinde nicht erfahren. Versprecht Ihr mir, zu schweigen?"


  "Ich verspreche es", antwortete sie, "denn ich verdanke Euch mein Leben. Von mir wird niemand erfahren, was Ihr hier getan habt."


  "Gut", meinte Shalid zufrieden, "Ich vertraue Eurem Wort. Doch jetzt muss ich Euch verlassen. Lebt wohl, Lady Bedwyna."


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, war Shalid von einem Augenblick zum anderen verschwunden, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst...
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  "Sei uns willkommen, Kyr-Drakh", empfing Tsat-Hogguath den vierten Shoggoten, der soeben aus der "Weltentür" getreten war.


  Hinter dem Neuankömmling ergoss sich jetzt ein schier endlos scheinender Strom schlangenköpfiger, schuppenhäutiger Koitunen in das unterirdische Tempelgewölbe von Amthar. Doch noch während die Schlangenkrieger durch das Dimensionsloch kamen, begann das Rechteck aus wabernder Schwärze plötzlich zu flackern und seine Form zu verändern.


  Tsat-Hogguath stieß einen Fluch aus und sprach hastig eine Beschwörung, um mit Magie den schmalen Tunnel durch Zeit und Raum zu stabilisieren. Aber seine Bemühungen waren vergeblich. Die Dimensionstür schrumpfte mit rasender Schnelligkeit und brach schließlich ganz zusammen. Übrig blieb nur ein handtellergroßer Kreis von undurchdringlicher Schwärze, der pulsierend in der Luft schwebte.


  "Dieses winzige Tor ist einfach nicht stabil genug", schimpfte Tsat-Hogguath ärgerlich, "Es bricht immer wieder zusammen und nicht einmal ychtonische Magie kann es für längere Zeit offen halten."


  "Wir brauchen Menschenopfer", meinte Kogh-Hran, "Nur dann ist ychtonische Magie auch von großer Wirksamkeit."


  "Ein Trupp unserer Koitunen hat in den Ruinen von Temthys ein paar Menschlinge gefangen", sprach Grak-Toth, "Deren Blut wird unsere Magie verstärken."


  "Sind denn schon genügend Koitunen hier, um die Atlantiden angreifen zu können?" wollte Kyr-Drakh wissen.


  "Es sind inzwischen ein einige Tausend hier", antwortete Tsat-Hogguath, "denn die Existenzebene der Koitunen ist viel leichter zugänglich als die unsrige. Nach dorthin bleibt die 'Tür' auch länger offen. Ihr Zahl ist jetzt gerade groß genug, um eine Armee der Goldenen vernichten zu können, wenn wir sie mit Magie unterstützen. Wenn Crantors Heere jedoch vereint vorgehen, sind ihnen unsere Koitunen zahlenmäßig weit unterlegen und nicht einmal Magie könnte ihnen zum Sieg verhelfen. Wir wissen jedoch, dass Crantor nur zwei seiner Armeen ins Schattenland geschickt hat, eine im Norden und eine Zweite westlich von hier. Eine Dritte ist jetzt im Menschenland, ohne jedoch den Menschlingen zu helfen. Wenn unsere Koitunenkrieger diese Armeen einzeln angreifen, könnten wir sie nacheinander vernichten."


  "Die erste Schlacht wird schon bald stattfinden", sprach Grak-Toth, "denn wir haben die meisten unserer Koitunen schon zur Westküste nahe des Grenzwalles von Rakanor geschickt, um die dort an Land gegangene Armee der Goldenen zu vernichten. Wir werden sie mit Magie unterstützen und ihnen so zum Sieg verhelfen."


  "Ihr habt alles gut vorbereitet", murmelte Kyr-Drakh anerkennend, "Bald werden wir Shoggoten die neuen Herren dieser Welt sein."
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  Marida hatte sich mittlerweile so weit erholt, dass sie wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Die unbequeme Halskrause musste sie allerdings auch weiter tragen, was ihr zwar recht lästig war, sie aber nur wenig in ihrer Bewegungsfreiheit behinderte.


  Sie und ihre Leute hielten sich jetzt im Buschwerk nahe des Atlantidenlagers versteckt, von wo aus sie die goldenen Riesen beobachten konnten.


  Plötzlich entdeckte Edwin mehrere Gruppen von grüngeschuppten, menschenähnlichen Gestalten, die unweit von ihrem Versteck durch das Unterholz an das Atlantidenlager heranschlichen und machte die anderen darauf aufmerksam.


  Gespannt beobachteten sie die fremden, schlangenhäuptigen Wesen, deren Waffen darauf schließen ließen, dass sie mit höherer Intelligenz ausgestattet waren als die bekannten Arten der Schattenlandbestien."


  "Wollen die etwa das Lager überfallen?" wunderte sich Marida, "Ich dachte immer, dass die Monstren Verbündete der Goldenen wären."


  "Das sind keine Schattenlandbewohner", meinte Cormain, "Edwin und ich haben schon viele Streifzüge in diesem Urwald gemacht, aber solche Wesen haben wir noch nie gesehen. Ich frage mich, woher die kommen."


  "Nun", murmelte Marida, "wenn sie die Atlantiden angreifen, werden sie sich blutige Köpfe holen, denn sie tragen weder Schilde noch Rüstungen und scheinen auch nicht so zahlreich wie die Goldenen zu sein."


  Dann jedoch beobachteten sie etwas Seltsames. Die Schlangenköpfigen verzichteten plötzlich darauf, Deckung hinter Büschen und Gestrüpp zu suchen, sondern gingen jetzt aufrecht und weithin sichtbar auf die Zelte der Atlantiden zu, die auf dem steinigen, strauchlosen Strand aufgeschlagen worden waren. Immer mehr der Kreaturen kamen aus dem Dickicht hervor.


  "Das sind ja Hunderte!" entfuhr es Aleka, die neben Marida in den Büschen kauerte.


  "Trotzdem sind es nicht genug, um die Atlantiden besiegen zu können", antwortete die Kommandantin und beobachtete gespannt die atlantidischen Wachen, die rund um das Lager postiert waren und keine Reaktion zeigten, obwohl sie die fremde Horde längst gesehen haben mussten.


  "Warum unternehmen die denn nichts?" fragte sie, "Sind sie mit Blindheit geschlagen?"


  Die Ersten der Schlangenkrieger erreichten jetzt die vordersten Wachtposten, die sie überhaupt nicht wahrzunehmen schienen.


  Und dann sahen die heimlich Zuschauer erschrocken, wie die Wachen von den schuppenhäutigen Geschöpfen niedergemetzelt wurden, ohne dass sie auch nur die geringsten Anstalten machten, sich gegen die Angreifer zu wehren. Einige Wächter, die nicht sofort angegriffen worden waren, schienen völlig überrascht zu sein und liefen zu ihren am Boden liegenden Kameraden, ohne deren Mörder auch nur mit einem Blick zu beachten. Im nächsten Augenblick lagen auch sie erschlagen auf dem steinigen Boden des Strandes.


  "Sie können die Angreifer nicht sehen!" stieß Marida hervor, "Irgendein böser Zauber macht diese Biester für die Augen der Atlantiden unsichtbar! Nur bei uns wirkt dieser Blendzauber nicht."


  "Was sollen wir jetzt tun?" fragte Edwin, "Sollen wir uns da einmischen?"


  In Maridas Gehirn überschlugen sich die Gedanken, während sie fieberhaft überlegte, wie sie sich entscheiden sollte.


  "Wenn wir den Goldenen jetzt helfen", meinte die Bogenschützin Aleka, "stehen sie in unserer Schuld. Vielleicht helfen sie uns dann, die Monstren wieder aus Rakanor zu vertreiben."


  



  Mittlerweile war im Atlantidenlager Alarm geschlagen worden, als man die Leichen der Wachen gesehen hatte. Gruppen von kampfbereiten Kriegern kamen aus dem Lager gestürmt - und rannten den unsichtbaren Angreifern direkt in die Arme. Erst jetzt schienen die Atlantiden zu begreifen, dass sie von Unsichtbaren angegriffen wurden und rotteten sich zu Gruppen zusammen, die sich einigelten und nach allen Seiten mit den Schilden gegen die Hiebe der Unsichtbaren zu schützen versuchten.


  Dennoch war es offensichtlich, dass sie den Kampf trotz ihrer Überlegenheit an Zahl und Bewaffnung verlieren würden, denn auch die besten Krieger des Multiversums waren hilflos gegen Feinde, die sie nicht wahrnehmen konnten.


  



  "Also gut", entschied Marida jetzt, "Wir fallen den Schlangenköpfen in den Rücken und versuchen sie zu verwirren. Dann schlagen wir uns zu den Goldenen durch. Ich will nur hoffen, dass die uns auch als Freunde empfangen und nicht gleich mit ihren Speeren aufspießen."


  "Wir bekämpfen die Biester wohl am besten zuerst nur mit den Bogenschützen", meinte Bomyr, "während die anderen in den Büschen bleiben und möglichst viel Lärm machen, um eine größere Streitmacht vorzutäuschen. Wenn diese Kreaturen nämlich merken, wie wenige wir sind, machen sie uns mit Leichtigkeit nieder."


  "Dann werdet Ihr die Schützen befehligen und Thormac soll mit den anderen in den Büschen lärmen, bis wir alle auf mein Zeichen nach vorn rennen", befahl Marida.


  Auf ihr Zeichen hin sprangen die Bogenschützen ihrer kleinen Truppe aus den Büschen hervor und jagten Pfeil auf Pfeil in die Masse der fremden Kreaturen, während die anderen im Gesträuch laut brüllten und auf den Boden stampften, so dass ihre Gegner denken mussten, in ihrem Rücken käme eine größere Streitmacht herangestürmt.


  Als Dutzende von ihnen von Pfeilen durchbohrt zu Boden sanken, war die Verwirrung der Schlangenköpfigen vollständig. Sie sahen sich plötzlich einem Feind gegenüber, auf den der Blendzauber keine Wirkung hatte und fürchteten, in eine Falle geraten zu sein. Als dann der Rest von Maridas Truppe mit lautem Geschrei aus dem Unterholz hervorbrach, drohend Speere und Schwerter schwenkte und direkt auf die Geschuppten zu stürmte, wandten sich diese völlig verwirrt zur Flucht. Einige wurden noch von Speeren und Pfeilen niedergestreckt, bevor sie sich wieder in den Dschungel zurückziehen konnten.


  Viel zu spät erkannten die Schlangenkrieger der Shoggoten, wie klein die Zahl der neuen Gegner war, doch da hatten Marida und ihre Leute bereits die Linien der Atlantiden erreicht. Diese hatten, als die Schlangenkrieger von ihnen abgelassen hatten, schnell einen Schildwall gebildet, der das Lager halbmondförmig zur Landseite hin abschirmte. Als die Menschen die Schildreihe erreichten, bildeten sich darin sofort Lücken, um sie hindurch zu lassen, denn die Atlantiden hatten erkannt, dass Maridas Leute ihnen helfen wollten und keine feindlichen Absichten hegten.


  Hinter dem Schildwall blieben die Menschen unschlüssig stehen, als einer der Atlantiden zu ihnen eilte, der unschwer als ihr Feldherr zu erkennen war.


  "Wir können die Angreifer sehen!" rief Marida ihm entgegen. Sagt uns, was wir für Euch tun können, denn die Fremden werden sicher wieder angreifen!"


  "Verteilt euch hinter unserem Schildwall", antwortete der Zanthir geistesgegenwärtig, "Dann könnt ihr Menschlinge unseren Schützen zeigen, wohin sie schießen müssen."


  Marida gab ihren Leuten die entsprechende Weisung und schon rannten diese auseinander. Nur die Kommandantin, Aleka, Bomyr, Edwin und Cormain blieben bei dem Feldherrn, der sie aufforderte, ihm zu folgen.


  "Ihr sollt die Augen unserer Flammenschützen sein", erklärte er, "Wir werden Unsichtbaren brennen lassen."


  Kaum waren sie bei den Atlantidenkriegern mit den seltsamen Waffen angelangt, da begann schon der nächste Angriff der Schlangenköpfigen, die noch immer für die Augen der Atlantiden unsichtbar waren. Und nun sah Marida zum ersten Mal die verheerende Wirkung der atlantidischen Blitzwaffen.


  Die Flammenlanzen waren Waffen, die Crantor aus einer anderen Dimension herbei geschafft hatte, um damit einen Teil seiner Krieger auszurüsten. Es waren auch die einzigen Feuerwaffen, die überhaupt auf Nimmerwelt-Crantoria funktionierten.


  Sie bestanden aus langen Metallrohren, in denen sich je zwei walnussgroße Kristalle befanden, welche die ungewöhnliche Eigenschaft hatten, sich mit Energie aufzuladen, sobald sie dem Licht ausgesetzt wurden. Sobald sich jedoch zwei dieser Kristalle berührten, entlud sich diese Energie in Form von sonnenheißen Blitzen, die sogar festen Stahl innerhalb weniger Augenblicke zum Schmelzen brachten. In den Rohren waren die beiden Kristalle durch eine kleine Metallscheibe voneinander getrennt, die mit einem außen angebrachten Hebel bewegt werden konnte, so dass sich die Kristalle berührten und ihre gleißenden Blitze durch das vordere, offene Ende der Flammenlanze hinaus jagten, solange, bis sich ihre Energie verbraucht hatte und sie wieder durch irgendeine Lichtquelle aufgeladen werden mussten. Allerdings hatten die Blitze nur eine Reichweite von etwa fünfzig Metern, reichten also längst nicht so weit wie ein Bogenschuss. Trotzdem waren die Flammenlanzen furchtbare Waffen, was die Schlangenköpfigen jetzt auf eine sehr drastische Weise zu spüren bekamen.


  Marida und die anderen brauchten nur die Richtung anzuzeigen, aus der die geschuppten Angreifer kamen, dann rasten sonnenhelle, gezackte Blitze wie ein Feuersturm auf die Schlangenkrieger zu und verbrannten sie zu Hunderten.


  Die Kreaturen, welche sich außerhalb der Reichweite der Flammenlanzen befanden, wurden von einem Pfeilhagel eingedeckt, sobald Maridas Leute den atlantidischen Bogenschützen gezeigt hatten, wohin sie schießen mussten. Die wenigen Angreifer, denen es gelang, den Beschuss zu überstehen und durchzubrechen, wurden vom dichten Schildwall und vorgehaltenen Lanzenspitzen aufgehalten, wo sie von Maridas Leuten durch gezielte Pfeilschüsse niedergestreckt wurden.


  Nach mehreren vergeblichen Angriffen flohen die überlebenden Schlangenkrieger in den Dschungel, wo sie im Dickicht untertauchten und hastig das Weite suchten.


  Erst jetzt verlor der Blendzauber seine Wirkung und nun wurden die Leichen der Fremden auch für die Augen der Atlantiden sichtbar.


  "Koitunen!" brüllten die goldenen Riesen, "Schlangenkrieger der Shoggoten!!!"


  Marida schauderte es, als sie den grenzenlosen Hass spürte, der nur allzu deutlich aus den Rufen der Goldenen herauszuhören war.
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  Kurz nachdem der Treck aus Parva endlich die relative Sicherheit der Mauern von Kadrapor erreicht hatte, kehrte auch Gräfin Claudina von ihrer Mission bei den Atlantiden zurück.


  Schon wenige Stunden später hatten auch die Horden der Monstren die Stadt erreicht. Jetzt war Kadrapor völlig eingeschlossen und die äußeren Verteidigungsringe erlebten bereits die ersten Angriffe.


  Dem Grafen Ingor waren die Anstrengungen der letzten Tage deutlich anzusehen; Claudina, die ihn schon einige Monate lang nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, war fast erschrocken, als sie sah, wie wenig von Ingors früherer Leibesfülle übrig geblieben war.


  Ihre Ankunft in Kadrapor wurde jedoch von einem traurigen Ereignis überschattet, denn König Lugaid war in der letzten Nacht einem überraschenden Herzanfall erlegen und in den frühen Morgenstunden gestorben.


  Gräfin Sarinja trat die vorläufige Nachfolge Lugaids an, denn es blieb keine Zeit, einen neuen König zu küren.


  In Kadrapor herrschten Niedergeschlagenheit und Verzweiflung, denn der Tod des alten Königs wurde von den meisten Menschen als böses Omen gedeutet, das ihnen allen ein unheilvolles Schicksal verhieß.


  Die Mutlosigkeit, die sich unter den Verteidigern wie eine ansteckende Krankheit ausbreitete, trug nicht wenig dazu bei, dass es den Horden der Bestien innerhalb von zwei Tagen gelang, die äußeren Befestigungen zu überrennen und bis an die eigentlichen Stadtmauern heran zu kommen, wo sie vorerst aufgehalten wurden.


  Von nun an jedoch kamen die Menschen in Kadrapor nicht mehr zur Ruhe. Unablässig griffen ganze Schwärme der fliegenden Vampyre die Stadt aus der Luft an, während die anderen Arten der monströsen Kreaturen immer wieder wie Brandungswellen an einer Felsenküste gegen die Stadtmauern anrannten.


  Das Wunder, welches den Treck aus Parva gerettet hatte, schien sich nicht wiederholen zu wollen und so mussten die Menschen um ihr Überleben kämpfen, ohne dass sie Hoffnung auf Rettung haben konnten.


  Am siebten Tag der Belagerung aber erschien jemand in der bedrohten Stadt, den man auf der Nimmerwelt seit mehr als hundert Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  



  Niemand beachtete den grauhaarigen Alten in dem weißen Kapuzenmantel, der auf der Bastion am Nordtor auftauchte und niemand hatte gesehen, woher er gekommen war. Die Frauen und Männer auf der Bastion waren viel zu sehr damit beschäftigt, das bereits stark beschädigte Nordtor gegen die andrängenden Monstren zu halten, von denen sich die größten Exemplare immer wieder mit ihren massigen Leibern gegen das berstende Tor warfen, das nicht mehr lange standhalten konnte. Mit allen Mitteln versuchten die Verteidiger, die Ungeheuer vom Tor fern zu halten, um es neu verstärken zu können. Kochendes Öl, Steine, Speere und Pfeile regneten auf die Monstren hinab, die zu Dutzenden starben und dennoch nicht aufgaben, vorwärts gepeitscht durch einen fremden Willen, der nicht die geringste Rücksicht kannte. Wo Hunderte versagen, da setzen Tausende sich durch; es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Tor endgültig zerbrach und die Bestien in die Stadt einfallen konnten.


  Der Grauhaarige erkannte dies alles mit einem Blick. Und so zögerte er nicht, nachhaltig in das Geschehen einzugreifen.


  Unbeachtet von den Kämpfenden machte er einige seltsam anmutende Gesten mit den Händen, wobei er Worte in einer Sprache murmelte, die es schon gegeben hatte, als der Mensch noch nicht einmal ein Gedanke in den vielen Existenzebenen des Multiversums gewesen war.


  Aber Worte und Gesten allein genügten nicht, die Kräfte der Magie zu wecken und wirksam werden zu lassen. Um solche Macht zu beherrschen, bedurfte es eines messerscharfen Verstandes und eines fast übermenschlichen Willens, mit dem alle Gefühle, Instinkte und Regungen in einer Weise beherrscht und gelenkt wurden, die geradezu unbarmherzig gegen die Bedürfnisse der eigenen Seele war. Die Magie ließ sich nicht nur von der Notwendigkeit anfeuern, sondern auch von Gefühlen. Man musste seine ganzen Empfindungen und alle Willenskraft aufbieten, so wie ein Schmied das glühende Eisen hämmert, mit Sorgfalt, Geschick und berechnender Brutalität....


  Vor dem Tor entflammte eine gewaltige Feuerblume, derem Erscheinen die Laute schriller Schreie folgten. Die Körper der Ungeheuer, die sich als lebende Rammen gegen das Tor geworfen hatten, explodierten buchstäblich in weiß glühende Fetzen und Wolken brennenden Gases. Verkohlte Leiber und Gliedmaßen getöteter Monstren wurden in alle Richtungen geschleudert. Dann lief von dort aus, wo die Explosion stattgefunden hatte, so etwas wie eine Schlange aus Flammen über den versengten Boden. Sie wurde länger und immer länger, wand sich um die Mauern von ganz Kadrapor, gelangte schließlich wieder bei ihrem eigenen Schwanz an und reckte sich dann nach oben. Wenige Momente später war die ganze Stadt von einer gewaltigen Flammenwand umgeben, vor der die Horden der Ungeheuer zurückwichen und überstürzt die Flucht ergriffen, um sich erst in einem respektvollen Abstand von den mörderischen Flammen wieder zu sammeln.


  Erst jetzt wurde man auf den seltsamen Alten aufmerksam und fragte ihn, wer er sei. Doch als er seinen Namen nannte, wusste sie nichts damit anzufangen, denn MyrddinEmrys war auf der Nimmerwelt schon lange in Vergessenheit geraten...
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  Mit Hilfe des Elementars FEUERSTERN, der kurzerhand die Gestalt eines riesigen Flugsauriers angenommen hatte, war Crantor in der Lage, große Entfernungen in kürzester Zeit zurückzulegen.


  So erreichte er die Patank-Reiterei unter dem Kommando des Zanthirs Moran, noch bevor diese allzu weit in das Schattenland eingedrungen war. Er befahl Moran, mit seinen Reitern sofort umzukehren, wieder an Bord der an der Küste ankernden Schiffe zu gehen und so schnell wie möglich nach Rakanor zu segeln, um dort zusammen mit Timons Zanthura (Zehntausendschaft) die Horden der Bestien um Kadrapor zu vernichten.


  Nachdem er dies befohlen hatte, flog der Panthagron auf dem Rücken des Elementars weiter, um die Zanthura unter dem Befehl von Anepas zu erreichen.


  Dort angelangt, erfuhr er vom Kampf gegen die unsichtbaren Koitunen und welche Rolle dabei Maridas kleine Schar gespielt hatte.


  Crantor war wie die anderen Krieger des Heeres äußerst beeindruckt von dem Mut, den die kleine Menschentruppe bewiesen hatte. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden empfanden Atlantiden so etwas wie Respekt vor Menschen, die sie bisher immer als minderwertig betrachtet hatten.


  



  Nun stand Marida dem Herrscher der goldenen Riesen erstmalig von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Als sie unwillkürlich daran denken musste, dass dieser Titan einst die ganze Nimmerwelt verwüstet und unter seine Herrschaft gezwungen hatte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  "Ihr habt durch Euer wagemutiges Eingreifen diese Armee vor der Vernichtung bewahrt", sprach Crantor zu ihr, "und dafür danke ich Euch. Es wäre jedoch gut, wenn Ihr auch weiterhin bei diesem Heer bleiben würdet, wenn es nach Amthar marschiert, um dort gegen die Dunklen zu kämpfen, die unsere und Eure Rasse gleichermaßen bedrohen. Vielleicht werden Eure Augen noch einmal gegen den feindlichen Blendzauber gebraucht."


  "Ich würde es gerne tun", antwortete Marida, "doch meine Sorge gilt in erster Linie meiner Heimat Rakanor, wo mein Volk ums Überleben kämpft."


  "Von dieser Sorge kann ich Euch befreien", erklärte Crantor, "denn zwei meiner Armeen sind bereits unterwegs, um die nach Rakanor eingedrungenen Monstren auszulöschen. Und wenn es uns gelingt, auch die Finsteren in den Katakomben von Amthar zu besiegen, wird Eure Heimat nie mehr bedroht sein, darauf gebe ich Euch mein Wort als atlantidischer Panthagron. In Amthar sind die eigentlichen Urheber des Übels zu finden. Sie sind die wahren Feinde, die es zu vernichten gilt."


  "Sind die Schlangenköpfigen der Feind, von dem Ihr sprecht?" wollte Marida wissen.


  "Nein, die Koitunen sind nur Sklaven ohne eigenen Willen. Sie sind Abkömmlinge von großen Schlangen, die durch schwarze Magie ihre jetzige Gestalt bekamen, damit sie den Shoggoten als Krieger dienen. Die Shoggoten sind unsere eigentlichen Feinde, denn ohne sie sind die Koitunen und Schattenlandbestien nur noch dumme Tiere. Wollt Ihr also dieses Heer nach Amthar begleiten? Ihr würdet damit nicht nur uns, sondern auch Eurem eigenen Volk helfen."


  Marida hatte nun keine Bedenken mehr. Noch zur selben Stunde brachen sie und ihre Leute mit dem Atlantidenheer auf, um nach Amthar zu marschieren.
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  Als der Koitunentrupp mit seinen Gefangenen die Ruinen von Amthar erreichte und in die finsteren Katakomben unter der verfallenen Stadt hinabstieg, hatten Elkai und seine noch lebenden Gefährten eine Reise des Schreckens hinter sich. Von der kleinen Gruppe waren jetzt nur noch Tinea, Dirkos und Elkai am Leben.


  Jakander, der bei dem kurzen Kampf in Temthys schwere Verletzungen davongetragen hatte, war unterwegs verblutet. Den Zwerg Rondold und den Elfen Darian hatten die Schlangenköpfigen schon am zweiten Tag des Marsches mit einer schrecklichen Kaltblütigkeit erschlagen und vor den entsetzten Augen der anderen Gefangenen aufgefressen. Tinea hatte bei diesem Anblick fast den Verstand verloren.


  Während der Trupp nun immer tiefer durch die gewundenen Gänge der Katakomben in das Erdinnere hinabstieg, war von den Gefangenen nur Dirkos bei Bewusstsein und konnte ihre Umgebung wahrnehmen. Die unterirdischen Gänge schienen wie von riesigen Würmern in das Felsgestein hinein gefressen zu sein und manchmal kam es Dirkos so vor, als bewegten sie sich durch die Eingeweide eines unvorstellbaren Lebewesens. Hin und wieder glaubte er sogar zu sehen, wie sich die Höhlenwände leicht bewegten, wenn der Koitunentrupp vorüber stapfte, hielt es jedoch für eine Täuschung seiner überreizten Sinne.


  Völlig übergangslos mündete der Tunnel in einen gigantischen Höhlendom, der eine Höhe von mehr als einem Dutzend Manneslängen hatte. Dirkos drehte den Kopf und verrenkte sich fast den Hals, um mehr erkennen zu können und erblickte ein monströs wirkendes Bauwerk, das mitten in der riesigen Höhle stand und keinesfalls den Eindruck machte, als wäre es von Menschen gebaut worden.


  Es war ein grässlich wirkendes Ding aus gestaltgewordener Furcht, dessen Anblick allein ausreichte, namenlosen Schrecken auszulösen.


  Dirkos schwanden vor Erschöpfung die Sinne, als der Trupp mit seinen Gefangenen in diesen Tempel des Bösen eintrat.
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  "Seid Ihr wahrhaftig der Zauberer MyrddinEmrys?" fragte Gräfin Sarinja den grauhaarigen Fremden, der auf so eigentümliche Weise in Kadrapor aufgetaucht war, "In den alten Überlieferungen heißt es, dass Ihr getötet wurdet, als Crantor die Zwölf Türme zerstörte."


  "Ich konnte damals die Nimmerwelt noch früh genug verlassen", antwortete der Gefragte, "Und danach gab es lange keine Möglichkeit mehr, hierher zurückzukehren. Erst jetzt konnte mir einer von den AltenDrachen, die durch die Welten reisen, einen Weg durch die Dimensionen schaffen, auf dem ich hergelangen konnte. Wie ich sehe, kam ich gerade zur rechten Zeit."


  "Das kann man wohl sagen", meinte Ingor, "Ohne Eure Hilfe hätten wir das Nordtor nicht halten können."


  "Ist es mittlerweile ausgebessert und verstärkt worden?" fragte ihn Sarinja.


  "Natürlich", antwortete Ingor, "und jetzt ist es fester und sicherer als zuvor. Durch die Flammenmauer hatten wir auch Zeit genug, die anderen Tore ebenfalls zu verstärken. Leider ist die Feuerwand jetzt wieder erloschen."


  "Ich konnte sie nicht länger aufrecht erhalten", erklärte Myrddin, "denn meine Kräfte sind recht begrenzt, da es in dieser Welt keine Quelle mehr gibt, aus der ich neue Energien schöpfen kann. Wenn es mir nicht gelingt, eine solche Quelle zu finden oder zu öffnen, fürchte ich, dass ich Euch nicht mehr viel helfen kann. Aber es gibt da eine winzige Chance und diese könnte die Rettung dieser Welt sein."


  "Das müsst Ihr uns genauer erklären", verlangte Sarinja.


  "Nun", begann Myrddin, "es gibt auf Nimmerwelt noch immer eine winzige Flamme des Lichts, ein letzter Rest der Energie von den ZwölfTürmen. Doch sie ist in Gefahr, bald endgültig zu verlöschen und wenn sie nicht zu einem neuen Feuer entfacht werden kann, ist Nimmerwelt für immer für die Mächte des Lichts verloren."


  "Wo können wir dieses Flämmchen denn finden?" fragte Sarinja, "Und was können wir tun, um es vor dem Ende zu bewahren?"


  "Es ist hier", antwortete Myrddin leise, "irgendwo in einer Höhle unter den Fundamenten dieser Stadt. König Rakan brachte sie hierher, als er damals die Menschen in den Süden führte. Aber ich kenne den genauen Ort nicht, so dass ich nicht weiß, wie ich dorthin gelangen kann."


  "Ich werde Euch führen!" erklang da eine Stimme hinter ihnen, die sie erschrocken herumfahren ließ.


  Vor ihnen stand niemand anderer als Shalid, der Weltenwanderer, der einfach aus dem Nichts im Beratungszimmer aufgetaucht war.


  "Ihr habt Euch eine recht seltsame Art des Kommens und Gehens angewöhnt", meinte Ingor brummig, "Beinahe wäre mir das Herz stehen geblieben."


  "Verzeiht mir, werter Ingor", erwiderte Shalid lächelnd und deutete eine Verbeugung an, "aber ich hatte weder die Zeit, noch die Möglichkeit, auf andere Weise herzukommen. Nur mit Hilfe meiner Beine wäre der Weg vom Schattenland bis hierher ein wenig lang geworden."


  "WAS? Ihr kommt aus dem Schattenland?" fragten die drei Edlen fast gleichzeitig.


  "Aber ja", grinste Shalid, "Dort ereignen sich derzeit recht gewichtige Dinge. Doch davon werde ich später berichten. Jetzt gilt es erst einmal, die Flamme des Lichts vor dem Sterben zu bewahren."


  Und an Myrddin gewandt fuhr er fort: "Also sagt, was ich für Euch tun kann, alter Freund."


  "Bringt mich zur Flamme, damit ich sie wenigstens so lange am Leben halten kann, bis ihre neue Trägerin gefunden ist", sprach der Magier, "Und es gilt auch, einen neuen Hort für die Flamme zu schaffen, denn die Türme gibt es nicht mehr."


  "Ein neuer Hort?" fragte Graf Ingor, der kaum etwas von dem verstand, was Myrddin sagte.


  "Ihr habt richtig gehört", meinte der Zauberer, "Die Flamme des Lichts kann nur dann ihre alte Macht wiedererlangen, wenn sie in einen neuen Hort gebracht wird, wo sie brennen kann und so die Mächte der Finsternis vertreibt. Doch sie muss von einer Frau dorthin getragen werden, welche die Wiedergeburt von Janiva ist, der einstigen Hüterin der Türme, die Crantor getötet hat."


  "Aber wer ist diese Frau?" wollte Claudina wissen, "Und wo können wir sie finden?"


  "Das weiß ich leider selbst nicht", musste Myrddin bekennen, "Ich weiß nur, dass Magie ihr nichts anhaben kann."


  "Das ist kein sehr großer Trost für uns", sprach Sarinja düster, "Und ich weiß nicht, was uns das alles gegen die Monstren vor unseren Toren helfen soll."


  "Es ist Hilfe unterwegs", erklärte Shalid zu ihrer aller Erstaunen, "denn Crantor hat sich endlich entschlossen, euch Menschen zu helfen. Wenn Ihr Kadrapor lange genug verteidigen könnt, werden die Atlantiden noch rechtzeitig eintreffen, um Euch von der Pest vor Euren Toren zu befreien. Crantor und seine Krieger haben sich gegen die finsteren Kräfte gewandt, die diesen Krieg entfacht haben. Schon jetzt kämpft eine kleine Schar von Menschen im Schattenland Seite an Seite mit Atlantidenkriegern. Es handelt sich um Überlebende der Grenzlegion unter der Führung Maridas. Sie versuchen einen Tempel der Finsternis zu zerstören, wo böse Mächte versuchen, ein neues Weltentor zu schaffen."


  "Marida lebt noch?" rief Ingor erstaunt, "Wir dachten, sie wäre getötet worden."


  "Sie konnte mit einigen Leuten in das Schattenland entkommen", sprach Shalid, "Doch jetzt ist nicht die Zeit, davon zu berichten, denn es gibt Wichtigeres zu tun."
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  "Wir werden angegriffen", knurrte Grak-Toth leise, "Die Atlantiden sind schon vor Amthar und es sind Menschlinge bei ihnen. Unser Blendzauber ist damit fast wirkungslos, denn er wirkt nicht bei beiden Rassen gleichermaßen."


  "Schickt ihnen alle Koitunen entgegen", meinte Kyr-Drakh, "Sie müssen die Goldenen aufhalten, damit wir Zeit gewinnen, um die Weltentür zu stabilisieren."


  "Koitunen allein werden nicht mehr genügen", sprach da Tsat-Hogguath, "denn Crantor ist seinen Kriegern vorausgeeilt und sucht bereits in den Ruinen nach einem Zugang in dieses Gewölbe. Er darf nicht bis hierher vordringen. Wir müssen ihm selbst entgegentreten."


  "Dann werden Grak-Toth und ich den Zerstörer zum Kampf stellen", entschied Kyr-Drakh, "Du, Tsat-Hogguath, wirst inzwischen das Ritual des Blutopfers vollziehen und die Weltentür endgültig öffnen. Wenn das noch rechtzeitig gelingt, haben wir gewonnen, denn dann halten uns auch Crantor und seine Atlantiden nicht mehr auf."


  "Und ich werde nach Kadrapor gehen", erbot sich Kogh-Hran, "um dort den Fall der Stadt zu beschleunigen und die letzte noch existierende Lichtflamme zu ersticken, bevor sie wieder auflodern und uns gefährlich werden kann."


  "Die Dinge spitzen sich unerwartet schnell zu", knurrte Tsat-Hogguath, "Jetzt beginnt ein Wettlauf mit der Zeit, denn es steht eine große Konjunktion der Existenz-Ebenen bevor. Wenn sich die Ebenen während dieser Konjunktion überschneiden, ist es sehr wahrscheinlich, dass dabei auch das Kristallschloss von Mahrhy-Thayr in dieser Dimension erscheint. Wir müssen verhindern, dass es sich hier dauerhaft materialisieren kann, den die Folgen wären verheerend für uns. Ihr wisst, dass Mahrhy-Thayr die Ursprungs-Ebene der Lichtwelten ist. Und wenn sich auch nur ein kleiner Teil davon hier manifestieren kann, ist Nimmerwelt für immer für die Mächte des Chaos verloren."
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  Als die Armee von Anepas die Ruinenstadt Amthar erreichte, traf sie auf eine große Streitmacht der Schlangenköpfigen, die sich den Atlantiden entgegen stellte. Wenig später tobte rings um die zerfallenen Trümmerstätten eine mörderische Schlacht.


  Diesmal täuschte kein arglistiger Zauber die Augen der Atlantiden und so wurde Maridas kleine Schar nicht gebraucht. Auf Anepas' Geheiß blieben die Menschen hinter den Linien der goldenen Riesen zurück und beschränkten sich auf die Rolle von Beobachtern, die gespannt den Verlauf der Schlacht verfolgten.


  Crantor war dem Heer vorausgeeilt und bereits in die Ruinenstadt eingedrungen, noch bevor die Koitunenkrieger aufgetaucht waren. Auf dem Rücken von FEUERSTERN, der die Gestalt einer gewaltigen, schwarzen Raubkatze angenommen hatte, ritt er zwischen Mauerresten und Schuttbergen hin und her, auf der Suche nach einem Eingang in die Katakomben unter den Trümmern der alten Stadt.


  Im Zentrum gelangte er schließlich an einen Berg aus Trümmerstücken und Schutt, offensichtlich die Reste eines größeren Gebäudes, das schon vor einem Jahrhundert in sich zusammengebrochen war.


  Plötzlich hing ein seltsamer, blauvioletter Dunst über dem Trümmerberg, der sich zu verdichten schien, als Crantor genauer hinschaute. Der Dunst war auf jeden Fall unnatürlichen Ursprungs, das wusste er sofort. Als Crantor vom Rücken des Elementars herunterstieg und sich mit gezücktem Schwert vorsichtig näherte, verdichtete sich das neblige Gebilde zu einer kleinen Wolke.


  Dann löste sich der blauviolette Nebelschleier schlagartig auf und Crantor sah zwei unförmige Gestalten auf dem Schutthaufen stehen, die auf ihn hinunter starrten.


  Der Panthagron studierte neugierig das Wesen, welches ihm am nächsten stand, denn er hatte nie einen Shoggoten leibhaftig gesehen. Er kannte die einstigen Todfeinde seiner Rasse nur durch die Überlieferungen des Goldenen Volkes.


  Crantor sah ein mehr als mannsgroßes, aufgedunsenes Ding von einer Finsternis, die mehr war als nur die Abwesenheit von Licht, eine schreckliche Steigerung der Farbe Schwarz, für die es weder in den menschlichen Sprachen noch in der Sprache der Atlantiden ein treffendes Wort gab, bedeckt mit handtellergroßen Schuppen und schwärenden, grünlich-gelben Auswüchsen, die wie eitrige Geschwüre aussahen. Fingerlange Reißzähne bleckten aus einem eckigen, entsetzlich verzerrten Insektenmaul. Darüber war eine Unzahl kleiner, von bösartiger Intelligenz erfüllter Augen zu sehen, in denen der Tod schimmerte, über denen sich klebrig scheinende Stränge wie ein Nest von verknoteten Schlangen bewegten, die an den Seiten des Kopfes in ein Gewirr aus zahllosen Tentakeln übergingen, die wild und drohend durch die Luft peitschten.


  Jetzt bewegte sich das näherstehende Ding ein Stück auf ihn zu, bewegte die Tentakelarme in einem ruckhaften Rhythmus und stieß einige zischelnde Laute aus. Im nächsten Augenblick sprang eine Wand aus blauen Flammen aus dem Schutt empor und breitete sich mit unglaublicher Schnelligkeit ringförmig aus. Prasselnd und tosend raste sie über das Geröll hinweg und wuchs dabei zu einer Höhe von mehr als zehn Metern.


  Crantor spürte die ungeheure Hitze, die von der unnatürlichen Flammenwand ausging. Er richtete HASSFLAMMEs Spitze auf die vorrückende Feuerwand. Im nächsten Moment sprang ein zweiter Feuerring aus den Steinen, der sich mit der gegnerischen Flammenwand vereinigte. Es gab einen gewaltigen Donnerschlag, dann waren unnatürlichen Feuer verschwunden.


  Aber schon folgte der nächste Angriff. Diesmal sah Crantor keinen Flammenring auflodern, sondern spürte, wie die Luft um ihn plötzlich kalt wurde und sich in pures Eis zu verwandeln begann. Mit einem Rundumschlag des Machtschwertes wehrte er diese Attacke im letzten Augenblick ab, bevor ihn das Eis einschließen konnte. Sodann richtete er die blutrot leuchtende Klinge gegen den Boden und löste mit einem einfachen Gedankenbefehl ein Erdbeben aus, welches das Zentrum der Ruinenstadt erschütterte und die Letzten dort noch stehenden Gemäuer endgültig einstürzen ließ.


  Den beiden Shoggoten schien das Beben jedoch nur wenig auszumachen, obwohl sie Mühe hatten, sich auf ihren unförmigen Beinen zu halten.


  Einer öffnete seinen grässlichen Rachen, dem eine gelbliche Rauchwolke entströmte, die wie ein Geschoss direkt auf Crantor zu raste.


  Ein schneller Hieb des Machtschwertes aber löste den tödlichen Rauch in Nichts auf, dann schlug ein armdicker Strahl aus wabernder Schwärze aus der rot glühenden Klinge, traf den vorderen Shoggoten und ließ ihn buchstäblich explodieren.


  Bevor sich das andere Wesen von seinem Schrecken erholen konnte, stürmte Crantor brüllend den Schuttberg hinauf und schlug ihm mit einem sausenden Hieb das widerwärtige Haupt ab.


  Als der Körper des Shoggoten leblos zur Seite kippte, erblickte Crantor den dunklen Einstieg in die unterirdischen Gefilde von Amthar...
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  "Mir scheint, dass wir hier völlig überflüssig sind", sprach Bomyr missmutig, "Die Goldenen scheinen unsere Hilfe nicht mehr zu brauchen."


  "Seid froh, dass wir uns nicht an diesem Gemetzel zu beteiligen brauchen", meinte Thormac, "Ich glaube nicht, dass viele von uns diese Schlächterei überleben würden."


  "Ich habe noch nie einen solchen Hass gesehen", murmelte Marida, "Die Schlangenköpfe und die Atlantiden scheinen Todfeinde zu sein, anders kann ich mir diese Mordgier auf beiden Seiten nicht erklären. Die metzeln ja sogar noch die Schwerverwundeten nieder, die gar nicht mehr kämpfen können. Aber allmählich frage ich mich, was wir hier eigentlich noch sollen. Vielleicht wäre es besser, nach Rakanor zurückzukehren. Dort sind wir sicher nützlicher."


  "Ihr könntet auch hier von sehr großem Nutzen sein", sagte da jemand, der nahezu unbemerkt zu ihnen getreten war.


  Erst jetzt erkannten die anderen, dass dieser Jemand nicht zu ihrer Schar gehörte.


  "Wer seid Ihr?" fragte Marida, "Und wo seid Ihr auf einmal hergekommen."


  "Mein Name ist Shalid", antwortete der Fremde, "In Rakanor nennen sie mich den Weltenwanderer. Und ich komme geradewegs aus Kadrapor, deren Mauern noch immer jedem Angriff der Schattenlandhorden trotzen. Doch ich bitte Euch, mich jetzt nicht mit Fragen zu bestürmen, denn solche zu beantworten bleibt mir keine Zeit."


  "Ich habe schon von Euch gehört, Weltenwanderer", sprach Marida, "Aber warum seid Ihr hier?"


  "Um etwas zu verhindern, was auf gar keinen Fall geschehen darf. Ich muss in die Katakomben unter diesen Ruinen hinab und dabei brauche ich Hilfe. Die atlantidischen Krieger werden es nicht schaffen, noch rechtzeitig in die unterirdischen Gewölbe einzudringen. Zu erbittert ist der Widerstand der Schlangenkrieger, so dass sie in jedem Falle zu spät kommen werden. Auch der mächtige Crantor kann den Tempel der Dunkelheit nicht mehr schnell genug erreichen, um jenes schreckliche Ritual zu verhindern, das dort vollzogen wird. Er muss zu viele Umwege machen, da die meisten Gänge zu klein für die Statur eines Atlantiden sind. Menschen könnten dagegen viel schneller vorankommen, da alle Stollen für ihre Größe gangbar sind."


  "Also braucht Ihr deshalb unsere Unterstützung?" meinte der Obrist Thormac, was allerdings mehr Feststellung als Frage war.


  "Euer Scharfsinn ist geradezu bemerkenswert", meinte Shalid grinsend, "doch nun bitte ich Euch, mit mir zu kommen, denn ich kenne einen Zugang in einen Nebenstollen, durch den wir nach unten kommen, ohne auf Schlangenkrieger zu stoßen."


  Marida nickte zustimmend und ließ ihre kleine Streitmacht zusammenrufen. Dann folgten sie dem Weltenwanderer, der sie ein gutes Stück in das Dickicht am Rande der Ruinen hineinführte, bis sie in eine tiefe Bodensenke gelangten, in der ein Tunneleinstieg lag, von Buschwerk verdeckt, so dass er nur schwer zu entdecken war, versperrt durch eine morsche, halbvermoderte Tür, die nur noch lose in rostigen Angeln hing und kein nennenswertes Hindernis mehr darstellte.


  Als sie in die Höhle eindrangen, hatte Marida irgendwie das Gefühl, in das aufgerissene Maul eines steinernen Ungeheuers zu treten.


  Direkt hinter dem Eingang befand sich eine Seitenkammer, in der Shalid kurz verschwand, um gleich darauf mit zwei großen Bündeln aus gefetteten Lederrollen zurück zu kommen, in denen sich mehrere Dutzend gut erhaltener Pechfackeln befanden. Die anderen wunderten sich sehr, dass die Fackeln noch immer brauchbar waren, stellten jedoch keine Fragen, als sie Shalid in das Erdinnere folgten.


  



  Sie kamen in einen ziemlich niedrigen Stollen, in dem sie nur tief gebückt gehen konnten. Die großen Atlantidenkrieger wären hier kaum durchgekommen, aber für Menschen war der Stollen gerade noch passierbar.


  Das Licht der Fackeln leckte mit rotgelben Zungen über die dunklen Wände und schuf eine Vielzahl von tanzenden Schatten, die von bizarrem Leben erfüllt schienen und irgendwie viel zu dunkel waren. Schon wenige Schritte entfernt wurde das Licht von den Wänden aufgesogen und geradezu verschluckt. Dahinter lauerte die Finsternis wie ein schwarzes, massiges Ding, das mehr war als nur das Fehlen von Licht. Marida streckte zögernd die Hand aus und berührte die Wand neben sich. Das dunkle Gestein fühlte sich kalt an, fast noch kälter als Eis. Für einen Moment aber schien der Stein unter Maridas Fingern nachzugeben und wie etwas Lebendiges zu zucken. Mit einem erschrockenen Keuchlaut zog sie die Hand zurück.


  Vor ihr blieb Shalid stehen und drehte sich um.


  "Achtet nicht darauf", sprach er leise, "Es sind nur Trugbilder Eurer eigenen Sinne und wenn Ihr nicht dagegen ankämpft, könntet Ihr den Verstand verlieren."


  Marida nickte stumm und sie schritten geduckt weiter.


  Nach einigen Dutzend Schritten wurde der Gang höher, so dass sie nun wenigstens aufrecht gehen konnten, aber dafür schien die Dunkelheit vor ihnen noch massiver zu werden.


  Während Shalid unbeirrt vor ihnen weiterging, flüsterte Aleka, die hinter Marida marschierte:


  "Irgendwie kommt mir dieser Tunnel so vor, als wäre er von einem gigantischen Wurm in den Stein gefressen worden. Jedenfalls ist dieser Gang nicht von Menschenhand geschaffen worden."


  "Vielleicht waren es die fremden Dämonen", antwortete Marida ebenso leise, "aber, um ehrlich zu sein, ich möchte es eigentlich gar nicht genau wissen."


  



  Sie konnten bald nicht mehr sagen, wie weit sie schon hinter dem Weltenwanderer durch den immer tiefer führenden, vielfach gewundenen Stollen gelaufen waren, als es plötzlich vor ihnen etwas heller wurde.


  Der Stollen mündete in eine Höhle, deren Größe alles übertraf, was Marida je gesehen hatte. Die Wände ragten mehr als zwanzig Meter hoch auf, bevor sie sich neigten und in eine gewaltige Felsenkuppel übergingen, die den gesamten Höhlendom wie eine Glocke überspannte. Von irgendwo da oben kam düsteres, blutrotes Licht und erfüllte die gigantische Grotte mit zwielichtigem Halbdunkel. Marida blieb neben Shalid stehen und betrachtete die zernarbten Steinwände. Als sie zur Mitte des unterirdischen Gewölbes blickte, stockte ihr der Atem.


  Vor ihnen lag das Ziel ihres Marsches: der geheime Tempel der dunklen Götter.


  Das monströse Gebilde wuchs wie ein steinernes Geschwür aus dem Boden heraus, ein fast unmöglich scheinender Aufbau, als hätte ein wütender Gigant auf den schwarzen Steinklotz eingeschlagen, bis dieses bizarre Ding entstanden war, dessen Anblick an eine hässliche Grimasse erinnerte, eine Dämonenfratze aus Fels, geschaffen aus geronnener Furcht.


  "In dieses grässliche Ding sollen wir hinein?" fragte Aleka schaudernd, als sie hinter Marida aus dem Stollen herauskam.


  "Wir müssen es", antwortete Shalid, "denn es gilt, ein schreckliches Ritual zu verhindern. Wenn dieses Ritual vollzogen wird, öffnet sich ein Riss im Gefüge dieser Existenzebene, ein Tor zu dunklen und kälteren Sphären. Dann wird Nimmerwelt von Wesen heimgesucht, neben denen sich sogar die Schattenlandbestien wie zahme Haustiere ausmachen. Es sind erbitterte Feinde der Atlantiden und ein Krieg würde entbrennen, der ganz Nimmerwelt in einem Meer von Blut versinken ließe. Wir müssen uns beeilen, denn ich fühle, dass das Ritual bereits begonnen hat."


  Die Männer und Frauen der kleinen Streitmacht packten ihre Waffen fester und rannten auf das dunkle Portal des grässlichen Tempels zu, das ihnen wie das aufgerissene Maul einer riesenhaften Bestie erschien...
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  In tiefe Trance versunken hockte MyrddinEmrys auf dem Boden der Höhle unter den Mauern Kadrapors, zu seinen Füßen die kleine, nur noch daumengroße Lichtflamme, die jetzt ruhig und stetig brannte, genährt von der Lebensenergie des Zauberers, die sie vor dem Erlöschen bewahrte.


  Es war still an diesem Ort, Myrddins Atemzüge waren die einzigen vernehmbaren Geräusche. Tief in seinem Innern fühlte er seine Lebensenergie ganz allmählich in die Flamme hinüberfließen. Er wusste nicht, wie lange er hier ausharren musste, aber er war fest entschlossen, die Flamme so lange wie möglich am Leben zu erhalten, selbst wenn das seinen Tod bedeuten mochte.


  Plötzlich drang ein Laut an sein Gehör, der in der hier herrschenden Stille wie ein Peitschenknall wirkte.


  Alarmiert öffnete er die Augen und hob den Kopf.


  Als er die dunkle Gestalt des Shoggoten erkannte, war es bereits zu spät. Ein Schlag von einer unsichtbaren Riesenfaust traf ihn gegen die Brust, riss ihn hoch und schleuderte ihn mehrere Schritte weit zurück, dass er mit dem Hinterkopf gegen die Höhlenwand prallte, wo er benommen liegen blieb. Verzweifelt versuchte er hoch zu kommen, aber sein ganzer Körper war plötzlich wie gelähmt. Er war zu keiner Bewegung mehr fähig und sein Gehirn schien ihm wie in dicke Watte gepackt. Sosehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht, sich zu konzentrieren, um den so überraschend aufgetauchten Feind mit Magie bekämpfen zu können.


  Hilflos musste Myrddin zusehen, wie sich die finstere Gestalt des Shoggoten über die kleine Flamme beugte, die jetzt unruhig flackerte, als spürte sie die drohende Gefahr.


  "Er wird sie töten!" dachte er entsetzt, "Alles war umsonst. Jetzt wird die Finsternis siegen."


  Doch da sah er einen Riesen in nachtschwarzer Eisenrüstung hinter dem Dämonen auftauchen, in der Hand ein mächtiges Breitschwert mit dunkler Klinge, auf der silbrige Runen schimmerten. Der Helm des Riesen war mit einem Geweih verziert und an diesem Merkmal erkannte Myrddin, wer das war.


  "Der Jäger!" fuhr es durch sein Hirn, "Der gehörnte Gott! Warum ist er hier?"


  Auch der Dämon hatte jetzt den schwarzen Riesen bemerkt und wirbelte zischend herum. Drohend peitschten seine Tentakel durch die Luft, als er sich dem neuen Gegner zuwandte.


  Das Runenschwert des Riesen fuhr hoch, beschrieb sausend einen Halbkreis durch die trockene Höhlenluft und zerschnitt den Leib des Shoggoten in zwei Hälften, die mit einem ekligen Klatschen auf den Boden fielen und sich gleich darauf einfach in Nichts auflösten.


  Im gleichen Augenblick konnte sich Myrddin wieder bewegen.


  Als er sich ächzend hochrappelte, wurde die Gestalt des Jägers neblig und durchscheinend, bis er völlig verschwunden war.
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  Als sie mit gezückten Waffen in das Tempelgewölbe hineinstürmten, bot sich ihnen ein recht bizarrer Anblick.


  Auf einem massiven Steinblock lagen die gefesselten Körper dreier Menschen, zwei Männer und eine Frau, über denen ein grünlich leuchtendes Nebelgebilde schwebte, aus dem rauchartige Fangarme heraus wuchsen, die langsam auf die Gefesselten zu strebten. Vor dem Opferstein aber stand ein Wesen, dessen Anblick bei Marida und ihren Leuten fast einen Brechreiz auslöste, denn niemand von ihnen hatte je einen leibhaftigen Shoggoten gesehen.


  Als sich der Dämonenmagier zu ihnen umwandte, raste ein Hagel von Pfeilen und Speeren auf ihn zu, die jedoch von einer unsichtbaren Mauer abprallten. Die Grauen erregende Kreatur stieß einen knarrenden Laut aus, seine Kopf-Tentakel richteten sich drohend gegen die Eindringlinge, dann sausten aus der grün leuchtenden Wolke über dem Opferstein mehrere grell strahlende Flammenzungen auf die Menschen zu. Die meisten duckten sich oder warfen sich blitzschnell zu Boden, so dass die Feuergeschosse über sie hinweg zischten, aber ein paar wurden doch getroffen und regelrecht zu Asche verbrannt. Auch die Bogenschützin Aleka wurde getroffen, aber zu ihrem eigenen Erstaunen blieb der Treffer bei ihr völlig wirkungslos.


  



  "Gefeit gegen Magie!" schoss es Shalid durch den Kopf, "Sie ist die Trägerin der Flamme!"


  

  Die Angreifer rannten jetzt schnell nach allen Seiten auseinander, während Shalid in einem weiten Bogen um den Dämonen herumlief, um an den Opferstein heran zu kommen.


  Die Raucharme des Nebeldinges hatten die Gefesselten fast schon erreicht. Shalid konnte sich denken, was das zu bedeuten hatte, denn er sah, dass hinter dem Rauchgeschöpf ein fassgroßer Fleck aus wabernder Schwärze in der Luft schwebte, der durch einen glühenden, fingerdicken Strang mit dem Nebelwesen verbunden war.


  "Das Dimensionsloch", dachte er gehetzt, "Er will es durch ychtonische Magie erweitern. Ich muss diesen Strang durchtrennen!"


  Offensichtlich war der Shoggote so sehr damit beschäftigt, die Attacken der anderen abzuwehren, dass er nicht bemerkte, wie Shalid in seinen Rücken gelangte und sich dem Dimensionsloch näherte.


  Aleka schien Shalids Absicht erkannt zu haben, denn sie rannte jetzt gleichfalls um den Dämonen herum, dessen magische Gewalt ihr seltsamerweise nichts anhaben konnte. Während Shalid mit seinem Schwert auf das leuchtende Band zwischen dem Nebelding und dem schwarzen Loch einschlug, erreichte Aleka den großen Steinblock und durchtrennte mit ihrem Dolch blitzschnell die Lederriemen, mit denen die drei Gefangenen an den Opferstein gebunden waren. Im nächsten Augenblick schoss eine Stichflamme gegen die Decke des Gewölbes, als es Shalid endlich gelang, die Nabelschnur des Nebelgeschöpfes zu durchtrennen. Eine Art Blitzschlag traf ihn und schleuderte ihn meterweit zurück, während ein Schwall heißer, verbrannter Luft über ihn hinweg raste. Die Nebelkreatur löste sich schlagartig in Nichts auf und das Loch aus pulsierender Schwärze schrumpfte auf die Größe einer geballten Menschenfaust zusammen.


  Tinea, Dirkos und Elkai, die ihr Glück noch gar nicht richtig fassen konnten, versuchten aufzustehen und von dem Steinblock herunter zu klettern. Die Kriegerin, die ihre Fesseln durchschnitten hatte, fasste Elkai am Arm, um ihm zu helfen.


  Da ertönte ein schreckliches, wuterfülltes Brüllen, das fast die steinernen Wände erzittern ließ. Der Shoggote hatte erkannt, was sich hinter ihm abspielte. Ungeachtet des noch immer anhaltenden Pfeilbeschusses wirbelte er herum und sprang mit einem zornigen Kreischen auf Aleka zu, die nicht mehr schnell genug zurück weichen konnte. Ein Tentakel schlang sich um ihren Hals und schnürte ihr unbarmherzig die Luft ab. Elkai sah, in welcher Gefahr sich seine Retterin befand. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte sprang er den Dämonen von hinten an und krallte seine Finger in das gummi-artige Fleisch am kurzen Hals der Kreatur. Der Shoggote war von diesem unerwarteten Angriff so überrascht, dass er Aleka losließ, die bewusstlos zu Boden fiel. Marida und die anderen stürzten jetzt von allen Seiten herbei, aber für Elkai kam jede Hilfe zu spät. Eine mächtige Klaue packte seinen Kopf und brach ihm mit einem einzigen Ruck das Genick.


  Der Shoggote schleuderte den Toten wie eine Stoffpuppe von sich und wandte sich mit peitschenden Tentakeln gegen die anderen, die mit ihren Waffen nach ihm schlugen. Ein Hieb wie von einer unsichtbaren Keule warf die Frauen und Männer zurück, die sich jedoch schnell wieder fassten und den Schergen der Finsternis umzingelten.


  Da ertönte ein Poltern und Krachen und ein Teil der Wand nahe des Opfersteines fiel in sich zusammen. In der so entstandenen Öffnung erschien eine große Gestalt: Crantor, der Zerstörer.


  Der Shoggote stieß ein hasserfülltes Zischen aus, als er den Atlantidenfürsten erblickte, dann begann seine Gestalt durchsichtig zu werden, um schließlich ganz zu verschwinden. Tsat-Hogguath hatte die Flucht ergriffen.
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  In majestätischer, erhabener Gemächlichkeit begann die Sonne am Horizont aufzugehen. Ihr gleißendes Licht spiegelte sich auf dem rötlich schimmernden Viman-Stahl von zwanzigtausend Rüstungen, Helmen, Schilden und Lanzenspitzen.


  "Die Goldenen kommen!

  Die Atlantiden greifen die Bestien an!"


  Ganz Kadrapor war mit einem Schlag auf den Beinen, als dieser Ruf durch die Straßen hallte und schon kurz darauf drängten sich die Menschen auf den Mauern der Stadt, um Zeugen dieses Schauspiels zu sein.


  Von Westen her marschierte eine breite Phalanx der Titanenkrieger heran, flankiert von Reitern auf gehörnten Patanks, die wie eine riesenhafte Art der Einhörner aussahen. Dann stießen die Armeen der Atlantiden zangenförmig vor und gingen zum Angriff auf die Schattenlandbestien über, die sich zu einer dicht gedrängten, brodelnden, dunklen Masse zusammengerottet hatten.


  Die Reiterei der Goldenen attackierte die verwirrt durcheinander stolpernden Monstren von zwei Seiten, während die Phalanx der Fußsoldaten mit vorgehaltenen Schilden und Lanzenreihen unaufhaltsam vorrückte. Feuerblitze schlugen aus den Flammenlanzen der Schützen und verbrannten die Bestien zu Hunderten, während die Atlantiden die Horden der Monstren unbarmherzig vor sich her trieben.


  "Sollen wir hier untätig zuschauen, wie die Goldenen uns von dieser Pest erlösen?" rief da Graf Ingor, der ebenfalls auf die Stadtmauer geeilt war, "Lasst unsere Krieger sammeln, damit wir unseren Teil zur Vernichtung dieses Gewürms beitragen!"


  Und so öffneten sich eine Weile später die Tore von Kadrapor, aus denen die Streitmacht der Menschen herausströmte, um zusammen mit den Atlantiden endlich jenes Übel auszurotten, das Crantor vor hundertdreißig Jahren auf diese Welt gebracht hatte...
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  "Ich werde dieses verfluchte Höllenloch vernichten", knurrte Crantor grimmig und hob sein Schwert.


  "Nein!" rief da Shalid laut, "Nicht jetzt, nicht zu diesem Zeitpunkt! Ihr würdet das Loch nur noch weiter aufreißen."


  Crantor senkte HASSFLAMME, worauf aus der Klinge ein klagender Laut der Enttäuschung drang und wandte sich dem Weltenwanderer zu.


  "Soll dieses Ding etwa weiter existieren?" fragte er verwundert, "Damit es wieder von den Schergen des Chaos benutzt werden kann? Es muss vernichtet werden."


  "Wenn Ihr es jetzt mit Wilder Magie zu schließen versucht, wird es außer Kontrolle geraten und einen gewaltigen Schlund bilden, der die ganze Nimmerwelt verschlingt und vielleicht sogar dieses Universum mit dazu", sprach Shalid beschwörend, "Aber es gibt einen anderen Weg, um den dunklen Mächten für immer den Zugang in diese Dimensionen zu verwehren."


  "Dann zeigt mir diese Möglichkeit", forderte der Atlantidenfürst ihn auf.


  Shalid nickte und zeigte auf Aleka.


  "Diese Frau ist eine Auserwählte, denn sie ist gefeit gegen dunkle Magie, wie wir es beim Kampf gegen den Shoggoten beobachten konnten. Sie ist die neue Trägerin der Lichtflamme, die neu entfacht werden muss, um diese Welt vor den Mächten der Finsternis zu beschützen. Nur sie kann die Flamme tragen und in einen neuen Hort bringen, wo sie für alle Zeiten brennen wird. Erst dann wird Nimmerwelt-Crantoria wieder eine Welt des Lichts sein, auf der schwarze Magie keine Macht mehr hat."


  "Ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde", meinte Crantor misstrauisch, "denn das hieße, den Lords der Ordnung wieder einen Einfluss in dieser Sphäre zu gewähren."


  "Mit denen kann man sich immer arrangieren", argumentierte Shalid, "denn sie streben nur einen Zustand von natürlicher Stabilität an, der auch für Euer Volk nur von Nutzen sein kann. Und die Lichtgötter üben keinen Zwang aus, um ihre Ziele zu verwirklichen. Außerdem solltet Ihr bedenken, dass die Väter Eurer Rasse, die großen Tharan, immer dem Licht gedient haben und dass das älteste Gesetz der Atlantiden ein Gesetz der Ordnung ist. Wäre es nicht endlich an der Zeit, dass die abtrünnigen Kinder der Tharan wieder auf die Seite des Lichtes zurückkehren?"


  Crantor schaute den Weltenwanderer nachdenklich an und sprach leise: "Vielleicht habt Ihr recht und vielleicht ist es auch für mich an der Zeit, die Rolle des ewigen Kriegers zu beenden, in der ich so lange dem Chaos gedient habe. Sagt mir also, was getan werden muss."


  Wieder zeigte Shalid auf die Bogenschützin Aleka, die dem Gespräch verständnislos zugehört hatte.


  "Sie muss so schnell wie möglich nach Kadrapor gebracht werden, um dann die Flamme des Lichts hierher zu tragen. Dann müsst Ihr mit Eurer WildenMagie das Dimensionsloch aufreißen und so eine Konjunktion mit anderen Daseinsebenen auslösen. Die Sphären werden sich dabei für einige Augenblicke überschneiden und auch das Kristallschloss von Mahrhy-Thayr wird hier erscheinen. Bevor es jedoch wieder verschwindet, muss die Flamme des Lichts dort hinein gebracht werden, damit das Kristallschloss in dieser Existenzsphäre verbleibt und mit ihm auch ein Teil der Welt Mahrhy-Thayr. Dieses Stück einer anderen Welt wird dann die Stelle des Schattenlandes einnehmen."


  "Das Schattenland soll durch den Teil einer anderen Welt ersetzt werden?" fragte Crantor erstaunt, "Wird damit nicht das gesamte Gefüge des Multiversums gestört?"


  "Gewiss", meinte Shalid, "aber diese Störung wird nur gering sein, solange die Masse der ausgetauschten Materie etwa gleich groß ist. Natürlich wird es auf der Welt Mahrhy-Thayr einige Verwirrung geben, wenn dort das Schattenland auftaucht. Aber dort kann es keinen Schaden anrichten, denn dort kann nichts überleben, was der Finsternis entsprungen ist."


  "Nun gut, Weltenwanderer", sprach Crantor, "dann bringt diese Frau nach Kadrapor."


  "Verzeiht, aber das kann ich leider nicht", erwiderte Shalid mit einem verlegenen Lächeln, "Ich kann mich zwar an jeden Ort des Multiversums versetzen, aber dabei kann ich niemanden mitnehmen. Doch Euer Freund, der Elementar, könnte Aleka nach Kadrapor bringen."


  "Eure Sonderwünsche nehmen allmählich überhand", brummte der Atlantidenfürst, "Auf jede Gefälligkeit, die ich Euch erweise, folgt gleich eine neue Bitte. Aber ich werde Euch auch diesen Wunsch erfüllen."


  "Und wer fragt, wie Ich darüber denke?" rief da Aleka, "Ich weiß nichts von einer Flamme des Lichts. Sagt mir, was das alles zu bedeuten hat, bevor Ihr über mich verfügt, ohne mich zu fragen."


  "Ihr werdet es jetzt erfahren", antwortete Shalid und wandte sich erneut an Crantor: "Berührt diese Frau mit dem Machtschwert, damit Janivas Seele wieder mit jenem Teil vereint wird, den Aleka in sich trägt. Denn noch immer ist ein Teil von Janivas Geist in HASSFLAMMEs Klinge gefangen - seit jenem Tage, an dem Ihr die ZwölfTürme vernichtet habt."


  Crantor hob daraufhin das Schwert und berührte mit der Klinge Alekas Schulter. Im nächsten Moment sprang ein Lichtbogen von der roten Klinge auf den Körper der jungen Frau über.


  Und im selben Augenblick wusste Aleka, dass sie nichts anderes war als eine neue Inkarnation von Janiva, der einstigen Hüterin der Türme, deren Seele nun endlich wieder vereint wurde.


  "Ich bin noch immer Aleka", meinte sie benommen, "und zugleich bin ich nun auch Janiva. Nun kenne ich meine Bestimmung und werde mich nicht länger dagegen sträuben."


  "Lasst uns endlich aus dieser üblen Gruft verschwinden!" rief da Marida ungeduldig, "Ich will endlich wieder das Tageslicht sehen!"


  "Sie hat Recht", meinte Crantor und wandte sich dem Ausgang zu. Die anderen beeilten sich, ihm zu folgen.
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  "Die Shoggoten haben versagt!" rief ASTEROTH voller Zorn, "Nun bleibt uns keine andere Wahl, als dem Zerstörer selbst entgegenzutreten."


  "Er hat noch immer das Schwert der Macht", bemerkte LUZIFER warnend.


  "Aber er kann uns nicht alle besiegen", sprach MOLOCH, "Wenn wir ihn gemeinsam angreifen, können wir ihn vernichten."


  "Ein solcher Kampf könnte ganz Nimmerwelt zerstören", wandte LUZIFER wieder ein.


  "Eher vernichte ich die Nimmerwelt, als dass ich sie den Mächten des Lichts überlasse!!" brüllte ASTEROTH wutentbrannt.


  "Dann sollten wir nicht länger zögern", meinte SETH, "denn wenn das Kristallschloss auf der Nimmerwelt erscheint, ist es zu spät, um noch zu verhindern, dass die Flamme des Lichts ihre alte Macht wiedererlangt."
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  Als sie die düsteren Katakomben hinter sich gelassen hatten und wieder das Tageslicht erblickten, war die Schlacht in den Ruinen von Amthar bereits entschieden. Von den Koitunenkriegern lebte kein Einziger mehr, denn mit dem Verschwinden des letzten Shoggoten waren sie wieder zu hirnlosen Kreaturen geworden. Die Atlantiden hatten von da an leichtes Spiel mit ihnen gehabt.


  Nun befahl Crantor dem Zanthir Anepas, mit der Armee direkt zum Grenzwall von Rakanor zu marschieren. Auch Marida und ihre Truppe sollten mit den Atlantiden in ihre Heimat zurückkehren.


  



  Während sich Shalid bereits entmaterialisierte, um sich nach Kadrapor zu versetzen, rief Crantor den Elementar zu sich, der kurzerhand die Gestalt eines elefantengroßen Raubvogels mit roten und schwarzen Federn annahm. Crantor fasste Aleka um die Hüften und hob sie mit einer Leichtigkeit auf den Rücken des Riesenvogels, als wäre sie nicht schwerer als ein Daunenkissen.


  Dann nahm der Panthagron selbst hinter ihr Platz, worauf der Elementar seine mächtigen Schwingen ausbreitete und sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft erhob, um mit der Schnelligkeit eines Kometen gen Süden zu rasen, nach Kadrapor...


  



  Die Sonne hatte sich noch nicht einmal eine Daumenbreite am Himmel weiterbewegt, als der Riesenvogel wieder tiefer sank, um vor den Stadtmauern von Kadrapor in der Nähe eines Tores zu landen, wo Shalid sie bereits erwartete. Der Weltenwanderer verlor keine Zeit, sondern nahm Aleka gleich mit sich, um sie an den geheimen Ort unter der Stadt zu bringen, wo Myrddin Emrys bei der Flamme ausharrte.


  



  Um Kadrapor hatte sich inzwischen einiges verändert.


  Rings um die Stadt standen jetzt Tausende von bunten Zelten der Atlantiden, die hier ihr Heerlager aufgeschlagen hatte. Von den Schattenlandhorden waren nur noch gewaltige Scheiterhaufen übrig geblieben, in denen die Leichen der getöteten Bestien verbrannt wurden, um die Gefahr von Seuchen zu bannen.


  In Kadrapor aber sangen und tanzten die Menschen fröhlich und ausgelassen in den Straßen, um die Rettung ihrer Stadt zu feiern.


  Moran und Timon, die Zanthire der beiden Atlantidenheere, traten zu Crantor, um ihm von der Schlacht zu berichten.


  Doch dazu kamen die beiden Feldherren nicht mehr, denn plötzlich erklang ein gewaltiges Donnern, das brüllend über das Land tobte und die Erde erzittern ließ. Und dann erschienen am nördlichen Horizont sieben finstere und gigantische Gestalten, die selbst die höchsten Türme der Stadt noch überragten.


  Die Lords des Chaos, die Herren der Finsternis, waren gekommen, um dem Zerstörer selbst entgegenzutreten.


  Fast zur gleichen Zeit tauchte Shalid zusammen mit Aleka und Myrddin wieder am nahe gelegenen Stadttor auf. In Alekas zierlicher Hand brannte jetzt eine kleine Flamme, ohne dabei ihre Haut zu verletzen.


  "Das ist Euer Kampf, Crantor!" rief Shalid, "Ihr seid der Einzige, der hier den dunklen Göttern trotzen kann. Nun muss der Zerstörer zum Beschützer werden, oder wir alle sind verloren!"


  Mit einem gellenden Schrei des Zornes riss Crantor sein Höllenschwert aus der Scheide und aus der rot glühenden Klinge drang ein triumphierendes Heulen, als er den finsteren Giganten entgegenschritt.


  "Ich bin der Zerstörer!" brüllte er den riesigen Gestalten herausfordernd entgegen, die jetzt mit dröhnenden Schritten näher kamen, unter denen die Erde erbebte, "Ich bin ARES und MARS, ich bin NERGAL und BELADON, ich bin TUAHT, CATURIX und SEGOMO! Ich war und bin der EwigeKrieger, der Kriegsgott der Menschenwelten und wo ich bin, da ist Zerstörung und Untergang! Eure Macht fürchte ich nicht, denn für mich seid ihr keine Götter mehr! Ihr seid nur arrogante, dumme Wesen, die ihre Macht missbrauchen! Kommt zu mir, ihr lächerlichen Götzen, damit ich euch alle in den Limbus schleudern kann!"


  Crantors höhnische Worte hatten eine erstaunliche Wirkung, denn die riesigen Gestalten begannen plötzlich zu schrumpfen und viel kleiner zu werden.


  "Seht euch an!" rief Crantor hohnlachend, "Schon jetzt verlässt euch eure Stärke! Ihr seid nur mächtig für jene, die an eure Göttlichkeit glauben und sie fürchten, doch ohne diesen Glauben seid ihr ohne jede Macht!"


  Ein wütendes Aufheulen der Finsteren war die Antwort, dann schlugen die Chaosfürsten mit vereinten Kräften zu, um den verhassten Spötter zum Schweigen zu bringen.


  



  In der Luft brannte plötzlich ein unnatürliches Feuer, das sich zu einer zuckenden Gestalt verformte, die wie ein wildes Tier brüllte. Grellrot war sie, mit gelben Lichtern, die zu glühenden Augen und gekrümmten Fängen wurden. Die Augen funkelten in einem feurigen Körper, der irgendwie eine Form hatte und doch keine festen Konturen besaß. Es war unmöglich, die genauen Umrisse des Wesens zu erkennen, aber das Ding war abscheulich, ekelhaft und Furcht erregend. Ein grässlicher Gestank von Verwesung und verbranntem Fleisch ging von diesem Ding aus.


  Langsam sank das Wesen auf das Feld nieder und stapfte gemächlich auf Crantor zu. Tatzen aus Feuer griffen nach ihm, Krallen, die sein Fleisch zerfetzen wollten.


  Da hob Crantor sein höllisches Schwert und der Klinge entströmte eine pechschwarze Wolke, die sich zu einem riesigen, geflügelten Wesen verformte, das große Ähnlichkeit mit einem Drachen hatte.


  Das Feuertier schlug nach dem Schattendrachen. Schwarze, rauchige Schwingen hoben sich, als mächtige Klauen vorschnellten und nach dem Flammending hackten. Zornig griff das verletzte Ungeheuer nach dem flatternden Schatten und der Drache hob sich in die Luft. Mit seinen Klauen riss er große Stücke stinkenden Feuers aus dem Flammentier heraus, die noch auf dem Boden weiterbrannten, ohne jedoch Hitze zu verbreiten.


  Der Kampf tobte in gespenstischer Lautlosigkeit. Menschen und Atlantiden starrten aus weit aufgerissenen Augen auf den furchtbaren Kampf der Zauberwesen.


  Wie lange es dauerte, konnte später niemand mehr sagen, aber schließlich begann das Feuertier zu schrumpfen, als immer mehr von seiner körperlosen Materie weggerissen wurde. Endlich stürzte es zuckend zu Boden, während der schattengleiche Drache noch immer feurige Fetzen aus ihm heraus hackte. Dann löste sich das Feuertier in Nichts auf und auch das Schattenwesen war im selben Augenblick spurlos verschwunden.


  Crantor lachte triumphierend.


  "Ihr könnt mich nicht mehr besiegen, Lords der Dunkelheit!" rief er, "Hier endet die Macht der Götter, denn hier bin ich der Herr!"


  Die Chaoslords, deren Gestalten inzwischen noch mehr zusammengeschrumpft waren und die jetzt kaum noch größer als der Atlantidenfürst waren, wichen schwankend zurück.


  Einer von ihnen aber schrie voller Hass:


  "Vielleicht können wir dich nicht mehr besiegen, Crantor, aber noch sind wir stark genug, um diese Welt zu vernichten! Dann hast auch du den Kampf verloren!"


  



  "NEIN! DAS WERDET IHR NICHT TUN!" dröhnte da eine mächtige Stimme, die von einer großen Gestalt in nachtschwarzer Rüstung kam, die einen gehörnten Helm trug und ein dunkles Schwert in der Hand hielt, auf der silberne Runen leuchteten.


  "Ich bin ARAWN, der JÄGER und ich bringe den Tod! Euer Schicksal erfüllt sich hier, denn ihr habt es heraufbeschworen, als ihr mich gerufen habt. Ihr habt mich getäuscht. Jetzt werdet ihr dafür bezahlen!"


  



  Der schwarzgerüstete Riese trat vor und sein Schwert hob und senkte sich in wuchtigen Hieben.


  Kein Flehen und kein Bitten half den dunklen Lords; das Runenschwert ARAWNs schlug unerbittlich zu und wo immer es traf, da löste sich die Gestalt eines dunklen Gottes in Rauch auf, der von einem unnatürlichen Wind davongetragen wurde.


  Als keiner der Chaoslords mehr existierte, verschwand auch die Gestalt des mystischen JÄGERS.


  



  Crantor steckte sein Schwert in die Scheide zurück und ging zurück zu den anderen, die das Geschehen mit ungläubig aufgerissenen Augen verfolgt hatten.


  "Vollenden wir das begonnene Werk", sprach er und winkte den Elementar zu sich, der noch immer die Gestalt des Riesenvogels inne hatte.


  Wieder wurde Aleka hinaufgehoben, dann stieg der Elementar mit ihr und Crantor in den Himmel empor, um zurück nach Amthar zu fliegen.


  Der Weltenwanderer Shalid und der Magier MyrddinEmrys legten indes die Strecke auf ihre eigene Weise zurück, um noch vor Crantor dort zu sein.
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  Die Armee von Anepas und auch Maridas kleine Schar hatten sich in der Nähe der Trümmerstadt auf einem weniger dicht bewachsenen Hügel gesammelt und standen schon zum Abmarsch bereit, als der Elementar mit Crantor und Aleka dort landete.


  Myrddin und Shalid, die bereits vor ihnen eingetroffen waren, hatten Anepas und Marida davon abgehalten, schon jetzt in Richtung Rakanor davon zu marschieren.


  Als Crantor nach dem Grund für diese Verzögerung fragte, erklärte ihm Shalid, dass die Gefahr bestand, bei einem Materie-Austausch mit einer anderen Dimension ebenfalls in ein anderes Universum fortgerissen zu werden.


  "Und was kann uns HIER vor einem solchen Schicksal bewahren?" wollte Crantor wissen.


  "Hier kann ich einen magischen Schutzbann errichten", sprach Myrddin, "der uns davor bewahren wird, mit dem Schattenland in eine Sphäre gerissen zu werden. Dieser Schutz wird zwar nicht sehr lange halten, aber wenn die Lichtflamme neu entfacht ist, habe ich mehr als genug Energien zur Verfügung, um ihn nötigenfalls zu erneuern."


  "Dann wollen wir hoffen, dass dieses verrückte Unterfangen gelingt", meinte Crantor und seiner Stimme war zu entnehmen, wie skeptisch er war, "Doch jetzt werde ich diese Ruinen mitsamt dem verfluchten Tempel aus diesem Universum schleudern."


  Während sich Myrddin konzentrierte und leise eine magische Formel sprach, um seinen Schutzzauber zu wirken, ging Crantor den Hügel ein Stück hinab bis an den Rand der Ruinen und richtete die Klinge von HASSFLAMME auf das Zentrum der Trümmerstadt, unter dem sich der Tempel des Bösen verbarg.


  Aus der blutroten Schwertklinge löste sich ein Speer aus absoluter, lichtloser Schwärze, raste bis in die Mitte der zerfallenen Stadt, wo er sich zischend in die Haufen der Trümmerstücke hinein bohrte.


  Einige Augenblicke lang geschah nichts, doch dann entfaltete sich mit einem Schlag eine lodernde Helligkeit, durchzuckt von tiefroten Blitzen, als sei in Same der Sonne hernieder gefallen und zu einer grell strahlenden, riesigen Feuerblume aufgeblüht. Ein grelles Leuchten wie von einem explodierenden Stern drang strahlend und spitz in die Augen der Zuschauer ...


  Als das grelle Licht endlich erlosch, war die Ruinenstadt spurlos verschwunden.


  Und dann erhob sich dort, wo sich gerade noch die Ruinen von Amthar befunden hatte, ein großes, fremdartiges Gebäude.


  Es sah aus wie ein Schloss aus einem alten Märchen, ein Bauwerk, das eher zu Vergnügungen als zum Schutz errichtet worden war, phantastisch verschnörkelt und hell mit großen Fenstern. Hallen und hohe Türme bohrten sich hoch in den Himmel, schlanke Turmspritzen waren durch gewölbte Brücken miteinander verbunden und Giebel und Strebepfeiler ragten auf wie in einem Feenland.


  Alles, von dem weit geöffneten Tor bis hin zur höchsten Nadelspitze eines Turmes, war aus Kristallen erbaut. Das ganze Kristallschloss strahlte und funkelte in den Farben eines Sonnenunterganges, rosig, golden und dunkel wirkendes Königsblau. Und es warf nicht den kleinsten Schatten.


  



  "Seht doch, dort!" rief Marida und zeigte nach Süden, wo sich jetzt ein tiefes und breites Tal erstreckte, in das sie von ihrem Standort aus weit hineinblicken konnten.


  Mitten in diesem Tal sahen sie eine Stadt, deren Besonderheit darin bestand, dass sie über keinerlei Befestigungsanlagen zu verfügen schien. Die Gebäude schimmerten in tausend Farben und jedes war in einem anderen, fremdartigen Stil erbaut. Bleiches Rosa vertiefte sich zu glühendem Purpur, hellem Scharlach und warmem Ocker. Dunkles Umbra und verschiedene Brauntöne mischten sich mit Orange, Seegrün, Schwarz und Silber. Glitzerndes Weiß und mattes Elfenbein betonten den zarten Schimmer von Amethyst und Aquamarin. Onyx bildete dunkle Muster zwischen Licht sprühenden Smaragden und brennenden Rubinen. Die Straßen waren mit farbigen Platten ausgelegt und auf ihnen bewegten sich menschliche Gestalten in weiten Gewändern, die ebenso farbenfroh waren wie die Häuser.


  Staunend beobachteten Menschen und Atlantiden, wie sich das bisher so düstere und unwirtliche Schattenland rings um sie herum verwandelte.


  Sogar Crantor, der schon viele Welten gesehen hatte, starrte fasziniert und voller Bewunderung auf die Schönheit des neuen Landes, das aus einer Welt stammte, die neben Nimmerwelt-Crantoria durch den Strom der Existenz-Sphären eilte, ohne dass sie sich gegenseitig wahr nahmen.


  Dort, wo zuvor noch die sumpfige Düsternis des Schattenlanddschungels zu sehen war, erstreckten sich plötzlich Wiesen mit üppigem Gras, auf denen Tiere, Vögel und Schmetterlinge spielten. Am Rande der Wiesen standen große Bäume, überreiche Haine mit Obstbäumen im Süden und Westen, über die der Wind hinwegstrich und den süßen Duft der Früchte herbeiwehte. Im Osten und Norden wurden die Bäume dunkler und wilder, knorrige Eichen und hohe Kiefern, schlanke Ulmen und andere Arten, für die es keinen Namen gab. Diese Wälder erstreckten sich in verschwenderischer Üppigkeit, hüteten verborgene Lichtungen und kleine Bäche, wo klares, kühles Wasser über glatte Steine murmelte, die Fischen und Fröschen Unterschlupf boten. Libellen flogen sirrend über die Gewässer und eine Vielfalt von Vögeln bildete bunte Tupfer im Laubdach der Bäume.


  Nördlich hinter den Wäldern erhob sich nun ein gewaltiger, schneebedeckter Berg. Die unteren Hänge waren dicht bewaldet, unterbrochen von Wiesen mit saftig-grünem Gras. Über seine Westflanke ergoss sich ein mächtiger Wasserfall, silberne Gischt verwandelte sich im Sonnenlicht in einen leuchtenden Regenbogen. Dunkler Granit und schwarzer Obsidian vermengten sich unter dem reinen Weiß des Schnees in den höheren Lagen, dazwischen leuchtete Tonerde rot wie Blut ...


  



  "Das alles wird für immer hier bleiben, wenn Ihr nun Eure Aufgabe erfüllt", sprach Shalid leise zu Aleka, die der Verwandlung des umliegenden Landes ebenso staunend zugesehen hatte wie die anderen.


  Die hübsche junge Frau mit dem ein wenig traurig wirkenden Gesicht hob die Hand mit der kleinen Flamme und reckte sie dem Himmel entgegen, um dann langsam auf das Kristallschloss zuzuschreiten.


  Doch bevor sie es erreichte, loderte die Flamme in ihrer Hand plötzlich hoch auf, floss hell strahlend an ihrem gestreckten Arm hinab und hüllte blitzschnell ihren zierlichen Körper ein.


  "Was geschieht mit ihr?" rief Marida erschrocken, "Sie wird verbrennen!"


  "Nein, sie wird jetzt selbst ein Teil der Lichtflamme", sprach Myrddin, "und damit vereinen sich beide zu einem neuen Wesen, einem Geschöpf des Lichts, das von nun an ewig leben wird."


  



  Da erklang ganz in ihrer Nähe ein freudiger, jubilierender Schrei und als sie sich erstaunt umsahen, erblickten sie den Elementar FEUERSTERN, der jetzt wieder seine ursprüngliche, feurige Gestalt angenommen hatte, deren Flammen hoch in den Himmel hinaufloderten und eine ungeheure Hitze verbreiteten.


  Das Feuerwesen begann emporzuschweben und bewegte sich jetzt ebenfalls auf das Kristallschloss zu.


  "Wohin willst du?" rief Crantor ihm fragend nach.


  "Verzeih' mir, dass ich dich jetzt verlasse, mein Freund", antwortete der Elementar singend, "aber dort ist ein Wesen wie ich, ein Kind des Feuers. Es liegt in der Natur unserer Art, dass es uns unwiderstehlich zum Feuer zieht. Leb' wohl, Crantor, mein Freund, ich kann jetzt nicht länger bei dir bleiben!"


  Und dann raste der Feuergeist wie ein Komet auf das strahlende Portal des Kristallschlosses zu, in dem bereits das Wesen verschwunden war, das einmal Aleka geheißen hatte...
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  Es war Nacht geworden und nur der Mond erhellte das neue Land ein wenig mit seinem fahlen Zwielicht.


  Anepas und die Armee waren zusammen mit Maridas Leuten und dem Zauberer MyrddinEmrys nach Süden aufgebrochen. Nur Shalid und Crantor waren noch zurückgeblieben und betrachteten sinnend das Kristallschloss, das sogar in der Nacht schwach leuchtete.


  "Nimmerwelt-Crantoria ist nun wieder zu einer Welt des Lichtes geworden", sprach Shalid, "und das ist Euer Verdienst und Euer Vermächtnis. Diesmal habt Ihr nicht Zerstörung und Untergang gebracht; dieses Mal habt Ihr etwas Wunderbares geschaffen und dafür wird Euch diese Welt ewig dankbar sein. Hier wird man Euren Namen niemals mehr vergessen."


  "Vielleicht war es ein gutes Werk", meinte Crantor leise, "doch dafür habe ich einen Freund verloren, den besten, den ich je hatte. Nun bin ich allein und ich fürchte, dass es hier für mich nun sehr eintönig sein wird. Ich habe schon so viele Leben auf so vielen Welten erlebt, dass ich dessen schier überdrüssig geworden bin. Was gibt es noch für mich zu tun, was ich nicht schon getan habe? Was gibt es noch zu sehen, was ich nicht längst gesehen habe?"


  Shalid wusste darauf keine Antwort und so schwiegen sie eine Weile, in der sie ihren Gedanken nachhingen.


  



  "Glaubt Ihr, dass die dunklen Götter endgültig vernichtet sind?" fragte der Panthagron schließlich.


  "Nein", antwortete Shalid, "Sie werden in neuen Gestalten wieder auferstehen und in anderer Form zu wirken versuchen. Aber sie werden nie mehr in diese Sphäre zurück kehren, denn hier können sie nicht mehr bestehen. Götter sind Wesen, die keine selbständige Existenz besitzen. Sie sind nur dann lebendig und wirklich, wenn es jemanden gibt, der an ihr Dasein und ihre Macht glaubt. Gibt es aber einen solchen Glauben nicht mehr, so hören die Götter auf zu existieren. Ihr und der Jäger habt die Macht der dunklen Götter gebrochen und damit - wenigstens auf dieser Welt - den Glauben an ihre Göttlichkeit zunichte gemacht. Das Werk ist vollbracht, Crantor, aber das große Spiel ist noch immer nicht zu Ende. Noch fehlt der letzte große Zug, den Ihr zu spielen habt, denn für Euch ist es nun an der Zeit, für immer von hier fortzugehen."


  "Warum sollte ich fortgehen?" fragte Crantor verwundert.


  "Vielleicht, weil Ihr schon zu viele Leben gelebt habt", meinte Shalid, "Aber vor allem deshalb, um dieser Welt neuen Hass und neue Kriege zu ersparen."


  "Glaubt Ihr etwa, dass das davon abhängt, ob ich fort gehe?" fragte Crantor spöttisch.


  "Ich weiß es", entgegnete Shalid, "denn Krieg und Zerstörung sind viel zu stark in Eurem Wesen verankert, da Ihr nichts anderes seid als deren Manifestation."


  "So, wie der Jäger eine Manifestation des Todes ist?" wollte der Atlantidenfürst wissen.


  "Der Jäger brachte den Tod auf die Welten", erklärte Shalid mit leiser Stimme, "denn erst mit dem Tod des Alten kann die Geburt und Entfaltung des Neuen beginnen. Leben, Tod und Wiedergeburt sind untrennbar miteinander verbunden und so erfüllt der Jäger eine wichtige Aufgabe. Ihr aber, Crantor, seid der Kriegsgott aller Menschenwelten, die gestaltgewordene Manifestation all dessen, was Ihr an den Menschen immer verachtet habt. Ihr seid selbst einmal ein Mensch namens Kain gewesen und Ihr habt den Mord in die Menschenwelten gebracht. Von diesem schrecklichen Fluch, den Ihr verkörpert, haben sich die Menschen niemals befreien können. Ihr selbst seid der Fluch der Menschen und nur Euer Verschwinden kann den Menschenwelten endlich Frieden bringen. Doch weder der Jäger noch irgendein Gott außer dem BAUMEISTER selbst kann Euer Leben beenden und so werdet Ihr, Panthagron Crantor, auch weiterhin ein schrecklicher Fluch sein, der die Menschenwelten immer wieder verderben wird. Das ist die Wahrheit über Euch und Eure Natur. Solange Ihr existiert, kann es keinen Frieden geben. Darum solltet Ihr wenigstens dieser Welt Frieden gönnen und für immer von hier verschwinden. Doch diese Entscheidung müsst Ihr selbst treffen, Crantor."


  Dann begann Shalids Gestalt zu verschwimmen, wurde undeutlich und durchscheinend, bis er ganz verschwunden war. Der Weltenwanderer war gegangen.


  Crantor wusste, dass Shalid wahr gesprochen hatte, denn tief in seinem Innern hatte er diese finstere Wahrheit über sich selbst immer gekannt.


  Schweigend schaute er hinauf zu den fernen, glitzernden Sternen.


  Lange stand er so da, bis sich schließlich am Horizont der graue Schimmer des beginnenden Morgens zeigte.


  Mit einer eckigen Bewegung zog er sein Schwert und starrte mit leerem Blick auf HASSFLAMMEs rote Klinge, auf der die schwarzen Runen jetzt wie lebendige Wesen zu tanzen schienen.


  Ganz langsam, wie unter einem inneren Zwang, drehte er das Schwert und richtete es gegen sich selbst. Aus dem roten Stahl des Höllenschwertes klang ein seltsamer Laut, fast wie ein Seufzer der Erleichterung.


  Mit beiden Händen packte Crantor den Griff, streckte die Arme und legte die Schwertspitze an seine Brust. Dann ließ er die Waffe los und HASSFLAMME schwebte wie von unsichtbaren Händen gehalten vor ihm.


  "Hassflamme", flüsterte er sanft und es war, als spräche er mit einer Geliebten, "Das große Spiel ist vorbei und dies ist der letzte Zug. Bring' es zu Ende und töte ein letztes Mal."


  

  Das Schwert zitterte, als wäre es erregt, dann stieß es einen hellen, metallisch klingenden Schrei aus und bohrte sich zischend durch seinen Leib...
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  EPILOG


  



  "... und so kam es, dass Nimmerwelt-Crantoria eine wahre Welt des Lichts wurde, auf der jetzt Atlantiden, Menschen, Elfen und Zwerge miteinander in Frieden leben. Miragon wurde der neue Panthagron der Atlantiden, die ihre Sklaven frei ließen und ihnen stattdessen anboten, für guten Lohn in ihre Dienste zu treten.


  Im Menschenland Rakanor wurde Sarinja zur Königin gekrönt, sehr zum Verdruss des Grafen Ingor, der selbst gerne die Krone getragen hätte. Doch gerade weil er sich zu sehr danach drängte, gab man ihm die Krone nicht, denn Menschen, die sich nach der Macht drängen, können leicht zu Tyrannen werden. Außerdem war es besser für Rakanor, von einer Frau regiert zu werden, da eine solche eher von den Atlantiden respektiert wurde. Die Atlantiden sind nämlich der Ansicht, dass der weibliche Teil der Menschenrasse weiter entwickelt und intelligenter ist als der männliche. Das verwandelte Schattenland wurde neu besiedelt und jetzt regiert dort Marida als Königin. Mit den nach Nimmerwelt-Crantoria gekommenen Anderweltleuten herrscht dort bestes Einvernehmen. Die Elfen und Zwerge kehrten in ihre angestammte Heimat im Osten des Nordkontinents zurück, nur einige Zwergensippen gingen ins einstige Schattenland, um dort Bergbau zu betreiben und Werkzeuge für die Menschen zu schmieden. Nimmerwelt-Crantoria ist nun eine wunderschöne Welt geworden, auf der es sich sehr gut leben lässt. Das ist Crantors Vermächtnis."


  



  "Ist Crantor denn jetzt wirklich tot?" wollten die Kinder wissen.


  "Nein, er kann noch immer nicht wirklich sterben", antwortete Shalid mit dumpfer Stimme, "Er ist jetzt irgendwo auf einer Welt in den unzähligen Daseinsebenen und ich fürchte, dass er wieder als Krieger geboren wurde."


  "Eigentlich hätte er es doch verdient, endlich Frieden zu finden", meinte eines der Kinder.


  "Ja, das hätte er wirklich verdient", murmelte Shalid und verfiel für eine Weile in grüblerisches Schweigen.


  "Wann wirst du uns wieder besuchen und von deinen Reisen erzählen?" fragten die Kinder.


  "Vielleicht schon bald", meinte Shalid, "Doch nun müsst ihr heimkehren, denn es ist schon spät. Eure Eltern werden sich vielleicht schon Sorgen machen."


  

  Die jungen Delphine verabschiedeten sich fröhlich, dann schwammen sie pfeilschnell auf das offene Meer hinaus.


  Shalid blickte ihnen versonnen nach, bis er ihre glänzenden Rücken nicht mehr sehen konnte. Am blauvioletten Firmament sank eine karmesinrote Sonne in einem Reigen von orangefarbenen Wölkchen dem Horizont entgegen. Shalid horchte auf, als in der Ferne der Ruf eines Drachenweibchens erklang. Er breitete seine mächtigen, ledrigen Schwingen aus, stieß sich vom Boden ab und erhob sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Lüfte, um zum großen Eisenberg zu fliegen, wo die anderen schon auf ihn warteten.


  Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich regenbogenfarben in den silbernen Schuppen seines mächtigen Leibes, als er hoch über fleischfarbenen Laubwäldern dahinschwebte.


  Shalid wollte nicht zu spät kommen, denn heute Nacht wollten die Drachen wieder gemeinsam singen. Ihre Lieder würden durch die Sphären klingen und in sternenklaren, ruhigen Nächten konnte man das Singen der Drachen auch auf anderen Welten hören...


  ...wenn man nur aufmerksam genug lauschte...
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